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Vorwort. 


Ein hohes Erbteil iſt es unſrer Ahnen, 

Dem wir beglückt ein treu' Gedenken weih'n; 
Drängt auch die neue Zeit in andre Bahnen, 
Das ſchöne Einſt ſoll uns ſtets heilig ſein! 

Uns eint ein Stamm, ein Herz und ein Gedanke, 
Sind räumlich wir getrennt auch noch ſo weit; 
Es bindet uns die immergrüne Ranke 

Der ſchönen, alten, deutſchen Burſchenzeit. 


„O alte Burſchenherrlichkeit!“ Zukunftsverheißend 
ſingt das alte, doch ewig junge Lied der Mulus, freudig 
begeiſtert der Fuchs und Burſch, wehmütig und doch mit 
dem Gefühl innerer Zufriedenheit der „Alte Herr“ im 
Silberhaar. Eine Welt für dieſe frohe und freudenvolle 
Burſchenzeit! Und wie iſt ſie beſungen, dieſe Welt für ſich, 
dieſe Herrlichkeit deutſchen Weſens, deutſcher Eigenart und 
deutſcher Kraft. Aus ihr wuchs die Begeiſterung für 
Deutſchlands Einheit und Stärke, ſie gebar die ſchönſten 
und herrlichſten Geſtalten eines Jahn, Fichte, Arndt, 
Körner und Deutſchlands größten Sohn, unſern Bismarck. 
| Und da wollen die nüchternen und langweiligen 
Philiſter der Alltagswelt zerſtören, was uns aus dem 
Leben der Väter überkommen iſt, den letzten Reſt der von 
den deutſchen Studenten heilig gehaltenen Sitten und Ge⸗ 
bräuche? — Wohl ſind ſie an der Arbeit, die über dieſe 
deutſche Burſchenherrlichkeit die Naſe rümpfen, die 
nivellierenden Kulturmenſchen, die nie geſchöpft aus dem 
Erbe längſt vergangener Zeit. Wohl verſuchen auch 
andere das ſtolze nationale Bewußtſein der deutſchen 
Studentenſchaft, die unbedingte Kaiſertreue, zu durch⸗ 
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löchern. — Sie werden zerſchellen an der lebenden Macht 
von Hunderttauſenden junger und alter Burſchen, die 
deutſche Art und Sitte in ihren Knochen fühlen. 

Aura academica! Dir fehlte in der Moſaik deutſchen 
Burſchentums ein Sammelwerk, wo du dich ausſprichſt 
und ausgleichſt, wo du deine Eigenart verherrlichen 
kannſt, wo alte Burſchen ihr Herz ausſchütten, auch über 
Auswüchſe, die dem Philiſter Stoff geben könnten, an dir 
zu rütteln. Rein bleibe dein Sinn, deutſch dein Fühlen 
und Denken, wiſſensdurſtig dein Handeln und Trachten! 


Aura academica! Bleibe dir ſelbſt getreu! Schreite 
unbeirrt durch unſere ſchnellebige Zeit und gib trotz der 
hohen „Kultur der Modernen“ nichts auf von deiner 
„Plattheit“. | 

Das Jahrbuch, das in der Folge eine Sammlung von 
Abhandlungen über deutſches Burſchentum enthalten 
wird, entſtand aus dem recht fühlbaren Mangel an einem 
Werke, das über der Verſchiedenartigkeit des deutſchen 
Studentenlebens ſteht. Wohl haben alle ſtudentiſchen 
Verbände, einzelſtehende Korporationen und Finken⸗ 
ſchaften eigene Zeitſchriften, aber ein Jahrbuch, das für 
den gegenſeitigen Austauſch von Meinungen ſeine Spalten 
öffnet, findet ſich nicht. Aus dieſem Gedanken heraus ein 
Bindemittel zwiſchen den ſtudentiſchen Verbindungen und 
Verbänden für ihre nationalen, kulturellen, ſittlichen und 
reformatoriſchen Aufgaben zu bilden, entſtand das Jahr⸗ 
buch. Ein Werk, das enthalten und in der Folge bringen 
wird: Beiträge über Korporationsweſen, Statiſtik, Stu⸗ 
dentenhäuſer und Kneipen, Studentenkunſt, Alkoholbe⸗ 
wegung, Genealogie, Biographie, Heraldik, Literatur, 
Reformvorſchläge im Turn⸗, Spiel⸗ und Waffenweſen, 
Ehrenhändel, Geſchichte, Zwecke und Ziele von Verbänden, 
ferner Studentenlieder, Gedichte, Novellen, Balladen, 
Romane, Menſurgeſchichten u. a. m. 

Im nächſten Jahrgange kann erſt mit einem um⸗ 
faſſenderen Literaturverzeichnis, mit einer Überſicht über 
die Ereigniſſe und Beſchlüſſe in den einzelnen Verbänden 
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begonnen werden. Und da ſpreche ich ſchon heute bei den 
in Frage kommenden Herren die Bitte aus, die zu ver⸗ 
ſendenden Fragebogen für die Überſicht gewiſſenhaft und 
rechtzeitig auszufüllen. 

Alle das Jahrbuch betreffenden Anfragen und Mit⸗ 
teilungen ſind an die untenſtehende Adreſſe des Heraus⸗ 
gebers zu richten. 

Zum Schluß ſpreche ich allen Mitarbeitern für das 
Entgegenkommen, für die freundliche und verſtändnisvolle 
Mitarbeit am Gelingen des erſten Jahrganges, der 
hoffentlich bei allen Leſern viel Freude bereiten und 
Intereſſe erwecken wird, meinen verbindlichſten Dank aus. 


Leipzig, im Auguſt 1912. 
Johannisallee 11. 
Dr. E. Uetrecht. 
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Wie biſt Du ſchön, Du deutſches 
Studententhum, mit Deiner Innigkeit und 
Deinem Mährchenduft! Der Fremdling 
ſpottet über Dich, weil er zu engherzig iſt, 
Dich zu bewundern. Der Verſtand belächelt 
Dich, aber das Gemüth hegt Dich als ſeinen 
Liebling. Du biſt groß in Deiner Beſchränkt⸗ 
heit, Deine Thorheit wird liebenswerth, die 
Intereſſen Deiner kleinen Welt behandelſt 
Du ernſter, als wohl ein König ſein großes 
Reich! Glücklich, deſſen Jugend Du beglänz⸗ 
teſt und dreimal glücklich, wer Dich aufnahm 
in ein warmes Herz!“ 

(Ludwig Köhler, Akad. Welt, 1843, I, ©. 180.) 


Die Univerſität, wenn ſchon zuerſt ent⸗ 
lehnt, iſt eine eigentümliche deutſche Pflan⸗ 
zung geworden, die auf fremdem Boden nicht 
mehr ſo gedeiht. 

(Jakob Grimm, Kl. Schriften, S. 236.) 


Von der Freiheit des Jünglings muß die 
des Mannes zehren. Ein gebrochener Muſen⸗ 
ſohn kann nichts werden, als ein kriechender 
Beamter auf allen Vieren. 


(Jean Paul im „Siebenfäs“.) 


Von der Wiege bis zur Bahre 
Sind die ſchönſten — die Studentenjahre! 
(Felix Schnabels Univerſitätsjahre.) 


Fackelzug (Freiburg) 
nach einem Gemälde von Georg Mühlberg. 
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Von Vörries, Frhr. v. Münchhauſen 8 
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Es iſt ſo billig geiſtreich zu ſein, es iſt ſo kinderleicht 
ogenannte „neue Wahrheiten“ durch Umkehren der Wahr⸗ 
heit zu entdecken, es iſt jo dankbar, junge Leute, die bis⸗ 
jer unter dem Zwange von Elternhaus und Schule ge⸗ 
tanden haben, lächeln zu machen über Glauben, Vater⸗ 
andsliebe, Gehorſam, Obrigkeit. N 

Die Wahrheit hat einen ſchweren Stand demgegen— 
ber. Sie iſt weder geiſtreich, noch neu, noch begeiſternd, 
ie iſt vielmehr, je wurzeltiefer ſie iſt und je allgemeiner 
e gilt, um ſo platter, alltäglicher. Ich glaube, daß viele 
unge Männer bloß aus Furcht, platt und alltäglich zu 
ein, die Wahrheit verleugnen und den aparten Nou- 
eautés nachlaufen, die uns täglich von großſtädtiſchen, un⸗ 
eutſchen Literaten in immer neuer luxuriöſer Aufmachung 
viert werden: Unklare, verwaſchene religiöſe Vorſtel⸗ 
ungen aus dem Lande der Emerſon und Trine, perver- 
erte antimoraliſche Aeſthetereien aus dem England des 
scar Wilde, Naturalismen aus Frankreich, blutleere 
eſthetizismen aus Belgien und Wien. 


Liebe Freunde, in den allergrößten Dingen gibt es 
ine Mode! Die Wahrheiten des Chriſtentums, der Va⸗ 
rlandsliebe, der Sittlichkeit, der großen Kunſt ſind ewig. 
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Ihr meint, es ſei mutig gegen die Autorität zu kämpfe 
welche dies alles empfiehlt und oft herzlich ungeſchic 
predigt, — glaubt mir: Es gehört hundertmal mehr Mu 
dazu, als junger Mann in der Geſellſchaft junger Männe 
„unzeitgemäß“ zu ſein! Dieſen Mut bewundere ich ar 
meiſten in der Welt, ihn wünſche ich euch! Habt den Mu 
des Glaubens, wie der Ritter, der auf Dürers herrlicher‘ 
Blatt ſo unbekümmert zwiſchen Tod und Teufel einher 
reitet! Habt den Mut, unſeren Kaiſer zu bewundern un 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ nicht nur zu finger 
ſondern auch zu fühlen und zu tun! Habt den Mut, Ur! 
ſittlichkeiten nicht mit dem altklugen Spruch vom Tou 
comprendre oder der neuklugen weichlichen Entſchuldigun 
mit pathologiſchen Einflüſſen zu umhängen, ſondern nenn 
eine Schweinerei: „Schweinerei“ und ſchlagt ihr auf de 
Kopf! Habt den Mut zu ſagen, daß euch die Gedicht 
eurer Schulleſebücher, Schillers Dramen, Goethes Liede! 
Fontanes Balladen beſſer gefallen als der dernier cr. 
den „man geleſen haben muß“. Ja, ihr müßt ſogar de 
Mut haben, offen zu ſagen: Meine Lehrer und Erziehe 
waren keine verknöcherten Schultyrannen, keine Schafe 
köpfe, keine Philiſter, ſondern in der Mehrzahl gute tück 
tige Männer, die mehr aus mir gemacht haben, als ie 
ſelbſt hätte machen können. 

Wenn ihr das tut, werdet ihr ſchrecklich unmodern ſeii 
Aber ihr werdet damit, — und nur damit! — die Männe 
werden, die in zwanzig Jahren Deutſchland zivilijatoriji 
und kulturell leiten. Die Wahrheit iſt platt, und es i 
peinigend, platt ſein zu müſſen, aber die Wahrheit wi 
es: Seid gut und fein, ſeid ernſthaft und treu, ſeid an 
beitſam und gewiſſenhaft, ſeid beſcheiden! Dieſe ſimple 
Moralen helfen euch ſchneller vorwärts als die raffinien 
teſten Tricks eines haſtig raffenden Verſtandes. Und fi 
helfen nicht nur euch, ſondern auch uns, auch eurer 
Volke! Denn das iſt die Hauptſache der Welt für uns 
Deutſche ſein! 
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; Entſtehung und Entwicklung des . 
ſtudentiſchen Korporationsweſens 


von E. H. Eberhard 


Teil J.. Nationalismus und Pennalismus 


Wenn Dr. Fabricius in ſeinem Werke „Die 
Deutſchen Corps“ in ebenſo ſcharfſinniger wie über⸗ 
zeugender Weiſe die Anfänge des ſtudentiſchen Kor: 
porationsweſens bis ins graueſte Mittelalter, auf 
die Schutzgilden, zurückführt, die zuerſt in den privi⸗ 
legierten Scholarenkorporationen zu Bologna — vor 
allem in der Natio Teutonica — auf akademiſchen Bo— 
den übertragen wurden, jo empfiehlt es ſich aus prak⸗ 
tiſchen Rückſichten, im vorliegenden Falle von einem 
weniger weit zurückliegenden Zeitabſchnitt, der gleich—⸗ 
zeitig einen markanten Einſchnitt bedeutet, auszu— 
gehen. Denn von der Reformation datiert die Ent⸗ 
wicklung des modernen Studententums. 
Von da an verlor die Studentenſchaft die in den 
Burſen vorhandene Zwangsorganiſation und fing 
an, ſich ſelbſt ihren Weg zu ſuchen. Aus den Burſen 
war der Student als „Halbpfaffe“!? in Mantel 
uind Kapuze mönchiſchen Schnittes in die Welt 
getreten. Seit dem 16. Jahrhundert nahm er 
hie Sitten und Unfitten, und die modiſche Ge: 
vandung der Zeitgenoſſen an. Die gänzliche 
Sonderung der Lernenden von den Lehrenden, 
die nach der Sprengung der Beide zuſammen— 


1 Teil II folgt im nächſten II. Jahrgange 1914. 


2 „Halfpap“ war der im niederdeutſchen Sprachgebiete übliche, 
ezeichnende Ausdruck. 
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ſchließenden, einengenden Burſenorganiſation ſich un 
aufhaltſam vollzog, führte eine Umgeſtaltung de: 
akademiſchen Lebens von Grund aus herbei; denn da 
von jeher lebhaft entwickelte Gemeinſchaftsbewußt 
ſein der Akademiker wandte ſich nunmehr auf ſpezi 
fiſch ſtudentiſche Intereſſen, die in der akademiſchen 
Freiheit — genauer Burſchenfreiheit — gipfelten 
ein Wort, das — ſo verſchiedenen Sinn man zu ver 
ſchiedenen Zeiten hineinlegte — ſtets bei den akade 
miſchen Bürgern Widerhall gefunden und Be 
geiſterung erweckt hat. 
Dieſe ſtudentiſche Freiheit nahm ſich der Stu 
dent mehr, als daß er fie erhielt, da ſie den An 
ſchauungen und Tendenzen der Regierenden durchau 
nicht entſprach, und bei dieſen und der Univerſitä 
daher keine Förderung fand. Er lernte jetzt, ſich al 
Individuum fühlen: „er nennt ſich Burſch (vorhe 
Burſenknecht) zum Beweis, daß er ſich als Einzelnen 
von der Burſe Losgelöſter fühlte“ (Schulze-Sſymank 
Bald aber ſuchte er an die Stelle der hinter ihm lie 
genden Zwangsorganiſation ſich eine ſelbſtgeſchaffen 
zu ſetzen. Es trat eine Übergangszeit ein, in der zwe 
Prinzipien der Gliederung einander vielfach durch 
kreuzten, die Gruppierung nach ſozialen Ge 
ſichts punkten — die in der Abſtufung von Ad 
ligen, Profeſſorenburſchen, Bürgerburſchen, Kommu 
nitätern, Konviktoriſten — zum Ausdruck kam, un 
die nach landsmannſchaftlicher Zuſam 
mengehörigkeit; und das letztere Prinzip be 
hielt die Oberhand, da es das natürlichere und, zuma 
bei den damaligen Lebens- und Verkehrsverhältniſſen 
zweckmäßigere war. Um die Wende des 15./16. Jahr 
hunderts entwickelten ſich ſelbſtändige, von der Uni 
verſität und Regierung nicht anerkannte Organiſa 
tionen, die Nationalkollegien (collegia na 
na). deren Zweck — wie bei den in ähnliche 
Weiſe ſpontan entſtandenen alten Bologneſer Na 
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tionen — die ſoziale Fürſorge für die Landsleute — 
ſelbſt bis über den Tod hinaus, wie ſich aus dem An⸗ 
kauf eigener Begräbnisplätze ergibt —, gegenſeitige 
Unterſtützung in Not und Tod war; in Not⸗ und 
Krankheitsfällen durch Pflege, Darlehen und Geld— 
ſubventionen, im Todesfalle durch Beſchaffung eines 
ehrlichen und ſolennen Begräbniſſes. Darüber hinaus 
bezweckten ſie gegenſeitige Hilfeleiſtung und ſolida⸗ 
riſches Auftreten gegen wirkliche oder vermeintliche 
Übergriffe ſeitens der Behörden, Philiſter oder an⸗ 
derer landsmannſchaftlicher Studentenkreiſe. Übri⸗ 
gens beſchränkte ſich der Nationalismus im weſent⸗ 
lichen auf die evangeliſchen Univerſitäten, da man 
auf den in der Periode der Gegenreformation in die 
Hände des Jeſuitenordens gelangenden katholiſchen 
Hochſchulen mit Erfolg bemüht war, den Studenten 
in die Enge eines burſenartigen Lebens zurückzu⸗ 
drängen. 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war die Ent- 
wicklung dahin gediehen, daß die Nationalkollegien 
ſich regelrecht organiſierten. Eine Quelle von eminen⸗ 
tem Werte ſtellen die nur auf der Roſtocker Univerfi- 
tätsbibliothek in ſolcher Vollſtändigkeit erhaltenen 
Statutenbücher und ſonſtigen Archivalien der dor⸗ 
tigen Nationen dar. Das älteſte derſelben iſt der 
libellus legum et rationum societatis Westfalicae 
Rostochii studiorum gratia commorantis vom Jahre 
1623. Neben Roſtock waren Hochburgen des Natio- 
nalismus: Wittenberg, Helmſtedt, Jena, Leipzig und 
Frankfurt a. O. 

Mit dem Nationalismus ſteht in engſter Ver⸗ 
bindung der Pennalismus, der auf eine Er⸗ 
ziehung der Mitglieder durch Standesgenoſſen und 
nach rein ſtudentiſchen Geſichtspunkten abzielte: 
unter Beſeitigung aller ſozialen Unterſchiede kam eine 
ausſchließlich ſtudentiſche Anciennitätsabſtufung zu⸗ 
ſtande: jeder Student, ob reich oder arm, wurde ge⸗ 
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nötigt, während des erſten Jahres ſeines Univerji 
tätsaufenthalts, des Pennaljahrs, den „status“ z. 
halten, d. h. den älteren Landsleuten gegenüber ein 
famulierende Stellung einzunehmen, wobei de 
„krumme Fuchs“ nicht gerade mit Samtpfötchen an 
gefaßt wurde. Man wird nicht fehlgehen in der An 
nahme, daß die noch heute über den Pennalismu 
verbreiteten Vorſtellungen außerordentlich über 
trieben ſind, da ſie ſich hauptſächlich auf gleichzeitig 
Philippiken und Jeremiaden gründen, die in der 
ſchwülſtigen, in maßloſen Hyperbeln ſich gefallende 
Stil, der den Gelehrten und Schriftſtellern jener Zei 
eigen iſt, ſich ergehen. Von einzelnen Auswüchſe 
abgeſehen, wird damals bei der in allen Geſellſchafts 
kreiſen herrſchenden Verwilderung und Roheit de 
Sitten und Formen die Behandlung, die ſich die Pen 
näle von den „Schoriſten“ oder „ehrlichen Purſchen“ 
gefallen laſſen mußten, von jenen nicht viel ander 
empfunden ſein als die heutige Fuchserziehung, übe 
die bekanntlich auch von den Füchſen — und andere 
— häufig räſonniert wird, und über die nach einige 
hundert Jahren ſich aus modernen Preßerzeugniſſe 
mit Leichtigkeit ein kaum minder ſchaudervolles Bil 
der in unſeren Tagen auf deutſchen Hochſchulen herr 
ſchenden Zuſtände herſtellen laſſen wird. Dafü 
ſpricht deutlich, daß allen auf die Hebung ihrer Lag 
gerichteten Beſtrebungen der Behörden gegenüber fic 
die Pennäle ſelbſt durchaus ablehnend verhielten, j 
regelmäßig mit ihren Bedrängern ſolidariſch han 
delten. Auch die ſeitens der Behörden laut werdende 
Klagen über die Üppigfeit der Pennäle laſſen nich 
eben auf ein auf dieſen laſtendes Gefühl einer tief 
gedrückten und menſchenunwürdigen Lage ſchließer 
Ein gegen ſie ſich richtendes Jenaer Edikt vom Jahr 

3 „Schoriſten“ wurden fie von den Pennälen genannt, die vo 
ihnen „geſchoren“ wurden; fie ſelbſt bezeichneten ſich als „ehrliche (d.! 
honorige) Purſche“ und „Absoluti“ (d. h. die vom „status“ Abſolvierten 
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1661 enthält ſogar den denkwürdigen Paſſus: „Se- 
nioribus studiosis suam praerogativam salvam relinqua- 
tis“, Übrigens erfahren heute noch in den Vereinig⸗ 
ten Staaten die „Freshmen“ und in den Niederlanden 
die „Groenen“ — die Füchſe — gewohnheitsmäßig 
eine Behandlung, die an jene, bei uns im Zeitalter 
des Dreißigjährigen Krieges übliche nicht bloß von 
ferne erinnert. Während des Dreißigjährigen Krieges 
erreichten Pennalismus und Nationalismus nämlich 
ihren Höhepunkt. Die Zeitverhältniſſe begünſtigten 
einen auf Selbſthilfe ausgehenden Zuſammenſchluß 
zu Schutz und Trutz ganz beſonders, und, je wirk⸗ 
ſamer dieſer nach innen und außen ſich erwies, deſto 
geſchloſſener und ſelbſtbewußter traten diejenigen auf, 
die ihm Anſehen und verhältnismäßige Sicherheit 
verdankten, und um ſo weniger waren ſie geneigt, 
andere Autoritäten als ihre eigenen zu reſpektieren. 

Die Unbotmäßigkeit der Studenten gegenüber 
den Behörden der Univerſität, der Stadt und des 
Staates und die faktiſche Unumſchränktheit der „aka⸗ 
demiſchen Freiheit“ waren zu einem Grade gediehen, 
daß die Obrigkeiten ihnen trotz aller drakoniſch klin⸗ 
genden Edikte, an denen dieſes Jahrhundert von 
ſeinem Beginne an ſo reich iſt, meiſtens machtlos ge— 
genüberſtanden. Daß die Nationalkollegien zu ſol— 
her Macht gelangen konnten, lag in der Lockerung 
und Löſung aller Bande frommer Scheu und Ordnung 
begründet und in der Schwächung der Autorität der 
ikademiſchen und ſtaatlichen Behörden, welche jene 
vilde Zeit herbeigeführt hatte. Erſt nach dem Weſt⸗ 
äliſchen Frieden, als die erſchütterten Verhältniſſe 
ich einigermaßen wieder konſolidiert, und die Re⸗ 
terungen etwas Ordnung geſchaffen hatten, konnte 
wnjthaft eingeſchritten werden. Die auf den Hoch— 
hulen als ſelbſtändige Macht sui juris neben der ge— 
itzlich beſtehenden erwachſene Selbſtregierung der 
ztudentenſchaft war den nunmehr faſt ſouverän ge⸗ 
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wordenen Regierungen, die auf dem Übergange vor 
ſtändiſch beſchränkten Staate zum Abſolutismus be 
griffen waren, natürlich ein Dorn im Auge; denn der 
artige, gewiſſermaßen einen Staat im Staate bilder 
den Organiſationen vertrugen ſich nicht mit den jet 
herrſchenden Staatsmaximen. Das ergibt ji) klar dan 
aus, daß den meiſten Anſtoß die Gerichtsbarkeit ga! 
welche die Senioren der Nationen ausübten: jeder eir 
zeln im Kreiſe ſeiner Landsleute, und die zum „Senir 
ren⸗Convent“ vereinigte Geſamtheit derſelben übe 
die ganze Studentenſchaft und noch über deren Grer 
zen hinaus. Daher gingen die Regierungen nunmel 
mit größter Energie daran, Wandel zu ſchaffen. 
Weniger ſchroff war die Haltung der akadem 
ſchen Senate und Profeſſorenkollegien, die den Sti 
denten gegenüber, mit und von denen ſie doch lebe 
ſollten, mancherlei Rückſichten zu nehmen Anlaß ha 
ten — ſchon aus materiellen Gründen; nicht ſelte 
auch werden die Profeſſoren und akademiſchen Wü 
denträger den ſtudentiſchen Organiſationen von da 
Zeit her, wo ſie ſelbſt ſolchen Betrieb mitgemad 
hatten, eine mehr oder minder offene Sympathie b 
wahrt, und ſie mit mehr Verſtändnis und wenig: 
Voreingenommenheit betrachtet haben, als die für] 
lichen Kabinetteb. So finden ſich Anzeichen, daß f 
den vom grünen Tiſch ausgehenden Anordnunge 
ſozuſagen paſſiven Widerſtand leiſteten: ſie publizie 
ten deren Edikte, erließen auch ſelbſt ſolche in ſchi 
ſtiliſierten und klangvollen Tiraden — und ließen 
im übrigen beim alten, indem fie ſich darauf beſchrän 
ten, gelegentlich gegen grobe Exzeſſe einzuſchreite 
um Exempel zu ſtatuieren. Noch 1706 erging an d 
Aniverſität Wittenberg ein kurfürſtliches Rejkriy 
are Ten | 


4 Der ältefte bekannte SC.» Beichluß datiert aus Roftock von 16 
5 So ſtand der erſte Senior der Weſtfäliſchen Nation zu Roſto 
der Theologe Cothmann, der 1626 zum Profeſſor ernannt und 1627 3 
Rektor gewählt worden war, noch lange Jahre ſeinen Landsleuten 1 
Rat und Tat bei. | 
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das mit Entziehung der akademiſchen Gerichtsbarkeit 
drohte, falls der Senat noch fernerhin jo gewiſſenlos 
durch die Finger ſehen würde. 

Trotzdem waren die Regierungen erfolgreich in 
der Bekämpfung des Nationalismus und Pennalis⸗ 
mus. Schon 1654 erwirkten die evangeliſchen Fürſten 
und Stände Augsburgiſcher Konfeſſion einen Reichs⸗ 
tagsbeſchluß, der jene beiden odioſen Einrichtungen 
aufs ſtrengſte verbot, und 1661 wurde ein Hauptſchlag 
dagegen geführt: die Landesherren der Univerſitäten 
Leipzig, Wittenberg, Jena, Helmſtedt, Gießen, 
Greifswald und Roſtock vereinbarten miteinander, 
daß wegen jener Vergehen relegierte Studenten weder 
an einer der Univerſitäten der Kontrahenten wieder 
zur Immatrikulation, noch in einem ihrer Staaten 
demnächſt zur Anſtellung zugelaſſen werden ſollten. 
Dieſes gemeinſchaftlich inſzenierte Keſſeltreiben hatte 
denn auch den Erfolg, daß Nationalismus und Pen⸗ 
nalismus — in ihrer öffentlichen Bedeutung ſozu— 
ſagen — verſchwanden. Die Nationalkollegien er⸗ 
klärten ihre Auflöſung und lieferten ihre Bücher, 
Siegel und Kaſſen aus. Der Geiſt, der ſie geſchaffen 
und belebt hatte, konnte freilich auf dieſem 
Wege nicht überwunden und beſeitigt werden, 
denn — und das macht die Epoche der National- 
kollegien ſo bedeutſam für die Entwicklung des 
deutſchen Studententums — in ihnen und durch ſie 
bildete ſich jenes ausgeprägte und ſelbſtbewußte 
Standesgefühl der Burſchen heraus, das — wenn 
auch zeitweilig latent — immer wieder hindurchſchlug 
und nach Formen ſuchte, in denen es ſich unbevor⸗ 
mundet und nach ſelbſt geſchaffenen Normen betätigen 
konnte, allen von ſtaatlichen und akademiſchen Au⸗ 
soritäten ausgehenden Anfeindungen zum Trotz, mit 
denen es mit zäher Ausdauer einen rund zwei⸗ 
Jundertjährigen Kleinkrieg führte, bis dieſes Ziel 
einigermaßen erreicht war. 
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Oeutſche Studenten — 
Eine Gedichtreihe von Joſef Buchhorn 


Der deutſche Student. 


Aus der Vaganten und Pennaliſten 
Ungezügelter roher Kraft, 

Aus der Suade der Renommiſten, 

Aus der deutſchen Landsmannſchaft, 


Aus den Korps verklungener Tage, 

Aus den Purſchen freiheitbewußt, 

Wuchs das werdemutige Wage, 

Das uns noch heute bebt in der Bruſt — 


Blieb uns das fröhliche, drängende Stürmen, 
Das ein Volk auf der Erde nur kennt — : 

Ob auch die Wetter und Wolken ſich türmen, 
Sich ſelber getreu blieb der deutſche Student! 


Sich ſelber getreu beim ſtählenden Eiſen, 
Sich ſelber getreu in Sitte und Sang, 
In ſeinen lebendurchklingenden Weiſen 


Bei ſchäumender Humpen verlockendem Klang. 


Dir ſelber getreu — mög' nimmer verhallen 
Deine Deviſe, du deutſcher Student! 

Wo auch im Kampfe die Hiebe einſt fallen, 
Deine Fauſt ſei, die zuerſt man erkennt. 


Ob du im Völkerſtreite als Hüter 

Deines Landes kühn dich geſtellt, 

Ob zum Schutz 1 Güter — : 
Deutſcher Student — dich nenne die Welt! 


— K R ‚ P A r T 
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Die erſte Menfur. 


Hoch hab' ich meinen Arm gehalten 
Und doch — es ſaß die Quart und Terz. 
Das Blut troff ob der Stirne Falten — 
Und dieſes alles nur zum Scherz? 


Zum Scherz, das nadelſcharfe Flicken? 
Zum Scherz des Maulkorbs Drückezwang? 
Der Binden und Bandagen Zwicken? 
Stand ich zum Scherz den ſcharfen Gang? 


Nein, nein — ich ſtand ihn zu beweiſen, 
Daß ich von alter deutſcher Art, 

Im Feuer erſt wird hart das Eiſen 

Und ſtramm der Mann bei Terz und Quart! 


DIDI DI DI DI „% „ „rr 


Studentenliebe. 


Nun ſag' mir, mein Herziges, warum du weinſt, 
Warum du das Mäulchen verzogen? 

Ach, glaube mir doch, wenn Philiſter ich einſt, 
Bin ich, wie heut dir, gewogen. 


Wenn ich Philiſter — ſollt' ich es ſein, 
Jetzt, daß ein Prieſter uns binde? 
Nein! Noch locken die Lieder im Wein, 
Noch wehen die Roſen im Winde. 


Nein, mein Süßes, noch ſind wir zu jung, 
Noch beut uns die Welt ihre Wonne — 
Später — dann ein' die Erinnerung 
Gemeinſam genoſſene Sonne. 


. — LEERE 


Später, dann — ſieh, nun Haft du gelacht.. 
ädel, noch ſteh' ich dem Hieber, 

Noch fühl' ich des Lenzes wachſende Macht, 

Und ſo — ſo bin ich dir lieber! 


u 
ED 4 ED 4 ED 4 ED I TR 4 ED ED ED 4 4 4 DE I I I U DI I I DH DI DI I DI DD DB I 


—ͤ 2 77 


„r 


We. 


27 


BE ee ZZ . ZU 22002 es 


9 


r 


Der Fuchs. 


Wie iſt mir denn ſeit wenig Tagen? 
Ich bin verwandelt, weiß nicht wie — 
Ne Mütze trag ich, darf mich ſchlagen, 
Und ich wär' ſchneidig, ſo ſagt ſie. 


Die Menſchen alle um mich ſtaunen, 
Als wär' ich ein beſondrer Jux, 

Die Mädchen wiſpern leis und raunen: 
„Du, der da iſt der jüngſte Fuchs! 


Tief beugt der Dienſtmann den Zinnober, 
Der ſeine Naſe 1 verſchönt — 

Im onde agt der Herr Ober 

„Herr Doktor“, als wär' er's gewöhnt — 


Studenten, die mich ſonſt nicht kannten, 
Begrüßen mich und weichen aus, 

Und ſelbſt die zärtlichen Verwandten 
Behandeln mich als altes Haus — 


Mein Leibburſch nur, der Mediziner, 
Nennt mich Gemüſe, krumm und dumm — 
Da fühl' ich Herr mich nicht, nur Diener — 
Da trinke ich und bleibe ſtumm. 


Oft brummt der Kopf mir, und Migräne 
Plagt mich, am Morgen 0 mir's ſchlecht — 
Mein Stoffel gähnt und fletſcht die Zähne 
Und denkt, „das iſt dir grade recht!“ 


Dann möcht' ich flugs nach Hauſe ſchreiben: 
„Ach, liebe Eltern macht ein End' — 
Nicht länger will ich draußen bleiben 
Und ſpielen fürder nicht Student —“ 
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Zwei Stunden dauert die Miſere, f 
Dann bin ich wieder Mann — und wie! 


Wenn plötzlich 15 nicht Fuchs mehr wäre — 


Hilf Himmel! Was dann dädte fie? 


Burſchenabſchied. 


Zum letzten Mal' im alten Kreiſe, 


Zum letzten Mal' in Schwert und Schaft — 


Zum letzten Mal' erklingt die Weiſe, 

Die oft mich trug: „Wo Mut und Kraft“, 
Zum letzten Mal fen ich euch alle, 

Die mit mir wuchſen und getollt, 

Die mit mir in die Fuchſenfalle 
Gegangen, ob ſie nicht gewollt — 

Zum letzten Mal’ —! Ihr bleibt zu Haus, 
Ich wandre in die Welt hinaus! 


So iſt das Leben: einmal ſterben 
Muß auch des ſchönſten Sommers Glanz, 
Und alles Glück bleibt unſern Erben 
Und uns wird ein Erinnerungskranz. 
Die Lieder, die wir froh geſungen, 

Die Nächte, die wir frech durchzecht, 
Wie balde ſchon 5 ſie verklungen, 
Heiſcht erſt das Leben ſtreng ſein Recht! 


Zum letzten Mal’ —! Ihr bleibt zu Haus, 


Ich wandre in die Welt hinaus! 


Ich ſeh' mich ſchon vor Akten ſitzen, 
Ihr Staub legt 19 auf jede Luſt — 
Beſuche mach' i ei den Spitzen 
Und neig' den op und beug 
Ich nehm’ ein Wei 
Und werde gar Geheimer Rat — 

O wär' ich nie ein Burſch geworden! 
Flugs, Freunde, ſingt das Komitat! 


Zum letzten Mal’ —! Ihr bleibt zu Haus, 


Ich wandre in die Welt hinaus! 


die Bruſt — 
und krieg' 'nen Orden 
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Und doch! Wer will den Lenz mir rauben, | 
Da ich zum erſten Mal’ geliebt! | 
Wer nimmt an Freundſchaft mir den Glauben, 
Die jede Treue doppelt gibt? 

Wer nimmt den Stolz mir, den die Farben, 
Die bunten, trauten, mich belehrt! 
Wer löſcht die Morgen, da den Narben 

Ich mutig ee menſurbewehrk! 

Jun letzten Mar —! Ihr bleibt zu Haus, 
2 wandre in die Welt 1 


m Neben, wie 912 hier geeint! e ag 

er Traum zerrinnt — die Räder rattern, 

Und die Maſchine zieht ſchon an —: 

Die Trommeln dröhnen, Fahnen flattern! 

Der Burſche fällt, es wird der Mann; | 
Zum letzten Mal’ —! Ihr bleibt zu Haus, N 
Ich wandre in die Welt hinaus! 6 
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Deutſches Farbenſtudententum, ſeine 
Berechtigung in Gegenwart und Zukunft 


Von Dr. Paul Grabein 
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Als ich vor nun bald zehn Jahren meine 
Studentenroman-Trilogie dem damaligen Neſtor der 
eutihen Hiſtoriker Theodor Mommſen überreichte, 
ha hatte ich die Freude, daß er mir in einem eigen: 
jändigen ausführlichen Briefe dankte. Natürlich 
onnte es nicht ausbleiben, daß der große Kritiker der 
Weltgeſchichte auch an meine beſcheidene Arbeit den 
NRaßſtab ſeiner reichen Erfahrung und abgeklärten 
zebensweisheit legte. Aber dennoch hatte ich die 
denugtuung, daß Mommſen eine gewiſſe, in meinem 
Roman ſozuſagen latent enthaltene Tendenz für 
ichtig erkannte und mir hierüber ſchrieb: „Ich ſehe, 
Sie erkennen mit mir die Notwendigkeit einer Reform 
es deutſchen Studententums.“ 


In der Tat bin ich von dieſer Notwendigkeit 
urchaus überzeugt, und ich glaube, daß ganz beſonders 
as Farbenſtudententum hiervon betroffen werden 
nuß, will anders es ſich in die weitere Zukunft hin⸗ 
berretten. Als eine altersgraue Einrichtung, viel⸗ 
ach ja noch vom Hauch des Mittelalters umwittert, 
agt dieſes Farbenſtudententum mit ſeinen beiden 
rutzigen Grundpfeilern, dem Pauk-⸗ und Trink⸗ 
domment, in die moderne Zeit hinein und mutet 
en außerhalb Stehenden vielfach denn auch anachro— 
iſtiſch an, als etwas Überlebtes, Zweckloſes, das keine 
daſeinsberechtigung in unſeren Tagen mehr hat. 
ie Zahl der Stimmen mehrt ſich, die fo ſprechen, und 
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zwar gerade auch in akademiſchen Kreiſen ſowohl bei 
den Lehrern wie bei der Studentenſchaft ſelber. 1 

In der Tat wird man dieſem Arteil bis zu einer 
gewiſſen Grenze auch nicht die Berechtigung ab⸗ 
ſprechen können. In unſerer Zeit, die die freie indi⸗ 
viduelle Entwicklung auf ihr Banner geſchrieben hat 
erſcheint eine Inſtitution, die dieſe perſönliche Frei⸗ 
heit in hohem Maße einſchränkt und ihre Anhänger 
mit ſtarken Zwangsmitteln zu einem gleichmachenden 
Standesideal hin erziehen will, gewiſſermaßen als 
ein kulturfeindlicher Faktor. Und das um ſo mehr, 
als dieſer Zwang der couleurſtudentiſchen Standes⸗ 
erziehung ſich gerade auf Dinge erſtreckt, die im 
ſchroffſten Gegenſatz zu der allgemeinen Tendenz 
unſerer Zeit ſtehen: Duell- und Trinkzwang. Unter 
dieſen Umſtänden erſcheint es nicht unangebracht, ſich 
unſer Farbenſtudententum einmal kritiſch daraufhin 
anzuſehen, was es will und was es leiſtet, inwiefern 
es in der Gegenwart berechtigt iſt, und was es noch 
von der Zukunft zu erwarten hat. 

Wenn ich vorhin ſagte, daß das Sarhenftubenten 
tum in unſere Zeit wie ein Stück Mittelalter hinein: 
ragt, ſo liegt darin eine buchſtäbliche Wahrheit; denn 
ſeine beiden Hauptwurzeln, der Pauk⸗ und Trink- 
komment, laſſen ſich in der Tat ja bis in jene Zeil 
zurückverfolgen. Das duellmäßige Fechten darf ale 
eine Fortentwicklung des ritterlichen Turniers an: 
gejehen werden, während das mittelalterliche Stu: 
dententum ſeine Trinkſitten aus der bürgerlichen 
Welt der Zünfte zu ſich herübertrug. 

So ſehen wir denn in der Tat ſeine Wurzeln fi 
zurückſtrecken in eine graue Vergangenheit hinein; 
aber die hieraus erblühenden Ideale zeigen ſich noch 
heute in Kraft bei unſerm deutſchen Burſchentum. Ob 
S. C., D. C., L. C., V. C. oder wie die Verbände 
farbentragender Studenten ſich ſonſt nennen mögen, 
ſie alle wollen dasſelbe — jene altüberlieferten 
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Ideale weiterpflegen. Strammheit auf der Menſur 
wie beim Kommerſieren, das iſt es, was der Burſch 
auch heut noch erſtrebt. 

Aber ſind dieſe „Ideale“ denn auch in Wirklichkeit 
ſolche? Um mit der Menſur zu beginnen, ſo hat ſie 
ohne Zweifel einen gewiſſen ethiſchen Wert trotz 
allen philiſterhaften Geſchreis. Lächerlich wirkt es 
nur für den Kenner der Verhältniſſe, wenn das 
ritterliche Kampfſpiel der Schlägermenſur als ein 
Zweikampf mit tödlichen Waffen aufgefaßt wird, und 
es iſt erfreulich, daß letzthin im Herrenhauſe dieſer 
Meinung Ausdruck verliehen wurde. Hoffentlich 
wird auch das Geſetz bald einmal dieſer Auffaſſung ſich 
anſchließen und die Schlägermenſur als das behan⸗ 
deln, was ſie wirklich iſt, eben nur als ein Turnier 
ritterlicher Art. Ebenſo unberechtigt iſt es freilich, in 
ſpöttelndem Ton von der Menſur zu ſprechen. Wer 
das tut, hat zumeiſt wohl nie ſelber auf dem Pauk⸗ 
boden geſtanden, womöglich noch nicht einmal als Zu⸗ 
ſchauer; ſonſt würde er wohl wiſſen, daß dieſe ritter- 
liche Übung denn doch ein tüchtiges Maß von Selbſt⸗ 
beherrſchung und Selbſtverleugnung erfordert. 
Darum darf der Burſch mit Recht ſtolz darauf ſein, 
wenn er auch hier ſeinen Mann ſteht. Aber er darf 
dieſe Tüchtigkeit doch nicht überſchätzen und feiner- 
ſeits mit Geringſchätzung auf den Nichtfarbenſtuden⸗ 
ten oder den herabblicken, der dieſe Pflege ritter— 
licher Waffenkunſt aus Grundſatz nicht betreibt. Es 
iſt durchaus falſch, den Grund hierfür nur in Mucker⸗ 
tum, Schwäche oder gar Feigheit zu ſuchen. Sehr oft 
kommt ein durchaus tüchtiger Kerl in die Zwangs⸗ 
lage, aus Familienrückſichten oder ähnlichen Gründen 
dem Menſurboden fernzubleiben, und ſchließlich ſollte 
der Farbenſtudent doch auch nie vergeſſen, daß nicht 
allein er es iſt, der auf den deutſchen Schlachtfeldern 
geblutet hat, ſondern daß Tauſende von Nicht-Farben⸗ 
ſtudenten ſich in gleich mutiger Weiſe vor dem Feinde 
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geſchlagen haben. Alſo Achtung auch vor dem anders 
Denkenden! 

Bei aller berechtigter Wertſchätzung der Menſur 
muß man ſich doch aber vor Übertreibungen und Aus⸗ 
ſchreitungen bei ihrem Betriebe hüten, und hier wird 
oft geſündigt. Unter den Alten Herren aller Verbände 
iſt es eine bekannte Klage, daß die Menſur ſich viel⸗ 
fach zu einem Unfug ausgewachſen hat. Es kommt 
keineswegs mehr auf fechteriſche Gewandtheit und 
Kunſt an, ſondern bloß noch auf ein ſtrammes Stehen, 
ein ödes Darauflos bolzen, wenn nur nicht mit der 
Wimper gezuckt wird. Dieſer Auswuchs hat zwei 
ſchwere Mißſtände im Gefolge. Zunächſt wird dadurch 
ein falſches Ideal von Strammheit herangezüchtet; 
die Gewohnheit, einen Mann ſtehen zu laſſen bis 
dicht vor dem Zuſammenklappen. Freilich hat ſich in 
dieſer Beziehung ja in den letzten Jahrzehnten viel 
gebeſſert, die Menſurzeiten ſind zum Teil bis auf die 
Hälfte zurückgegangen; aber dennoch wird noch heut⸗ 
zutage in dieſem Punkte bisweilen ſtark gefehlt, und 
manch Einer trägt durch überlanges Stehen und Blut⸗ 
verluſt einen Schaden an ſeiner Geſundheit davon, 
der freilich oft erſt in ſpäteren Jahren zum Vorſchein 
kommt. Dann aber wird auch eine ebenſo falſche 
Schneidigkeit noch nach anderer Richtung damit her⸗ 
angezüchtet; ein rigoroſes Beurteilen der Haltung 
auf Menſur mit verhängnisvollen Folgen in doppelter 
Beziehung. Teils werden hiervon die eigenen Leute 
betroffen, und manch tüchtiger Mann verliert ſo das 
ihm liebgewordene Band; andernteils aber führt dieſe 
Tendenz zu den bekannten Menſurzänkereien zwiſchen 
den im Paukverhältnis ſtehenden Korporationen, die 
zu ſtändigen Reibungen, ja nicht ſelten zu Spaltun⸗ 
gen im Verbande führen. Hier alſo müßte die Sache 
wieder auf das richtige Maß gebracht werden. 

So ſehr man alſo auch als Freund des deutſchen 
Burſchentums in unſerer Zeit der ſeeliſchen und kör⸗ 
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perlichen Verweichlichung das Feſthalten an dieſem 
Mittel der Erziehung zur Männlichkeit nur wünſchen 
kann, jo ſehr muß man ſich gegen die Pflege des wirf- 
lichen Duells, des Zweikampfes mit tödlichen Waffen, 
innerhalb des Studententums wenden. Ich ſehe als 
ſolche Waffe freilich nur die Piſtole an. Wohl kann 
unter Umſtänden auch der Säbel eine ſolche ſein, da= 
her wäre zu wünſchen, daß auch bei den ſchweren 
Säbelforderungen doch noch immer ſolche Schutzvor— 
kehrungen getroffen würden, daß eine Lebensgefähr⸗ 
dung normalerweiſe ausgeſchloſſen iſt. Auch hier 
muß anerkannt werden, daß das Couleurſtudententum 
Fortſchritte gemacht hat. Es wird vielfach ſchon dieſe 
vernünftige Vorſicht tatſächlich beobachtet, aber es 
müßte doch allgemein und ſtets geſchehen. 

Gewiß ſoll der Akademiker auf ſeine Ehre halten 
und nötigenfalls auch ſein Leben dafür einſetzen. Aber 
betrachtet man die Anläſſe zu ſchweren Forderungen, 
ſo muß man als ruhiger Beurteiler doch ſagen, daß 
ſie in der Regel ſehr wenig zu einem Zweikampf auf 
Leben und Tod die Berechtigung geben. Es handelt 
ſich zumeiſt doch immer um ſogenannte bezechte Ge⸗ 
ſchichten, wo die Beteiligten oft ſelber am andern 
Tag nicht recht wiſſen, wie ſie eigentlich dazu ge— 
kommen find. Da wäre denn eine einfache Säbel- 
kontrahage eine völlig ausreichende Sühne, ſelbſt da, 
wo es zu Tätlichkeiten gekommen iſt. Es iſt ein durch⸗ 
aus irregeleitetes Ehrgefühl, das da glaubt, hier 
dürfe nur noch die Piſtole ſprechen. Verkehrt iſt es 
auch, ſich hier durch das Beiſpiel des Offizierſtandes 
beſtimmen zu laſſen. Wenn es dort ſo usus iſt, ſo iſt 
das gleichfalls nur ſehr zu beklagen, aber immerhin 
liegt hier die Sache denn doch anders. Der Offizier 
iſt der Angehörige einer ſtaatlich privilegierten Kaſte, 
der Repräſentant ſtaatlicher Autorität. Als ſolcher 

hat er ſowohl ſich ſelber wie dem Staate gegenüber 
Ehrenpflichten, die ihm unter Umſtänden auch ein 
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entſprechendes Opfer abverlangen. Diele Verpflich⸗ 
tung aber fällt für den Couleurſtudenten fort. Es 
iſt alſo lediglich falſche Schneidigkeit oder törichte 
Rivalität, in dieſer Beziehung hinter dem Offizier 
nicht zurückzubleiben. Für eine ſolche Auffaſſung 
fehlt jegliche Berechtigung und jeglicher ſittlicher 
Zwang. Es iſt daher alſo dringlichſt zu wünſchen, daß 
hier die vernünftige, ruhige Anſchauung in unſerm 
geſamten Farbenſtudententum Platz greift. 

Nun zu dem Trink⸗Komment! Hier iſt die Seite 
am deutſchen Farbenſtudententum, die die meiſte An⸗ 
griffsfläche bietet, gerade in unſerer Zeit der Mäßig⸗ 
keits⸗ und Enthaltſamkeitsbeſtrebungen. Aber es 
handelt ſich hier zugleich auch um einen tiefwurzeln⸗ 
den Zug deutſchen Weſens. Die Freude am Becher, 
am Schwärmen, an der Poeſie des Zechens iſt urdeut⸗ 
ſche Art, ſolange man denken kann, und wer geſund iſt 
an Leib und Seele, der wird die veredelte Freude am 
Trinken auch gelten laſſen, ſo ſehr berechtigt die An⸗ 
griffe ſind, die ſich gegen den Mißbrauch des Alkohols 
erheben. Die Beſtrebungen gegen dieſen Mißbrauch 
verdienen höchſte Aufmerkſamkeit, und auch der deut⸗ 
ſche Farbenſtudent kann an dieſer ernſten Frage der 
Gegenwart nicht vorüberkommen. Es wird ihm frei⸗ 
lich das nicht ganz leicht, ſcheint doch die ganze In⸗ 
ſtitution des Burſchenlebens mit dem tiefgründigen 
Zechen unzertrennbar verknüpft. Aber es hilft nichts, 
hier muß ein ſcharfer Schnitt geführt werden zur 
Rettung des Wertvollen und Schönen an dieſer alten 
Inſtitution. Und es iſt mit Freude zu begrüßen, daß 
die deutſchen Farbenſtudenten ſich bereits vielfach 
auch nach dieſer Richtung betätigt haben. Wer das 
Burſchenleben von heutzutage mit dem vor einem 
Menſchenalter vergleicht, der iſt erſtaunt und hoch⸗ 
erfreut zugleich über den Wandel der Dinge. Das 
Inſtitut des offiziellen Frühſchoppens, ohne den es 
früher doch gar nicht zu gehen ſchien, iſt ganz aus der 
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Welt geſchwunden, zum gemeinſamen Mittagsmahl 
wird verſtändigerweiſe, wie es auch im Offizierkaſino 
geſchieht, nicht ſelten ſchon Mineralwaſſer getrunken 
oder ein Glas leichtes Schorlemorle, und von dem 
leidigen Privileg des „Spinnenlaſſens“ der jüngeren 
Semeſter wird gegen früher ein ſehr viel milderer 
Gebrauch gemacht. Und das mit Recht! Denn dieſer 
Zwang zum Trinken und der Ehrgeiz, ſich auch im 
Zechen hervorzutun, dieſer trübe Rückſtand aus dem 
Mittelalter, kann in unſerer Zeit doch nur als un⸗ 
würdig und widerwärtig angeſehen werden; gar nicht 
zu reden von dem Schaden für die Geſundheit, den er 
mit ji bringt. Aber es bleibt hier doch noch immer⸗ 
hin genug zu tun übrig. Oft genug entſpringt gerade 
aus dieſer dunklen Quelle manch beflagenswertes Un— 
heil: eine Ramſcherei auf der Straße mit nachfolgen⸗ 
dem Piſtolenduell, ſchwere Exceſſe, die zum Konflikt 
mit dem Strafgeſetz führen, oder erotiſche Ausſchrei— 
tungen mit den verhängnisvollſten Schädigungen für 
die Geſundheit, die oft das Glück des Lebens vernich⸗ 
ten. Hier müßte durch ſcharfe Selbſterziehung und 
Erziehung des andern mit aller Energie entgegen— 
gewirkt werden. 

Couleurerziehung! Das Wort hat einen guten 
Klang, aber es darf nicht bloß auf dem Papier ſtehen 
oder ſich auf nichtige Außerlichkeiten erſtrecken. Wird 
dieſe wichtigſte Aufgabe des Farbenſtudententums 
recht verſtanden, ſo bietet ſich hier ein ſchönes Feld 
zur gegenſeitigen Förderung. Man ſchleift ſich an— 
einander ab, lernt ſelbſtgemachten Geſetzen gehorchen 
— eine gute Schule fürs Leben. Aber wie es ſo häu⸗ 
fig geht, es decken ſich nicht immer Theorie und 
Praxis. In den Statuten der Korporationen ſteht 
dieſer Zweck der Vereinigung mit hochtönenden 
Worten oben an der Spitze; aber wie ſieht es damit 
in Wirklichkeit aus? Anſtatt ſich tatſächlich gegen⸗ 
ſeitig zu erziehen, in ſeinen Gewohnheiten und Nei⸗ 
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gungen zu forrigieren, Tegt man vielfach nur Wer 
auf einen formellen, rein äußerlichen Drill, der ſic 
zumeiſt nur auf ein ängſtliches Beobachten des guten 
Tons erſtreckt. Gewiß gehört dieſes ja eigentlich 
Selbſtverſtändliche wohl auch in den Rahmen der er 
zieheriſchen Aufgabe der Couleur, doch es ſoll dieſe 
nicht ausſchließlich ausfüllen, ſo daß viel Wert 
volleres darüber vernachläſſigt wird. Bei dieſen 
Handhabung artet die Sache vielfach geradezu zu! 
Heranzüchtung eines geſchraubt „vornehmen“ Tons 
aus, der auf reifere Leute doch nur kindiſch wirkt, um 
ganz zu ſchweigen von allerlei Modenarrheiten und 
ähnlichen Albereien. Hand in Hand geht damit nicht 
ſelten auch eine Sucht zum Luxus, als ob es geradezu 
ein Verdienſt wäre, das väterliche Geld mit vollen 
Händen zum Fenſter hinauszuwerfen. Freilich liegt 
die Schuld hier nicht ſelten an eben dieſen Vätern, 
deren Eitelkeit es ſchmeichelt, einen Sohn in einer 
ſolchen feudalen Korporation zu haben, die mehr 
einem Klub von Lebemännern als einer ſtudentiſchen 
Verbindung gleicht. Von ſolchen häßlichen Aus⸗ 
wüchſen, die mit wahrhafter Vornehmheit nicht das 
geringſte zu tun haben, ſollte ſich unſer deutſches 
Farbenſtudententum doch ganz frei machen — es 
würde ihm das nur zur Ehre gereichen. 

Aber die Erziehung erſtreckt ſich vielfach auch noch 
auf andere Dinge, auf die politiſchen Anſchauungen, 
und hier zeigen ſich nicht minder ſchlimme Auswüchſe. 
Sit es ſchon an ſich verkehrt, in ſolchen Fragen Ge: 
ſinnungen züchten zu wollen, ſo iſt das doppelt be⸗ 
denklich, wenn die Geſchichte nur darauf hinausläuft, 
eine „Geſinnungstüchtigkeit“ zu kultivieren, die 
einem charakterloſen Strebertum verzweifelt ähnlich 
ſieht. Dann degradiert ſich die Korporation, die doch 
nur der Pflege ſtudentiſcher Ideale dienen will, zur 
dienſtfertigen Handlangerin eines byzantiniſchen 
Regimes, die die Perſönlichkeit geradezu vernichtet, 
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zu einer geheimen Verſorgungsanſtalt für abgeſtem⸗ 
pelt „Gutgeſinnte“. Hier haben Staat und Geſell— 
ſchaft ein ebenſo dringendes Intereſſe wie das deut— 
ſche Studententum ſelber, daß eine gutgedachte Ein— 
richtung nicht dem üblen Mißbrauch gewiſſer Kreiſe 
verfällt. 

Es erſcheint überhaupt die Beſchäftigung der 
Studenten mit der Politik bedenklich. Wohl ſoll der 
junge Akademiker Intereſſe haben für alle großen 
Fragen der Gegenwart, namentlich ſolche ſozialer 
und nationaler Art; aber er ſoll ſich doch von jeder 
Parteipolitik fernhalten. Zu welchen Verirrungen 
die politiſche Beſchäftigung jugendlicher Köpfe führt, 
das beweiſt uns das wenig beneidenswerte Beiſpiel 
des ausländiſchen Studententums, namentlich in den 
tomaniſchen und ſlawiſchen Ländern. Der Student 
ollte ſich auch in dieſer Beziehung doch noch ſtets als 
in Lernender fühlen und nicht den Ehrgeiz haben, 
5 jedem jugendlichen Arbeiter gleichzutun, der in 
ffentlichen Verſammlungen und auf der Straße ſich 
holitiſch zu „betätigen“ für ſein verbrieftes Recht 
zält. Umgekehrt iſt es freilich ſehr verkehrt, etwa ge— 
paltſam in dem Studenten eine Weltfremdheit zu 
chaffen, indem jede Unterhaltung über Tagesfragen 
Us „Seicherei“ lächerlich gemacht und nur ein öder 
Menjur- und Verbandsklatſch als angemeſſener Un— 
erhaltungsſtoff betrachtet wird. Nein, gerade der 
Student als berufener ſpäterer Führer auch im poli- 
iſchen Leben ſoll mit offenem Blick um ſich ſehen 
ind ſich namentlich über unſere wichtigen ſozialen 
Fragen allmählich ein Urteil zu verſchaffen ſuchen. 

Als ein ſehr erfreuliches Zeichen darf es betrach- 
et werden, daß auch das Farbenſtudententum ſich 
teuerdings vielfach der Pflege des Sports zugewandt 
at. Hier liegt eine Quelle zu geſunder Kraft und zu 
iner friſchen Geſinnung, die für das ganze ſpätere 
eben von Wert iſt. Namentlich wäre es zu 
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wünſchen, wenn auch der deutſche Farbenſtudent die 
alte Luſt am Wandern wieder betätigte und ſich nicht 
für zu vornehm erachtete, in den Ferien ſein Ränzel 
zu ſchnüren und zu Fuß durchs Land zu ziehen mit 
einigen guten Geſellen. Abgeſehen von der Freude 
an der Natur würde der Gewinn für ihn ein Ver⸗ 
trautwerden mit ſeinem Volke, mit den Angehörigen 
auch anderer Stände ſein, was gleichfalls eine ſchätz⸗ 
bare Bereicherung für den ſpäteren Beruf darſtellen 
würde. Nicht minder erwünſcht wäre es, wenn die 
Reiſeluſt ihre Ziele auch im Auslande ſuchte. Natür⸗ 
lich aber ſtets unter Wahrung des deutſchen Stand⸗ 
punktes, fern von jeder Neigung zur kritikloſen Bes 
wunderung und Nachahmung des Auslandes. Wenn 
nur ein Teil des vielen Geldes, das jetzt ſo manchmal 
in deutſchen Korporationen für nichtige Repräſen⸗ 
tationszwecke verwandt wird, zu ſolchen Ferienreiſen 
angewendet würde, ſo würde damit ein Nutzen ge⸗ 
wonnen werden, der nicht nur dem einzelnen, ſondern 
dem Staate und der Geſellſchaft zu ſtatten kommen 
würde. 

Zieht man aus dem Allen den Schluß, ſo ergibt 
ſich, daß das deutſche Farbenſtudententum trotz ſeines 
Alters keineswegs eine überlebte Einrichtung iſt, 
ſondern durchaus noch eine reiche Lebenskraft in ſich 
hat, wenn es nur verſteht, ſich neue Säfte zuzuführen 
aus dem Nährboden unſerer Zeit. Und verſteht es 
das, ſo wird ihm auch ferner eine führende Rolle an 
Deutſchlands hohen Schulen beſchieden ſein. Daß ihm 
dies gelingen möge, das kann nur jeder wünſchen, der 
in dem Farbenſtudententum eine Blüte echt deut⸗ 
ſchen Weſens erblickt, die er unſerm Volke erhalten 
wiſſen möchte. 
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Ich bin Student geweſen, 
Nun heiß' ich Leutenant, 
Fahr' wohl, gelahrtes Weſen, 
Ade, du Büchertand! 
Zum König will ich ziehen 
Ins grüne Waffenfeld, 
Wo rote Roſen blühen, 
Da ſchlaf' ich ohne Zelt. 
Ihr guten Kameraden 
Bei Büchern und beim Mahl 
Seid alle mitgeladen 
In dieſen großen Saal. 
Schenkendorfs 
Studentenkriegslied. 
Alldeutſchland rüſtet ſich, die hundertjährige 
Wiederkehr der Erhebung gegen das Joch der Fremd⸗ 
herrſchaft feſtlich zu begehen. Wort und Tat der 
wackeren Streiter für die Freiheit des Vaterlandes 
werden dem Enkel wiederklingen, und Lorbeer⸗ 
kränze liebender Erinnerung werden auf ihre Grä- 
ber gelegt werden. Die deutſche Studentenſchaft hat 
das ehrenvolle Recht und die heilige Pflicht, ihre 
Stimme vernehmlich in das allgemeine Feſttreiben 
zu miſchen, denn die akademiſche Jugend hat in jenen 
Tagen eine überragende Rolle geſpielt. Eherne Ta⸗ 
feln in den Hallen unſerer Hochſchulen zeugen zwar 
von dem Jugendfrühling, den dieſe hinausſandten, 
aber nicht alle Blüten hat das Erz verewigt. Ge: 
denken wir des herben Schickſals der Jünglinge, 
deren Leben nach den Mühen und Wunden der Feld— 
züge leidenumnachtet, leichenlangſam dahinſchlich, 
und die den Tod als Erlöſer grüßten, gedenken wir 


der vielen, die in dem rieſigen Totentanze verſchwan⸗ 
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den, ohne von dem Auge des Hiſtoriographen gejeher 
zu werden — ſie alle, alle waren unſer, und ihne 
allen, allen gilt unſer ſtolzes Gedenken. 

Der Krieg gegen den Rheinbundprotektor W 
eine ſittliche Notwendigkeit geworden. Wenn das 
zerrüttete Preußen ſich nicht für immer der Selbſt 
vernichtung ausliefern wollte, mußte es im Sinne 
des unlängſt erklungenen, einem franzöſiſchen 
Fürſten in den Mund gelegten Dichterwortes ſein 
Alles freudig ſetzen an ſeine Ehre. Der von Stein 
Scharnhorſt und Gneiſenau eingefädelte Volksauf⸗ 
ſtand, der das Vorgehen des Heeres unterſtützen 
ſollte, wuchs ſich zu einem gewaltigen ſoldatiſchen 
Waffentanze aus, denn Volk und Heer war eins ge⸗ 
worden. Sein oder Nichtſein, das war jetzt die Frage. 

Es lebte ſchon vor Ausbruch des Krieges ein 
mächtiger Drang vaterländiſchen Geiſtes in den 
deutſchen Muſenjünglingen. In den Stammbüchern 
werden die Aeußerungen des alten Burſchentreibens 
durch ſolche freiheitsdurſtiger Hoffnungen abgelöſt. 
In der Verfaſſung der Tübinger „Teutonia“ heißt es: 
„Der wahrhaft ehrwürdige Zweck unſeres teutoni⸗ 
ſchen Vereins iſt, unter uns und anderen zu nähren, 
zu befeſtigen und zu erweitern echten deutſchen Bur⸗ 
ſchengeiſt und echtes deutſches Burſchenleben. Beides 
aber beſteht in einer hohen Achtung und wahren 
Liebe für das Vaterland und in einem glühenden 
Haſſe gegen deſſen äußere und innere Unterdrücker.“ 
Unter der Leitung Arndts, Jahns, Fichtes, Ludens 
ſtieg man zu den Quellen des deutſchen Volkstums, 
um Mut und Kraft zu todesverachtender Tapferkeit 
zu ſchöpfen. In Halle war den Studenten befohlen 
worden, beim Singen des Landesvaters ein Hoch auf 
Jerome einzufügen; die wenigen aber, die anfangs 
dieſes ſchnöde Zugeſtändnis machten, wurden beige⸗ 
ſteckt. Das Kunitzburgfeſt der Jenenſer „Vandalen“ 
in der Nacht vom 5. zum 6. September 1812 ſandte 
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ein leuchtendes Flammenzeichen hinaus in die Nacht 
der Knechtſchaft. Man leſe nur die packende Beſchrei— 
hung, die Pabſt in ſeinem „Jugendleben Theodor 
Müllers“, eines Mitgliedes dieſer alten Landsmann⸗ 
haft, entworfen hat (1861, S. 123 ff.). Die Becher 
reifen unter donnernden Freiheitsgeſängen und be— 
zeiſterten Anſprachen und Ausrufen gegen Tyrannen- 
macht und für die zu erringende Freiheit des geknech— 
teten Vaterlandes. Gleich den Schweizer Eidgenoſſen 
hebt ſich um die helle Glut die in Kampfbegier bis 
um Ueberkochen aufbrauſende Schar, ſchließt kraft— 
bewußt die Hände in einander, ſchwört mit einem 
Weherufe über die trübe Gegenwart unverbrüchliche 
Treue und Ergebenheit dem Vaterlande und begrüßt 
tiumphierend die erſten Strahlen der in prächtigem 
lanze am reinen Horizonte emporglühenden Mor: 
jenjonne als das willkommene Standbild naher Er- 
üllung der tief in der Bruſt gehegten patriotiſchen 
Sehnſucht nach Erlöſung. — Müller, der Held dieſer 
nographiſchen Schilderung, iſt Jo voll des vaterlän⸗ 
iſchen Dranges und des Haſſes, daß er in der Kirche 
u Ziegenhain mit Erlaubnis des Pfarrers die Kan: 
el beſteigt und die Gelegenheit an der Stirnlocke 
akt, um die zahlreiche Sonntagsgemeinde zu auf— 
ühreriſchen Bewegungen gegen die andrängenden 
Schergen des Franzoſentums aufzuſtacheln. — Es er: 
nnert das daran, daß der ſpäter zu Dichter— 
uhm gelangte Friedrich Förſter als Jenaer Theolo- 
ieſtudent ſeine Freunde zur Teilnahme an einem 
twa ausbrechenden Freiheitskampfe vereidigte. 

Die „Vandalen“ in Jena haben ihrer Kommili⸗ 
onenſchaft an den anderen Univerſitäten ein herr: 
iches Beiſpiel gegeben. Infolge der Heidelberger 
Studentenunruhen im Sommer 1810 kam eine Reihe 
trammer Vandalenfreunde nach dem alten Neſt an 
er Saale. Zwei von ihnen, Claußen und Holſtein, 
jatten die Verwegenheit, den franzöſiſchen Intendan⸗ 
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ten auf Piſtolen zu fordern, mußten aber Ferſengel 
geben und froh ſein, trotz der ſteckbrieflichen Verfo 
gung unerkannt zu bleiben. Daß mancher flot! 
Bruder Studio vom furor teutonicus ergriffen wurd 
wenn der Wechſel infolge der zahlloſen Einquai 
tierungen und Truppendurchzüge in der Heime 
immer kleiner wurde, liegt auf der Hand. Von eine 
förmlichen Organiſation zur praktiſchen Durchführun 
patriotiſcher Zwecke war, wie Pabſt erzählt, damal 
bei den „Vandalen“ ebenſowenig die Rede wie be 
den übrigen Jenenſern;, aber der Austauſch der be 
treffenden Ideen wurde immer häufiger und lebha! 
ter, die bisher verzagt oder vorſichtig zurückgehaltene 
Aeußerungen des patriotiſchen Unmutes und de 
Haſſes gegen Napoleon wurden, wie in den aus de 
Heimat anlangenden Briefen, ſo auch unter de 
Bundesbrüdern immer allgemeiner und offene! 
Früher auf die engeren Kreiſe der vertrauteſte 
Freunde beſchränkt und nur in deren Wohnzimmer 
oder auf einſamen Spaziergängen laut geworden 
ſchwollen ſie, kurz bevor Napoleon auf dem Gipfe 
und zugleich dem Wendepunkte ſeines Glücks um 
ſeiner Macht anlangte, zu dem erwähnten, gemein 
ſam unter freiem Himmel auftönenden Freiheitsru 
der geſamten Vandalia an. 

Der Groll der „Vandalen“ hatte aber auch prak 
tiſche Maßnahmen im Gefolge. Manche Studierend 
bereiteten ſich durch einen Kurſus in der Kriegs 
wiſſenſchaft bei einem kundigen Privatdozenten 3 
baldiger Tat vor. Ueberdies feſtigten und erweiter 
ten die „Vandalen“ ihre jetzt vorwaltend patrioti 
ſche Verbindung durch Kartelle mit Landsmann 
ſchaften anderer Univerſitäten, brachten eine 
freundlichen Verkehr mit den Führern der vorhe 
ſtreng von ihnen abgeſchloſſenen Landsmannſchafter 
in Jena ſelbſt zuſtande und erweckten und vereinig 
ten fie insgeheim zu gemeinſamen Entwürfen um 
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Entſchlüſſen auf die Zeit hin, wo der Ruf zu den 
Waffen erſchallen würde. Am 24. Februar ſchrieb K. 
b. Behr, ein Farbenbruder Theodor Müllers, an den 
fern von der „großen Burſchenſtube“ weilenden 
Freund: „Alles iſt hier Leben bei uns; die Geſchichte 
des Tages iſt unſer einziges Studium; Kollegien 
werden nicht mehr beſucht. Du weißt wohl ſchon, 
daß Meier und Zander hier durchgegangen ſind. 
Morgen gehe ich gleichen Weges; mehr brauchſt Du 
nicht zu wiſſen, um mich in Gedanken begleiten zu 
können. Der Menſch muß tun, wie es ihm ſein Herz 
jebeut, ſonſt lebt er in Entzweiung mit ſich ſelbſt. .. 
Krüger iſt auch ſchon fort und Braumüller ging 
jeitern ab . .. Ich laſſe hier alles, wie es liegt und 
teht, zurück . ..“ Senior Schnelle reiſte wahrſchein⸗ 
ich nach Halle und Göttingen, um im Namen ſeiner 
zandsmannſchaft die dortigen Studenten, zunächſt 
ie Kartellgenoſſen, zur Organiſation der Teilnahme 
im Kampfe aufzufordern. 

Als der Major Lützow, der die Elite der Deut: 
chen Jugend in einer Freiſchar zu vereinigen be— 
nüht war, zu dieſem Zwecke auch nach Jena kam, da 
rängten ſich die Studenten zu Hunderten in das 
hemalige Regierungsgebäude, um ſich von ihm oder 
einer heldenmütigen Gattin in die Liſten der Frei⸗ 
jeitsfämpfer aufnehmen zu laſſen. Die als preußiſche 
Säger oder Huſaren in die Dörfer bei Kahla gelegten 
Studenten hatten die Aufgabe, die franzöſiſche Heeres- 
traße von Jena nach Altenburg durch Streifzüge zu 
heunruhigen, aber oft ſchlichen fie ſich in Bauern⸗ 
racht, Kiepen mit Lebensmitteln auf dem Rücken, 
uf das forum Jenense, um, ohne „Mohren“ vor der 
ranzöſiſchen Beſatzung, der Treue ihrer Landsleute 
icher, wichtige Nachrichten zu ergattern. 

Doch wir ſind dem Gange der Ereigniſſe voraus⸗ 
jeeilt. Wie in Jena, jo loderte vor allem auch in 
halle, aber auch an den anderen Muſenſitzen das Feuer 
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leidenſchaftlichen Haſſes gegen den Korſen und ſeine 
Klüngel empor. Die Breslauer Aufrufe des König 
an fein Volk wurden mit brauſendem Widerha 
aufgenommen, und daß die akademiſche Jugend hien 
bei wegsvoran war, iſt ein gutes Zeichen von der 
hochfliegenden Sinn, der ſeine Flügel in ihr regte 
Der Erlaß betreffend die Errichtung freiwilliger Ja 
gerkorps ſchlug wie eine Bombe in den akademiſche 
Bürgerſchaften ein. Die Hörſäle verödeten, denn wa 
ein echter Burſche war, ſtiefelte einzeln oder in klei 
nen Trupps nach dem Oderſtrande los, um eine de 
Werbeſtuben aufzuſuchen, die in dem noch jetzt be 
ſtehenden „Gaſthauſe zum goldenen Zepter“ auf de 
„Schmiedebrücke“ für die freiwilligen Jäger und da: 
Lützowſche Freikorps eingerichtet waren. Jahn ent 
faltete für die Lützower (beſonders unter den Ber 
liner „Vandalen“, auf die er ſeit ſeinem ehemalige 
Mecklenburger Aufenthalte großen Einfluß gewonnen 
hatte), Steffens für die Freiwilligen Jäger eine raſt 
loſe Tätigkeit in Wort und Schrift. Was bejonder: 
Steffens wagte, als er noch vor dem Erſcheinen de: 
königlichen Aufrufs zur freiwilligen Bewaffnung (an 
13. Februar) in einer ungeſtümen Rede an die Bres 
lauer Studenten Napoleon den Fehdehandſchuh hin 
warf, das iſt aus ſeiner Autobiographie „Was ich er 
lebte“ deutlich zu erſehen. Die Univerſität Breslat 
freilich mitſamt den ängſtlichen Beratern des König: 
war zu feige und zu unentſchloſſen, ſofort in dasjeld 
Horn zu jtoßen!. Trotz Goethes Warnung fühlte ma 
ſich dem gewaltigen Fremdherrſcher gegenüber nich 
zu gering und wollte es auf eine Kraftprobe mit u 
ankommen laſſen. 

Eine äußerſt lebendige Anſchauung von den 
großartigen Schwung der Begeiſterung in der akade 
miſchen Jugend Halles und von den Erlebniljei 
einiger Studenten unter Lützows Fahnen und in de 


1 Vergl. Georg Kaufmann, Geſch. d. Univ. Breslau, S. 74 ff. 
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jefangenihaft in Frankreich? erhalten wir aus dem 
hönen, für die Geſchichte des Halliſchen Verbindungs⸗ 
ebens ungemein wichtigen Buche von Voigt: „Skizzen 
us dem Leben Hoffbauers“ (1869). Dem Lebensbe⸗ 
hriebenen, Studenten der Gottesgelahrtheit und Se— 
ior der „Märker“, gelingt es mit Schläue, ſich ſeiner 
triegspfliht als königlich weſtfäliſcher Untertan zu 
ntziehen. Drei Berliner Studenten? reiſen auf den 
Iniverjitäten umher, um die Stimmung der Burſchen 
u erforſchen und mit den Kameraden, die ſie zur Teil- 
ahme an dem unvermeidlich ſcheinenden Kampf mit 
tapoleon geneigt fänden, Beziehungen anzuknüpfen. 
lnerkannt hatten die drei Sendboten die Kneipen 
er einzelnen Verbindungen beſucht und in den 
andsmannſchaften der „Märker“ und „Pommern“ 
en geeigneten Boden, in Hoffbauer und einigen 
iner Freunde die eifrigſten Parteigänger gefunden. 
Reſen gegenüber konnten ſie ſich ohne Scheu über die 
errſchende Stimmung des Landes ausſprechen und 
nter ihnen Anhänger für ein „nach Jahnſchen Träu— 
ten zu errichtendes Freikorps“ werben, das ſo recht 
ach dem Herzen der heißen Jugend war. Jedenfalls 
atten die hochſtrebenden Jünglinge nun einen Mit⸗ 
elpunkt, um den ſie ſich ſammeln konnten und ohne 
zeſinnen erklärten ſie ſich dazu bereit, auf das erſte 
eihen zu Jahn nach Breslau zu ſtoßen. Harden⸗ 
ergs Aufruf zur freiwilligen Bewaffnung, der den 
zerſchworenen ohne Namensnennung wahrſcheinlich 
us Jahns Kreiſen in Berlin zuging, trieb ſie zum 
handeln. Trotz der Gefahr, durch ihre Regierung als 


2 3. B. auch ein Zweikampf auf Soldatenſäbel mit Sekundanten 
Hichen einem Jenenſer Studenten Schröder und einem Trompeter, wobei 
eſer mächtig „ausgeſchmiert“ wird (in Oudenarde, S. 357 f). 

3 Sonderbarerweiſe nicht berückſichtigt für die umfangreiche 
deſchichte des Lützowſchen Freikorps“ von F. v. Jagwitz (Berlin 1892). 

4 Unter ihnen anſcheinend ein reicher Berliner „Märker“, mit 
nen die Hallenſer in Kartell ſtanden. Trotzdem er 14 Tage lang in 
rer Kneipe auf ihre Koften gelebt hatte, benahm er ſich dann in der Ges 
ngenſchaft zu Limoges trotz anſehnlicher Geldſendungen gegen die not⸗ 
denden Kameraden ganz unfreundſchaftlich. 
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fahnenflüchtig behandelt zu werden, gab es für de 
wackeren „Märker“ ohne Ausnahme kein Zauder 
mehr. Hätte man es wagen dürfen, offener aufz: 
treten, jo hätte ſich (das iſt die Meinung des Erzä⸗ 
lers) ihre Zahl wahrſcheinlich verdoppelt, vielleid 
ſogar verdrei- oder vervierfacht, und auch unter da 
zahlreich zu den „Märkern“ haltenden „Wilden“ hät: 
ſich wohl mancher gefunden, der dem Kriegsrufe g 
folgt wäre, „jo groß war die Begeiſterung unter d 
Jugend“. Als Hoffbauer in einjamsitiller Nac 
aus der denkwürdigen Verſammlung ſeiner Mitland 
mannſchafter, die in der Bude eines v. Stülpnag 
in Niemeyers Hauſe Am großen Berlin geſtiegen wa 
nach Hauſe ging, begegnete ihm ein Landsman 
namens Bartholly, der den von den „Märkern“ g 
miedenen und mit Mißtrauen behandelten „We 
falen“ angehörte. Er trat an ihn heran, um alle 
zu enthüllen und Abſchied zu nehmen. Mit ſchmer 
lichem Blick ſah ihn der „Weſtfale“ an und brach i 
die Worte aus: „Das werde ich dir nie vergeſſe 
das hätteſt du mir eher ſagen ſollen!“ Später lie 
auch er ſich einreihen und fiel in Frankreich der we 
terlauniſchen Kriegsgöttin zum Opfer. Spricht dieſe 
Zwiſchenfall nicht Bände für den Geiſt, der unter de 
akademiſchen Jugend herrſchte! Iſt das der Divider 
denpatriotismus, von dem ſpäter die Schmalgzgeſelle 
fabelten? 

Aeußerſt ſpannend iſt geſchildert, wie die Fluch 
aus der von franzöſiſchen Polizeiſpionen wimmelnde 
Muſenſtadt vor ſich geht. Alle Fahrhabe wird verſt 
bert, um das Reiſegeld und die Koſten für die Au 
rüſtung aufzubringen; es war wie ein Wunder, de 
dieſes raſchgeſchäftige Eiligtun nicht bemerkt wurd 
In der Hauptſache „Märker“, aber auch einig 
„Pommern“, zog man, ſchwerbewaffnet mit Hieber 
Piſtolen, ſogar Gewehren, 20 Mann hoch am 13. F 
bruar zu vier Toren hinaus, um kein Aufſehen zu € 
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egen. Ein teurer Eid band alle, auf dem Wege zu⸗ 
ammenzuhalten und ſich nötigenfalls bis zum letzten 
Manne zu verteidigen. Unter großen Schwierigkeiten 
ind Fährniſſen ſchlugen ſie ſich glücklich nach der Oder: 
eſidenz durch, die ſie am 23. Februar erreichten. Hier 
jegegneien ſie zufällig dem Könige, der fie in ſeiner 
urzen Weiſe fragte: „Berlin?“ Als ſie antworteten: 
Nein, Majeſtät, wir kommen von Halle“, erwiderte 
r: „Schön, ſchön, ſchön!“ und ſpäter ſoll er bei der 
Tafel ſeine Freude geäußert haben, daß ſogar ſchon 
hallenſer da wären?. 

Lützows Schar war nach Immermanns treffender 
Bezeichnung „die Poeſie des Heeres“ und mußte große 
Inziehungskraft auf den leichtempfänglichen Sinn der 
Studenten ausüben. Leider war der Gedanke, All⸗ 
eutichland ſolle in den Kriegern vertreten ſein, die 
nach Immermann) „zum Zeichen, daß alle Farben 
es deutſchen Lebens erſt erblühen ſollten, das farb: 
oſe Schwarz trugen“, nicht nach dem Sinne des 
ingſtlichen Königs. Auch darin, daß das „Korps der 
Rache“ das ruſſiſch-deutſche Bündnis nur injofern 
elten ließ, als es unter ſeinem Schutze entſtanden 
var, ſah man etwas Umſtürzleriſches. Aus dem 
deutſchen Korps“ wurde alſo ein königlich⸗-preußi⸗ 
hes Korps, deſſen Bewegungen man mit Mißtrauen 
erfolgte, jedenfalls aber nicht begünſtigte. Aber 
rotzdem herrſchte ein herrlicher Ton unter den Frei⸗ 
zilligen, bald heiter, bald ernſt geſtimmt, wie es die 
zerhältniſſe mit ſich brachten. Wenn Körners tyr⸗ 
iiſche Lieder ertönten, ſo war das ein ſchneidigerer 
Baffentuf, als wenn Wallenſteins Trommel ſchallte 
der Holks Jägerhorn gellte. War es dann ein Wun⸗ 
er, daß auch unſere Jenaer und Halliſchen Freunde 
ei den Lützowern einſprangen! Einige von den 
chwertgenoſſen wandten ſich allerdings dem Ritt⸗ 
eiſter v. Colomb, dem Schwiegerſohne Blüchers, zu, 


5 Vergl. auch Jagwitz, a. a. O. S. 18. 


der für das dritte Huſarenregiment ein freiwillige 
Jägerkorps ſammelte. Andere wieder ließen ji i! 
andere Detachements freiwilliger Jäger aufnehmen 
Die Unmöglichkeit, ſich aus eigenen Mitteln mi 
Pferden auszurüſten, hinderte Hoffbauer mit einige 
der Kommilitonen daran, in das Korps Colombs ein 
zutreten, das ſpäter nach Erlaubnis Blüchers mi 
Kuhnheit und Glück auf eigene Fauſt operierte. Nac 
und nach zerſtob das Häuflein der Freunde, Die] 
nach dem Dorfe Rogau, dem Sammelplatz der Lützow 
ſchen Kavallerie, jene nach dem Städtchen Zobter 
dem Stelldichein der Lützowſchen Infanterie, und de 
Reit zu anderen Truppenteilené. 


Auch in Berlin ſchlug die vaterländiſche Bewe 
gung die mächtigſten Wellen. Friedrich Frieſen, Jahn 
begeiſterter Anhänger, hat, obwohl er niemals Stu 
dent geweſen iſt, die vom „Deutſchen Bunde“ aus 
gehenden „burſchenſchaftlichen“ Ideen der Stärkun 
der Vaterlandsliebe unter der Berliner Studenten 
ſchaft zu verbreiten verſtanden. Dieſe von ihm ge 
ſtiftete Burſchenſchaft hatte um die Wende der Jahr 
1812 und 13 die Aufgabe, die deutſchen Studenten au 
den deutſchen Hochſchulen in den Rheinbundsſtaatet 
zur Teilnahme an dem bevorſtehenden Kampfe zu be 
ſtimmen. Fabricius („Die deutſchen Corps“) führ 
aus einem Stammbuche aus „Märker“ -Kreiſen folgend 
bemerkenswerte Worte an: „Dieſe (d. h. 53) Mit 
glieder (d. h. ſeit 1811) unſerer Verbindung waren an 
7. Februar 1813 zum letzten Male unter dem Senio 
Peter Schmidt im Convent verſammelt. Dem am ! 
d. M. erfolgten Aufruf zur Verteidigung des Vater 
landes gemäß wurde am 10. unſere Verbindung fü 
aufgelöſt erklärt, und jeder, dem nicht Geſundhei 


Wilh. Schrader berechnet in feiner Geſch. der Friedrichsuniverfiti 
Halle (II. S. 44 f) die Zahl der ins Feld gezogenen Kalliſchen Etui ent: 
auf 243, wobei aber die Gefallenen 1 mirger chnet find und diejenigen 
die ſich anderen Ber f arten (3. B. dem Offiziersſtande) gewidmet ode 
andere Univerj.täten bezogen haben. Zahlen beweiſen! jagt wee 
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fehlte, eilte, den Hieber mit dem Schwerte zu ver: 
tauſchen. Im heiligen Kampfe fielen: Tillack bei 
Lützen am 2. Mai, Engmann bei Großbeeren am 
23. Auguſt, v. d. Oſten II in Söplitz am 2. September, 
Büttner bei Leipzig den 18. Oktober, Maß an den bei 
Großbeeren erhaltenen Wunden. Den Gefallenen 
ſetzen wir dies Denkmal der Freundſchaft und des 
dankbaren Andenkens. Es ſei der edle Stolz und ein 
Aufruf zur Nacheiferung an unſere Brüder bis in die 
fernſten Zeiten hin, wie ſie der Freiheit zu leben und 
für die Freiheit zu ſterben!“ Wie die Landsmann⸗ 
ſchaft der Berliner „Märker“ aus Mitgliedermangel 
der Auflöſung verfiel, ſo geſchah es auch mit den Je— 
nenſer „Weſtfalen“, die bis auf den letzten Mann 
mitzogen. Von den „Vandalen“ in Jena waren es 
nur vier Gebrechliche und ein Schweizer (v. Tillier), 
die den Weg zum Oderſtrande nicht antraten. Als 
das flammengoldene Morgenrot des Kampfes an⸗ 
brach, da gab es eben für Bruder Studio, ob korpo⸗ 
riert oder inkorporiert, kein Halten und kein Schwan⸗ 
ken. Unbedenklich gab man Ars den Laufpaß, um ſich 
Mars zuzuwenden — die „fausta infrequentia“ der 28 
im Sommerſemeſter 1813 neu Immatrikulierten an 
der in ſchwerer Not der Zeit geborenen Berliner 
Univerſität redet mit feurigen Zungen. Bis zum 16. 
Februar hatten ſich 258 Studenten gemeldet; leider 
brechen die amtlichen Liſten an dieſem Tage ab. Ge⸗ 
allen ſind 41: 13 Theologen (obwohl die theologiſche 
Fakultät an Zahl hinter der juriſtiſchen und medizini⸗ 
chen een, 11 Juriſten, 8 Mediziner, 9 Philo⸗ 
ophen”. 

Nach dem 00 Geſagten kann die Anſicht nicht 
zufkommen, als ob die deutſchen Studenten lediglich 
inter den Lützowern blutige Lorbeeren gepflückt 
jätten. Es war das Glückslos dieſer Schar, durch 
dichtermund Unſterblichkeit zu ernten und das tief⸗ 


7 Näheres bei Mar Lenz, Geſch. d. Kön. Fr.⸗W. Univ zu Berlin l. 
* 
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ſinnige, wenn auch unklare Verlangen nach deutſche! 
Einheit in ſich zu verkörpern. Derer, denen es nich 
vergönnt war, ſo unter den Augen der Oeffentlich 
keit zu wirken, die ihre rühmlichen Leiſtungen fang: 
und klanglos vollbringen mußten — ihrer über ihrer 
Kommilitonen zu vergeſſen, wäre ein bitteres Un: 
recht. Erwähnenswert iſt, daß Pork, in deſſen Korps 
vorzugsweiſe die Studenten eingeſprungen waren 
nach dem Kriege von der philoſophiſchen Fakultät dei 
Univerlität Berlin zum Ehrendoktor ernannt wurde 


Der kraftvolle Aufſchwung, von dem auch die 
Studentenſchaft erfaßt wurde, war die Frucht vol 
Ludens aufrüttelnden Geſchichtsvorleſungen, dei 
flammenden „Reden an die deutſche Nation“ (die 
nach Hillebrands Wort „den erſten Sieg Deutſchlands 
über den allmächtigen Eroberer darſtellten“), den 
Flugblätter und Kampfgedichte, die überall an die 
Herzen pochten. Wer die Hände feige in den Schof 
legte, der wurde, wie aus einem Göttinger und Mar: 
burger Stammbuch von 1814 hervorgeht, in die Acht 
erklärt. Die Abſicht der Erlanger, eine eigene Frei: 
ſchar zu gründen, kam zwar nicht zuſtande, aber ſie 
gingen in der allgemeinen Volkserhebung auf. Al; 
am 22. November 1813 der Herzog Karl Auguſt einen 
Aufruf an fein Volk richtete, traten in die Schar Wei: 
marer, Gothaer und Schwarzburger Freiwilliger, die 
ſich mit rühmlicher Geſchwindigkeit unter ſeinem Be: 
fehle vereinigten, auch zahlreiche Jenaer Akademiker 
ein, darunter die Profeſſoren Göttling und Kieſer. 


In München organiſierte Friedrich v. Thierſch 
ein Studenten-Freikorps. Nach der erſten Unterwer: 
fung Napoleons ſetzte er ſich mit raſtloſem Eifer fü 
die freiwillige Beteiligung an dem noch nicht ent: 
ſchiedenen Kampfe ein und manöprierte und exerzierte 
mit ſeiner Freiſchar, die, nach ſeiner Aeußerung, in 
zwei „ganz achtbare“ Kompagnien eingeteilt war, auf 
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dem Marsfelde. Während feine Schüler ins Feld 
rücken durften, war ihm dies nach dem Befehle ſeines 
Königs nicht vergönnt. 

Der größte Anteil an der Gründung des Lützow— 
ſchen Freikorps fällt, wie erwähnt, Vater Jahn zu. 
In Dresden, wohin er Stein gefolgt war, hatte er 
im April 1813 vor ſeinem Standquartier das für den 
heiligen Krieg beſtimmte Banner von rot und ſchwar⸗ 
zer Seide mit goldenen Franſen und der goldgeſtickten 
Inſchrift: „Mit Gott fürs Vaterland!“ aufgepflanzt. 
Es ſoll heute die alte Streitfrage nach der Herkunft 
der burſchenſchaftlichen Trikolore nicht wieder aufge⸗ 
rollt werden, denn es ſteht jetzt wohl allgemein feſt, 
daß irgendwelcher Zuſammenhang zwiſchen den Bur⸗ 
ſchenſchafterfarben und den vom Könige genehmigten 
Uniformvorſchriften nicht obgewaltet hat. Körner 
pricht nur von Schwarz und Rot, und bei der Erwäh⸗ 
lung der Trikolore hat es ſich bei der Burſchenſchaft 
lediglich um ein Symbol der deutſchen Einheit alten 
Stils gehandelt, wie wir u. a. aus den Denkwürdig⸗ 
keiten Wolfgang Menzels wiſſen, der als Vorſteher 
in der Bonner Burſchenſchaft ſicherlich als maßgebend 
angeſehen werden muß. 

Nicht an Jahn, der nur einmal ins Feuer kam 
und ſich als Führer ganz untauglich erwies, heftet ſich 
borzugsweiſe die Erinnerung an die Lützower, ſondern 
in Theodor Körner. Der einſtige Freiburger Berg— 
jaubefliljene, der Leipziger „Thüringer“ und Berliner 
„Weſtfale“, deſſen Schwertrufen jung und alt ge: 
olgt war, er fiel. Schön hat Immermann ihn ge- 
ühmt: „Er wirft den Stift weg und ergreift die 
kiſenbraut, welche er eben beſungen; in der Fülle 
hieſer Wonne, auf dem Gipfel ſolchen Glücks tritt ihn 
ver Tod an, raſch, ohne daß er ſein Antlitz geſehen 
ſat, und die Brüder geben ihm den Feuergruß in die 
kämpfte Gruft. Er fehlte im Siegesheimzuge, aber 
r ruht, wie er es gehofft, in freier Erde und lebt, 
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wie er es verdient, im deutſchen Volke fort von Ge: 
ſchlecht zu Geſchlecht.“ Seine 12 erſten Kriegslieder 
übergab er ſeinem Freunde, dem Studenten Kunze ir 
Leipzig, zur Veröffentlichung; fie erſchienen nach den 
Schlacht bei Leipzig als „Zwölf freie deutſche Lieder“ 
und wurden erſt ſpäter erweitert von Körners Vater 
als „Leyer und Schwert“ herausgegeben. | | 


Körner endete in den Armen Frieſens. Auch 
dieſer Sonnenjüngling mußte dahin. Fichtes und 
Jahns Ideen im Herzen, erlag er welſcher Tücke in 
den Ardennen. Was Wallenſtein von Max ſagt: 
„Sein Leben liegt faltenlos und leuchtend ausgebrei: 
tet“, gilt auch von ihm. Sein Lehrer Jahn hat ihm 
einen wunderbaren Nachruf gewidmet, den jeder 
deutſcher Burſche auswendig wiſſen ſollte, und Arn 
hat ihn in einem Liede verherrlicht. 

Heldenmütig war alles, was den Blomberg 
ſchwang in der wilden, verwegenen Schar. Im Ge 
fecht an der Göhrde am 16. September hatten zehn 
Studenten, die einſt auf den Univerſitäten von 
Berlin, Halle, Jena und Leipzig Brüderſchaft ge⸗ 
ſchloſſen, eine Haubitze erbeutet. Als ſie fröhlich das 
Geſchütz umtanzten, fuhr ein feindlicher Kartätſchen⸗ 
ſchuß unter fie und mähte mehrere von ihnen nieder“. 
Der 16jährige Oberjäger Pichon, ein Liebling Jahns 
und ein äußerſt gewandter Springer, fiel ſtumm zu 
Boden. Oberjäger v. Berenhorſt ſank, ſich in den 
Mantel hüllend, von ſieben Kugeln durchbohrt, mit 
den Worten nieder: „Körner, ich folge dir.“ Ober⸗ 
jäger Hartmann verſchied nach wenigen Stunden in 
den Armen ſeines Heidelberger Kommilitonen, des 
Volontäroffiziers v. Noſtitz und Jänkendorff, mit den 
Worten: „Dulce et decorum est pro patria mori.“ 

Kühne Streiche wurden, wenn es die Verhältniſſe 
irgend geſtatteten, von den „Freiſchärlern“ ausge⸗ 


8 In einigen Quellen eine etwas abweichende Darſtellung. 
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1 


Ausritt (Heidelberg) 
nach einem Aquarell von G. A. Cloß. 


ührt. Ein gewiſſer Thaer, kaum 17 Jahre alt, ließ 
ich als reiſender Student vor Davout führen und um⸗ 
zarnte ihn jo, daß er ihn als Spion verpflichtete. 
Thaer nahm das Anerbieten an, erhielt ein gutes 
handgeld und kehrte nach Erkundung der feindlichen 
Stellung wieder zu ſeiner Kompagnie zurück. Zwei 
studenten aus Schwerin verkappten ſich als Bauern 
ind wagten ſich mit Körben voller Lebensmittel zu 
en feindlichen Vorpoſten. Von dieſen ausgeplündert, 
radhen ſie in ein Zetergeſchrei aus und wurden des⸗ 
halb vor einen feindlichen Offizier geführt, wobei ſie 
ich von der Stärke und Aufſtellung der Franzoſen 
interrichteten. 

Leider war die Schar, die mit ſo viel kecker 
Burſchenluſt ins Leben getreten war, in der ſich ſo 
iele gleichſtrebende Alters- und Studiengenoſſen zu⸗ 
ammengefunden hatten, zu keiner bedeutenden kriege⸗ 
iſchen Rolle berufen. Fern von den großen Waffen 
ätzen mußte, hie und da auch unter ganz unmöglicher 
Zeitung, das nach Großtaten lechzende friſche Studen- 
enblut ſeinen Unwillen über dieſen Schlendrian ver⸗ 
ochen. In der Reiterſchar war es die zweite Schwa⸗ 
ron, die meiſt aus Studenten beſtand und gewöhnlich 
Studentenſchwadron“ genannt wurde (in fie ſprang 
iach der Einnahme Bremens durch Tettenborn am 
5. Oktober u. a. eine Anzahl Bremenjer Studenten 
in); leider trug Lützow dem Tatendrang, der in ihr 
oderte, keinerlei Rechnung, hatte er doch einen geiſtig 
bedeutenden, perſönlich ungenießbaren und mili— 
äriſch ungeſchickten Mann, den Premierleutnant 
„Aſchenbach, zu ihrem Rittmeiſter gemacht. „Die 
ningebung und die Aufopferung“, mit der das Korps 
efochten hat, iſt trotzdem dadurch geehrt worden, daß 
889 dem J. Rheiniſchen Infanterieregiment Nr. 25, 
as aus dem Freikorps mit gebildet iſt, als An⸗ 
kennung treuer Dienſte die Benennung „Infanterie⸗ 
giment v. Lützow“ beigegeben wurde. Die Lützowſche 
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Batterie, nachmalige 14. reitende der ſchleſiſchen Ar: 
tilleriebrigade, beſteht heute als 2. Reitendes Feld⸗ 
artillerieregiment v. Holtzendorff (I. Rhein.) Nr. & 
(Saarbrücken). Die Huſareneskadron und drei ander 
Eskadrons wurden zur Bildung des Hularenregiments 
Nr. 9 (Straßburg) und des Ulanenregiments Nr. ( 
(Hanau) mitverwandt. 


Daß die Burſchenſchaft irgendwelchen Kultus mi 
den Lützowern getrieben habe, iſt — wie die Ab 
leitung ihrer Farben aus den Uniformfarben der 
Korps — nicht erweislich, auch ſchon deshalb wenig 
glaublich, weil einmal die vielen Studenten, die dei 
freiwilligen Jägerdetachements der Linienregimente 
angehörten, kaum dem Freikorps allein den Antei 
an der Befreiung zuzuſchreiben geneigt waren, dam 
aber auch unter den Studenten, die Heinrich Leo 
Wolfgang Menzel und mit ihnen Treitſchke als Vor 
kämpfer der Burſchenſchaft nennen, höchſtens dre 
(v. Mühlenfels, Horn und Riemann), ſicher nachweis 
bar aber nur einer (v. Mühlenfels, Mitglied des frei 
willigen Jägerdetachements zu Pferde), als Lützowe 
bekannt ſind. Das Eine iſt allerdings richtig, daß di 
durch Frieſen⸗Jahn unter Fichtes Auſpizien geſtiftet 
Berliner „Burſchenſchaft“ von 1810 für das Zuſtande 
kommen des Korps beſonders tätig war und ihn 
einen ſtarken Zuſtrom lieferte, und daß die 1815 ii 
Jena von alten Kriegsſtudenten (beſonders dei 
„Vandalen“) ausgehende Burſchenſchaft nur eine Ar 
Wiederaufnahme dieſer Verbindung iſt. 


Daß Napoleon, der 1806 und 1813 die Univerſitä 
Halle kaltlächelnd aufgelöſt hatte, den deutſchen Stu 
denten beſonders gram war, läßt ſich ſchon darau 
ſchließen, daß ein Leipziger Student Salha bei der 
Verſuche, ihn zu ermorden, ertappt wurde, und da 
Zweikämpfe von Studenten mit franzöſiſchen Offizie 
ren (man vgl. das „geſchichtliche“ Studentenſtück 70 
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Wilhelm Schröder, „Studenten und Lützower“, 18617, 
Pereats und ſonſtige Kundgebungen nichts Seltenes 
waren. Beſonders rühmlich hat ſich hierbei Jena 
hervorgetan. 

Am 2. April 1813 zog ſich die Diviſion Durutte, 
die aus holländiſchen und deutſchen Truppen beſtand, 
über Jena zurück und gedachte hier zu raſten. Als 
aber auf der Kuppe des Hausberges einige Koſaken 
ſichtbar wurden, ſetzten ſie ihren Rückzug Hals über 
Kopf fort. Anſcheinend handelt es ſich in dem Auf⸗ 
tauchen der gefürchteten Pikenmänner um einen ver⸗ 
wegenen Studentenulk, jedenfalls verbreitete ſich bald 
das Gerücht, einige Muſenſöhne hätten ſich dieſe fa— 
moſe Verkleidung geleiſtet und den blinden Lärm ver⸗ 
urſacht. Napoleon, der bald darauf mit der neuen 
Hauptarmee von Weſten heranzog, ſchnaubte Wut 
über dieſen unerhörten Schimpf und unterſchrieb 
einen Befehl an den General Bertrand, die Stadt an= 
zuzünden. Nur dem mannhaften und klugen Ein⸗ 
treten des Kanzlers v. Müller gelang es, die Stu⸗ 
denten reinzuwaſchen und im Verein mit der Unter⸗ 
ſtützung des Geſandten, Baron de St.-Aignan, Unheil 
von der Stadt abzuwenden; nicht einmal die Häuſer 
der dem Korſen verhaßten Profeſſoren wurden ange: 
taltet!°. Der Redeſchwall, in dem Napoleon feinen 
Groll über die Unbotmäßigkeit der Jenenſer aka⸗ 
demiſchen Bürger Luft machte, wird für alle Zeiten 
unvergeſſen bleiben. Trotzdem dieſer Stein des An⸗ 
ſtoßes aus dem Wege geräumt war, kam es noch oft zu 
Händeln der „preußiſch“ geſinnten Studenten und 
Profeſſoren mit den Jena paſſierenden Franzoſen, ſo 
f 9 Vergl. S. 235 und 338 meines Buches: Die deutſche Studenten⸗ 
ſchaft in ihrem Verhältnis zu Bühne und Drama. Berl. 1912. Man leſe 
über das Duell des Jenaer „Thüringers“ Karl Völker mit dem franzö⸗ 
iſchen Offizier La Roche, in dem dieſer fiel, das Werk der Gebr. Keil: 
Beich. d. Jen. Studentenlebens (1858, S. 317 f). Oft ſchickten die franz. 
Helden als Stellvertreter ihre Fechtmeiſter, alte, gediente Unteroffiziere, 
die mit ihren Floretts den Studenten zu Leibe rückten 


. 10 F. v. Müller: Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806 —1813 
1851, S. 273, 288 f.). 
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daß Müller alle Hände voll zu tun hatte, um zu ver 
mitteln n. Gegen die Leipziger Studentenſchaf 
eiferte Napoleon bei Gelegenheit einer Geſandtſchaf 
dieſer Stadt, die am 3. Juli 1813 in Dresden vorge 
laſſen wurde. Recht drollig iſt ein zeitgenöſſiſche! 
Vers, der ſich mit der akademiſchen Laufbahn Na 
poleons beſchäftigt: 


„Die Univerſitäten alle 

Hat mit Sukzeß er frequentiert. 

In Jena, Wien, Berlin und Halle 

Und Königsberg viel Lärm verführt 
Und Gott und alle Welt turbiert, — 
Doch, Gott ſei Dank, mit Knall und Falle 
In Leipzig endlich ausſtudiert“ .. 


In welchem Verhältnis die Zahl der akademiſchen 
Streiter zu der Zahl der Freiwilligen überhaupt ge 
ſtanden hat, wird ſich mit Sicherheit niemals feſt 
ſtellen laſſen. Es iſt ja ſchließlich auch gleichgültig 
ob ihrer ein paar Dutzend mehr oder weniger geweſen 
ſind: Der Geiſt, der in ihnen lebte, iſt das Weſentliche 
und der läßt ſich nicht mit Ziffern belegen. Ob mi 
der Waffe des Kriegers oder des Arztes oder dei 
Predigers — die Studenten ſtanden ohne Unterfhie 
ihren Mann. Die Freiheitskriege ſind deshalb ſo be 
deutungsvoll für die akademiſche Jugend, weil ſie ih 
zum erſten Male erlaubten, für ihre Nation mit Gu 
und Blut einzuſtehen, während es vorher gemietete 
Söldnern — ein Brechmittel für jeden echten Muſen 
john — überlaſſen geweſen war, das Vaterland zu 
verteidigen. Die Burſchenfreiheit mit ihren Beſtand 
teilen der Freundſchaft, aber leider zu oft des Sau 
fens, Raufens und des Weibern-Nachlaufens, — da 
war der Grundton, der alle ſtudentiſchen Aeußerung 
nicht zum wenigſten die des Kneipgeſanges, durchzog 


1 A. O. S. 302. Vgl. auch die liebenswürdige Schilderun 
A. . in: Bruder Studio, I. I 
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Wenn es z. B. im „Landesvater“ heißt: 


„Hab' und Leben 

Dir zu geben, 

Sind wir alleſamt bereit. 
Sterben gern zu jeder Stunde, 
Achten nicht der Todeswunde, 
Wenn das Vaterland gebeut“, 


ſo darf man da beileibe nicht an den Leitſpruch 
der Freiheitskriege „Mit Gott für König und Vater⸗ 
land!“ denken. Nein, dieſer edle vaterländiſche Klang 
geht ſofort in dem Schwall des Allgemeinſtudentiſchen 
unter, und der mit den durchbohrten Hüten beſchwerte 
„blanke Weihedegen! erinnert die Sänger nicht mehr 
an die Mahnung zum Tode fürs Vaterland, ſondern 
an den Kreis zeitläufiger Ehrbegriffe: 


„So nimm ihn hin, dein Haupt will ich bedecken 
Und drauf den Schläger ſtrecken, 

Es leb' auch dieſer Bruder hoch, 

Ein Hundsfott, der ihn ſchimpfen ſoll!“ 


Die Zeit von 1806—13 iſt der erhabenſte Abſchnitt 
im Werdegang unſeres Studentenlebens und barg in 
ſich die Gewähr für eine kräftige nationale Weiter⸗ 
entwickelung der deutſchen Studentenſchaft. 

Wahrlich, dieſe ruhmreichen Taten waren die 
Blüten einer herrlichen Opferwilligkeit und einer 
odernden Edelgeſinnung und nicht eines „bloßen 
bflichtgefühls“, wie ſpäter die um Schmalz unkten. 
der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt, und wer 
ver Eindrucksgewalt der ſittlichen Größe fo verſtänd⸗ 
lisbar gegenüberſteht, krankt an einer ſeeliſchen Breſt⸗ 
gaftigkeit, gegen die es kein Heilmittel gibt. Mag 
gan ſich auch der wuchtigen Hiebe freuen, die Schleier⸗ 
naher auf jene dunklen Ehrenmänner niederſauſen 
äßt, — im Grunde iſt Verachtung das einzige, was 
nen frommt. Die Geſinnungen, denen damals u. a. 
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fallenen Studierenden“ der Breslauer Profeſſor Gaß 

Worte lieh, werden, ſo Gott will, niemals ausſterben 

in unſeren akademiſchen Bürgerſchaften. Wenn das 

Winterprogramm der Univerſität Jena (1814—15) 
jubelt, daß es die deutſchen Hochſchulen geweſen ſeien, 
deren Freiheitsſinn Napoleons Sturz beſchleunigt | 
habe, — dieſe erhabene Erinnerung, an des Vater: | 
landes Grundſtein mitgelegt zu haben, durchleuchtete 

die trübſten Tage des Philiſteriums, das ſich nur zu | 
bald in bleiernem Druck auf jung und alt herab⸗ f 
ſenkte, — wie Arndt ſo trefflich ausſprach: „Wir kön⸗ 
nen nun zu jeder Stunde ſterben, wir haben auch in 
Deutſchland das geſehen, weswegen es allein wert iſt, 
zu leben: daß Menſchen in dem Gefühle des Ewigen 
und UAnvergänglichen mit der freudigſten Hingebung 
alle ihre Zeitlichkeit und ihr Leben darbringen kön⸗ 
nen, als ſeien ſie nichts.“ | 


in ſeiner „Rede bei der Totenfeier der im Kriege ge⸗ 4 
| 


6⁰ 


Unter uns 


von 


— 


den philologiſchen Zeitgenoſſen vorzulegen. 


I. 
Schlechte Stimmung. 


Dieſe öden Profeſſoren 

Mit den ew'gen Bitterphrajen!, — 
Kerl, ich kann die ganze Choſe 

Weiß der Deibel, nicht mehr blajen?! 


SAD OGG SDS AD ED 


Die Prozeſſe, die Pandekten 
Schaffen mir das Große Speien 
Und mich ochſens Bars? verdammte, 
D Piepſereien. 


1 Schlechte Phraſen. 2 Nicht mehr mitmachen. 
3 machen kaput. 4 Prof. K. L. v. Bar, berühmter 
Juriſt, 1836 1899. 


Seeed se 


Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Vor 16 Jahren ſchrieb dieſe Verſe ein 
Göttinger Student, der meinen Namen trug, 
— viel mehr verbindet mich wohl nicht mehr 
mit ihm. Und er ſchrieb ſie in der Sprache der 
damaligen und dortigen Korpsitudenten. 
Vielleicht iſt dies die einzige Berechtigung, ſie 


ese, 


zesses 


Schon ſchwänzt heute ich mal wieder, 
Und ſchon trank ich dann bei Heiſe 
An der langen Cheismarſtraßes 
Ein'ge wüſt alertes Weiße. 


Als mich dann die Kelln'rin fragte: 
„Wann berappen Sie'n die Weißen?“ 
Sprach ich ſtolz: „Erhabne Fürſtin, 
Dieſes kann der Menſch nicht weißen!“ 


9 

9 

9 9 

9 9 

9 9 

9 9 

9 9 

9 9 

9 9 

3 Doch dann kam die alte Rübe 9 

9 Angewanzts, der Mosjö Ober, 9 

9 Dem ich noch Moneten ſchuldig 9 

6 Von „verchangenem Hoktober“. 0 \ 

2 Fühlte wüſt ſich angewitzelt, 90 

2 Und er quetſchte mir pro Flaſche 9 

6 Fünfundzwanzig Lauſepfenn'ge 0 

5 Sozuſagen aus der Taſche! — 9 
Ferien, Ferien, nehmt den müden 

8 Kämpfer auf in eu'r Walhalla! 9 

9 Kerl, ich habe den Moral'ſchens, 9 

6 Kerl, mich haſcht das große Tralları 9 

9 9 

9 9 

H 9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

O 


5 Das Göttinaiſche unterſcheidet vom 
Deutſchen durch die Ausſprache 9 als 
Ch. hier alſo Geismar. 6 Aeußerſt vortreffliche. 
7 Brrühmtes damaliges Modezitat aus einer merk⸗ 
würdigen Geſchichte, in welcher die Königin Luiſe 
den Tierwärter nach dem Unterſchiede zwiſchen 
männichen und weiblichen Seehunden fragt. 
3 Wanzen — gehen, auch als Favtopaı konjugiert. 
9 Der moraliſche Kater, unbehag ' icher Zuftand in 
den Hucidis lintervallis. 10 Mich ergreift das 
delirium tremens. 


SD S S SD 
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SSS SSS DD AD ID SED CD CD EP ED CD 


ib 
Der alte Herr don. 


Poppel, komm, zu unſern Bremern 
Auf die Fink woll'n wir ein wenig, 
Cörries Bonon? iſt ſeit geſtern 
Wieder ja ein wüſter Königs! 


Rezens auf dem Bauch des Haufes? 
Iſt er uns davongelaufen, — 
Warum will die Bitterrübe 
Nur auf einmal nicht mehr ſaufen?! 


Erſt der zehnte oder elfte 
Knabe war's des Cereviſes“ 
Den ich ein ihm flößen wollte, 
Aber ihn, ihn ochſtes dieſes. 


Und ſo toſte er von dannen: 
„Boley!““ riefſt du göttlich knapp; 
Und ich wollt ihn wiederholen, 
Doch das ſchmiß es nicht mehr ab. 


Ja, der alte Herr von Odo 

Iſt, ſo ſcheint's, aktiv geworden, 
Na, deswegen woll'n wir beide 
Aber nicht die Poengte morden. 


Komm, jetzt geht's zur Bremer Kneipe, 
Schon ſing' ich: „Allons enfants!“ 

Kerl, die woll'n wir wieder trietzen: 
„Der Komment iſt kein Komment!“ 


SY DOD ID ID CD SSD 


—— —— en 


I „Der alte Herr Odo tft wieder aktiv“ meldet 
man, wenn jemand öde iſt, etwas übelgenommen 
hat. 2 Spitznamen. 3 Empört ſein. 4 Name einer 
Würielpartie, gle chbedeutend mit ſpornſtreichs. 
5 Bierſu ge. 6 Zerftören, verſtören. 7 Ausruf 
beim Zerbrechen oder einer Kataſtrophe. 8 Zerſtörte 
fein Gleichgewicht. 


Seeed ID ADD CD ED LCD ED ED ADD CD DD ADD CD CD CDÄDADO 


SSS SSS ED CD EP CR DO 
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BD 


RED 


(6) 
9 
9 
5 
A m. 
0 Der Kneipdeſenpuſſör 
2 S'iſt doch kein Fuchs mehr in der Nähe? 
Na, denn is gut: Ach, Kerl, ich bin 
Totaliter verſchoſſen wieder 
In eine Aushilfskellnerin. 
Heut früh war ich bei ihr im Haus 
Na, — ländlich, ſittlich ſah's da aus! 
(Aber mehr ländlich wie fittlih!) 


0 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

Ich platzte mich aufs Kanapipel? 9 

Sie ſprach: „Was woll'n Sie denn von mich?“ 6 
Ich ſagte: „Fräulein, nu man ſachte, 

Zunächſt bring uns mal etwas Bi?!“ 9 

Sie ſchleifte nun das Bich herein, 9 

So ſchlecht und recht ſchien mir's zu ſein. — 90 

(Aber mehr ſchlecht wie recht!) 9 

9 

9 

i 


9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

i 

9 Wir war'n nun grade beim Puſſieren, 
Da kommt ſo'n alter Mungo? rein 

9 Und fängt gleich tätig an zu rollerns: 

Sie hörnſemal, was fällt Sie ein, 

2 Sie denken wohl von meinem Haus . 
Na, kurz und gut, er ſchmiß mich raus. 

0 (Aber mehr kurz wie gut!) 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

2 


195 * 


1 Qui curiam facit filiabus cerevisiam portantibus. 
2 Nahm auf dem Sofa Platz. 3 Natürlich Bier. 4 Ein Herr, 
aber kein ganz feiner. 5 Schelten. 


S 
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IV. 
Raterſpaziergang. 


Ich war geſtern wieder Rüber, 
Aber du auch rollteſte ziemlich, 
Und die Stimmung iſt deswegen 
Sozuſagen etwas ſchwiemlich. 


Na, komm her, du treue Seele, 

Auch der Jammer wird verſchwinden, 
Steck dir eines in die Zähne, 

Daß man ſieht, was vorn und hinten. 


Laß uns auf die Weender“ toſen 
Und uns wechſelweis verkünden, 
Wie wir's geſtern möglich machten 
Unſre Betten aufzufinden. 


1, 2 Ausdrücke für Betrunkenſein. 3 Zigarre 
natürlich. 4 Hauptſtraße in Göttingen. 


V. 


Die alerten Tage. 


Das ſind die alerteſten Tage, 

Die letzten in allen Semeſtern, 

Es paart ſich die Duhner von heute 
Mit dem ältlichen Rauſche von geſtern. 
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Das ſind die alerteſten Tage 

Man iſt wie im Biermeer verſunken, 

Nur eins fordert tieferes Denken: 

Bin ich noch, bin ich wieder betrunken. 


0 


1 Betrunkenheit 
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Zur Hebung N 
der ſtudentiſchen Heraldik 


von Friedrich Frhr. v. Gaisberg-Schöckingen | 


ls im Jahre 1907 bekannt wurde, da 
das Königl. Württ. Landesgewerbe 
n muſeum eine Ausſtellung zur He 
bung der deutſchen Studen 
tenkunſt plane, habe ich zun 
erſtenmal eine Lanze dafür eingelegt, daß bei dieſe 
Ausſtellung beſonders auch die ſt ud entiſch e He 
raldik, d. h. deren Hebung, mit in Betrach 
gezogen werden ſolle, und ich habe dementſprechend al 
Alter Herr eines Köſener Korps in den Akademiſche 
Monatsheften in Nr. 277 vom 1. Mai 1907 eine 
kurzen Aufſatz mit dem Titel „Studentiſche Heraldik 
und ſpäter in Nr. 281/82 vom 1. September 190 
einen längeren mit dem Titel: „Vorſchläge zu 
Reform der ſtudentiſchen Heraldik insbeſondere de 
Wappen der zum K. S. C. gehörigen Korps“ ver 
öffentlicht. 

Die Studentenkunſt⸗ Ausſtellung hat im Jun 
1908 in Stuttgart ſtattgefunden, ein eingehender Be 
richt hierüber iſt im Heft 213 der „Hochſchul⸗Nach 
richten“, Jahrgang 9, Juni 1908, abgedruckt, zu den 
auch ich wenigſtens über die Heraldik beigetragen habe 

Seither habe ich gar manche Zuſchrift aus Ver 
bindungskreiſen erhalten, oft bin ich um Rat gefrag 
worden, manche Verbeſſerung iſt ſchon durchgeführt 
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ber — wie ich mir von Anfang an gedacht habe —, 
ie große Maſſe der Verbindungen aller Art ſteht 
och abſeits, teils aus Unkenntnis der ganzen Be— 
egung, denn man lebt ja heutzutage viel zu ſchnell, 
m noch zu wiſſen, was vor 4 Jahren vor ſich ging, 
ils aus einer übertriebenen Anhänglichkeit am Alt⸗ 
ergebrachten. 


Gutta cavat lapidem nec vi sed saepe cadendo! 


Mit dieſem Spruche komme ich heute auf die 
tage der Hebung der ſtudentiſchen Heraldik zurück, 
nd verweiſe hierbei ſchon jetzt auf meinen im näch⸗ 
en Jahrgang dieſes Buches erſcheinenden Artikel 
ber die Heraldik im allgemeinen. 


Daß bei der Ausſchmückung der Studentenknei⸗ 
en und Verbindungshäuſer wie auch bei den vielen 
blichen Dedikationen die Heraldik eine große Rolle 
zielt, iſt bekannt. Leider aber liegt die Heraldik 
ie ſie das Kunſtgewerbe erzeugt und liefert, im 
rgen und bedarf dringend einer Verbeſſerung. Ges 
ade nachdem einmal die Hebung der Studenten— 
inſt von zielbewußten Männern mit Ernſt und Er⸗ 
g in die Hand genommen worden iſt, Jo iſt es auch 
n der Zeit, zugleich auf dem Gebiete der ſtuden⸗ 
ſchen Heraldik reformatoriſch vorzugehen, denn was 
ützen uns die ſchönſten Deckelſchoppen gefüllt mit 
em edelſten Stoffe, wenn uns ſofort irgendein her⸗ 
HMaufener Sachverſtändiger ad oculos demonſtriert, 
18 das darauf angebrachte Wappen heraldiſch falſch 
„ja daß es himmelſchreiende Fehler aufweiſt, und 
is ſo den gemütlichſten Umtrunk vergällt. 

Das Beſtreben nach Hebung der ganzen Studen— 
nkunſt verdient tatſächlich bei der akademiſchen 
gend unausgeſetzt ſcharfe Beachtung. Hand aufs 
erz! Wer von den Alten Herren hat nicht ſchon 
im Anblick der vielen Dedikationen aus ſeiner Stu: 
ntenzeit oftmals gelächelt über die z. T. unſinnigen, 
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z. T. geradezu häßlichen Gegenſtände, die damals 
Mode waren, die der üppige Fuchs unbedingt haben 
mußte, und die der ins Philiſterium übergetretene 
junge Alte Herr allmählich verbarg, da er ſie nig 
mehr gebrauchen konnte! 


Wer hat an der Verbreitung ſolch minderer 
ger Waren mehr Schuld, die Studentenſchaft, die bei 
vollem Beutel alles kauft, was man ihr zu bieten 
wagt, weil es gerade neu oder bereits Mode iſt, oder 
die Induſtrie, die nur nach Verdienſt geht, ohne viel 
nach Geſchmack zu fragen? 


Dem jungen Fuchſen, der gerade vom Gymnaſium 
in eine ihm neue und fremde Welt mit himmelſtür⸗ 
menden Gedanken eintritt, der zum erſten Male im 
Leben die harten Taler in größerer Menge im Beutel 
klingen hört, ihm wird man es nicht verübeln dürfen, 
wenn er dem Beiſpiel der ihm zu dieſer Zeit und in 
dieſer neuen Umgebung allein maßgebenden „älteren 
Semeſter“ folgt und alles bis aufs Flohbein kritik⸗ 
los hinnimmt, was mit ſtudentiſchen Abzeichen, Far⸗ 
ben, Zirkeln und Wappen mehr oder weniger ge⸗ 
ſchmacklos verziert und überladen iſt. Davor ſchützt 
ihn ſeine humaniſtiſche Bildung nicht, von moderner 
Kunſt und Kunſtgewerbe hat er bis dahin nichts ge⸗ 
hört, kein Wunder, wenn er wie alle ſeine Vorgänff 
tüchtig hereinfällt. 


Die Induſtrie dagegen kann ſich ganz entſchieh 
ſowohl die Wiſſenſchaft als die Kunſt und den fein 
gebildeten Geſchmack mehr zunutzen machen als bis⸗ 
her, vermittelſt guter Erzeugniſſe kann ſie den Ge⸗ 
ſchmack veredeln und dabei ohne Preiserhöhung ge⸗ 
rade ſoviel verdienen als mit geſchmackloſem Kram. 
Freilich wechſelt der Geſchmack mit der Zeit, ſonſt gäbe 
es keine verſchiedenen Stilarten, aber tonangebend 
für eine wirkliche Beſſerung ſollte der Rat kunſtver⸗ 
ſtändiger Männer und nicht die Laune irgendeines 
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ünſtlers ſein, der das Bedürfnis fühlt, ſich durch 
bſonderlichkeiten einen Namen zu machen. 

Gerade bei der Heraldik aber muß 
ie Hebung zu allererſt einſetzen, und 
zu müſſen beide Teile mitwirken, ſowohl die Stu⸗ 
enten als die Induſtrie. Wie leicht iſt es für 
tztere, zu dieſem Zweck gute Muſter zu verwenden; 
jne den geringſten Mehraufwand an Zeit, Geld, 
taterial uſw. kann geradeſo gut eine tadelloſe Schild⸗ 
m und dieſe auch nach der richtigen Seite gelehnt 
gebracht werden, als eine ſchlechte und falſch herum, 
ie das leider bei allen Maſſenartikeln, z. B. Zigar⸗ 
ntaichen, Photographiealbums, Anſichtskarten uſw., 
eiltens geſchieht, jo daß die Wappentiere halb auf 
en Rücken zu liegen kommen. 

Schon oft iſt in guten heraldiſchen Zeitſchriften 
or mir darauf hingewieſen worden, daß die ſtuden— 
ſche Heraldik einer zeit- und ſtilgemäßen Veredlung 
ringend bedarf. Daß dem ſo iſt, kann gar nicht 
undernehmen, wenn man bedenkt, daß die älteſten 
er jetzt beſtehenden Korporationen am Ende des 18. 
nd am Beginn des 19. Jahrhunderts gegründet ſind, 
aß alſo ihre Wappen aus der ſchlechteſten Zeit der 
eraldif ſtammen, wo aller Sinn und Geſchmack ver- 
ren war. 

Bekanntlich ſind die ſeinerzeit beſtehenden Studen⸗ 
mverbindungen mit Ausnahme der allerjüngſten im 
3. Jahrhundert entſtanden, nur das ſchon im Jahr 
798 gegründete Erlanger Korps Onoldia reicht noch 
das 18. Jahrhundert zurück. Die Napoleoniſche 
eit mit ihren ununterbrochenen länderverheerenden 
ad männermordenden Kriegen hatte eine allgemeine 
erarmung und dementſprechend eine lobenswerte 
ereinfachung der Sitten im Gefolge, unter der die 
unſt und das Kunſtgewerbe ſchwer zu leiden hatten, 
id ſo iſt es nicht zu verwundern, daß damals der gute 
eſchmack nahezu zugrunde gegangen iſt. In dieſer 
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Zeit ging aber leider auch das Bewußtſein verloren, 
daß die Heraldik nicht nur eine Kunſt, 
ſondern auch eine Wiſſenſchaft iſt, und 
daß die erſtere ohne die letztere über: 
haupt nicht ausgeübt werden tank 
Unter dieſer Verkennung leiden die heraldiſchen 
Schöpfungen der damaligen Zeit. | 

Denken wir nun daran, daß in dieſer geſchmack⸗ 
loſen Zeit einige gerade vom Gymnaſium auf die 
Hochſchule gelangte Jünglinge das Bedürfnis in ſich 
fühlten, eine Verbindung irgendwelcher Art zu 
gründen, daß dieſer Bund ſich Farben beilegte und 
ein Wappen verlangte, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß bei den ſo zuſtande gekommenen Wappen jede 
Rückſicht auf die wiſſenſchaftliche Seite der Heraldik 
außer acht gelaſſen worden iſt. Dieſer ſchwere, bisher 
nicht wieder gutgemachte Fehler iſt leider ſpäter bei. 
allen Neugründungen mit fklaviſcher Pflichttreue 
immer wieder nachgeahmt worden, und ſo kommt es, 
daß die geſamte ſtudentiſche Heraldik ohne Aus⸗ 
nahme bei den Landsmannſchaften, den Korps, den 
Burſchenſchaften, den theologiſchen Verbindungen, bei 
den Turner⸗- und Sänger⸗-Verbindungen uſw. ſowohl 
auf Univerſitäten als auf Techniſchen Hochſchulen wie 
auf den verſchiedenen Arten von Akademien insge⸗ 
ſamt den gleichen mangelhaften Charakter trägt. 

Was muß man in dieſen Wappen nicht alles 
ſehen, das vom Standpunkt der Heraldik durchaus 
verwerflich iſt! Es iſt ſchwer zu ſagen, wo der Haupt⸗ 
fehler liegt, wo die Kritik beginnen und wo die 
Reform zuerſt einſetzen ſoll, denn es iſt eigentlich 
alles unſchön und fehlerhaft. 

Auf der einen Seite ſind die Verbindungswapp⸗ß 
in ihrer Zuſammenſetzung zu kompliziert, um 
ſchön wirken zu können, durch das Zuviel wirken ſie 
unruhig, und auf der andern Seite iſt durch die 
gleichartige Zuſammenſetzung eine Art von Unifor⸗ 
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mierung durchgeführt, die es ſonſt in der Heraldik 
nicht gibt. Das Schlimmſte aber iſt der ſchlechte Stil, 
der ſich immerfort vererbt hat, geradeſo mangelhaft, 
wie man die Verbindungswappen auf alten Pfeifen⸗ 
köpfen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts er— 
blickt, geradeſo ſchlecht ſind fie noch heute! Beides 
aber, ſowohl die fehlerhafte Zuſam⸗ 
menſetzung der Wappen wie auch der in 
ihnen und mit ihnen aufgekommene 
ſchlechte Stil, muß verbeſſert werden, 
und mit gutem Willen kann auch beides 
bherbeſſert werden. 

Es iſt nun freilich oft recht ſchwierig, ein altes 
Verbindungswappen in ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung zu reformieren, man ſcheitert da vielfach 
an der ſogenannten Pietät, die aber nir⸗ 
jends weniger am Platze iſt, als wenn man bewußter⸗ 
weiſe etwas als falſch und unſchön Erkanntes von 
beneration zu Generation weiter ſchleppt, aus dem 
einzigen Grunde, weil das immer ſo geweſen iſt. 
Das iſt ein ganz verkehrter Standpunkt, der aber 
neines Erachtens zu jeder Zeit verlaſſen werden 
ann, ohne daß man ſich das geringſte vergiebt, wenn 
nan beachtet, daß wohl ſämtliche beſtehende Staats⸗ 
vappen zu verſchiedenen Zeiten und aus verſchiede⸗ 
ven Veranlaſſungen mehrmals Abänderungen erfah— 
zen haben, und ganz beſonders, daß gerade in der 
Reuzeit verſchiedene ſolche Wappen lediglich dem 
juten Geſchmack zuliebe verbeſſert worden find. Da 
zun die deutſche Studentenſchaft einen Staat im 
Staate errichtet hat, fo muß fie dieſem guten Beiſpiel 
olgen, und wird nicht ewig zurückbleiben wollen und 
önnen, wenn es gilt, eine dem geläuterten Geſchmack 
er Neuzeit entſprechende Verbeſſerung durchzuführen. 


Aberwiegend haben die Verbindungswappen vier 
felder mit einem aufgelegten Herzſchild, die ohne 
ede Rückſicht auf die Verbindungsfarben ſelbſt und 
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auf die Farbenſtimmung im beſonderen wie zuſam⸗ 
mengewürfelt willkürlich nebeneinander geſetzt find. 
Bei den einzelnen Feldern wird vielfach, namentlich 
da, wo es ſich um Unterbringung des Zirkels handelt, 
die heraldiſche Regel außer acht gelaſſen, daß ent⸗ 
weder Farbe auf Metall oder umgekehrt geſetzt wer⸗ 
den muß. Außerdem werden manche Felder, be: 
ſonders gern ein Schildrand, oder ein die vier Felder 
trennendes Kreuz, mit Inſchriften aller Art, Stif⸗ 
tungsfeſtdaten, Wahlſprüchen uſw. verunziert, die 
innerhalb des Wappens lediglich nichts zu ſuchen 
haben, und die viel einfacher und dabei in geſchmack⸗ 
voller Weiſe in Spruchbändern untergebracht werden 
können, die das ganze Wappen umſchlingen. Viele 
Wappen zeigen auch in einzelnen Feldern in per⸗ 
ſpektiviſcher Form ganze Landſchaftsbilder, z. B. den 
Vater Rhein, zu denen ſämtliche Farben eines reich⸗ 
haltigen Malkaſtens erforderlich ſind, und im Gegen⸗ 
ſatz hierzu häufen ſich wieder die weißen Felder viel 
zu ſehr, die zur Unterbringung von Zirkeln, gekreuz⸗ 
ten Schlägern, Inſchriften uſw. dienen. Da iſt über⸗ 
all eine Vereinfachung am Platze und oft kann ſchon 
durch Umſtellung der einzelnen Felder weſentlich ge 
holfen werden. 


Viel einfacher ſteht es mit der Ver beſſeru ng 
des ſchlechten Stiles. Betrachten wir einmal 
genau ein Verbindungswappen, ſo finden wir 
meiſtens ein mixtum compositum aus den verſchieden⸗ 
ſten Jahrhunderten. Gewöhnlich wird ein möglichſt 
vielfelderiger mißverſtandener Renaiſſanceſchild, 1 
meiſtens noch den Ausſchnitt für die Lanze auf der 
falſchen Seite (d. h. links) hat, bedeckt von einem = 
den als unentbehrlich erſcheinenden drei Straußen⸗ 
federn verzierten Phantaſiehelm aus dem 19. Jahr⸗ | 
hundert — im günſtigſten Falle iſt es ein gotiſcher 
Stech⸗ oder Spangenhelm —, dahinter prangt ein aus 
dem 18. Jahrhundert ſtammendes hermelingefüttertes 
72 


Bappenzelt, das eigentlich nur dem hohen Adel bzw. 
en Staatswappen zukommt, oder an deſſen Stelle 
wei gekreuzte moderne, ungeheuer große Fahnen an 
‚urnierlanzen aus dem 15. Jahrhundert, während 
ieder viele in den einzelnen Feldern ſelbſt ent⸗ 
altene Wappenbilder entweder antik ſind, wie die 
yra, oder der neueſten Zeit angehören, wie die 
shläger. Daß das nicht jo bleiben darf, liegt auf 
er Hand: Anachronismen müſſen ausge⸗ 
ottet werden, und da kann auch leicht geholfen 
erden — das iſt die Aufgabe eines gut heraldiſch ge— 
ildeten Zeichners. 


Weitaus am beſten machen ſich Wappen, die nur 
ie Verbindungsfarben enthalten. Dieſen kann zur 
tot — aber auch bloß zur Not! — der Zirkel etwa 
n der Metallfarbe der Perkuſſion aufgelegt werden, 
um gleichfarbige und gleich⸗ 
namige Verbindungen zu 
unterſcheiden. Geſchieht dies, 
ſo darf jedoch der Schild nicht 
ſo zur Seite gelehnt werden, 
daß der Zirkel nach oben oder 
nach unten geneigt wird, der 
Zirkel muß immer möglichſt 
wagerecht ſtehen, bei jeder 
Neigung des Schildes nach 
rechts verliert er feine natür⸗ 
| Abb. 1 liche Stellung. Hierüber noch 
käheres weiter unten. Leider ſieht man in den Ver⸗ 
indungswappen vielfach die Verbindungsfarben in 
alſcher Weiſe ſchräg geſtellt, nämlich von links oben 
ach rechts unten, ſtatt umgekehrt, obwohl man all⸗ 
emein das Band von der rechten Schulter nach der 
nken Hüfte trägt. 


Freilich iſt die bisherige Zuſammenſetzung der 
erbindungswappen und namentlich auch die Zujam: 
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menſtellung der Farben in den Bändern — ich er: 
innere nur an zwei⸗, drei⸗ und vierfarbige — viel 
zu verſchieden, um zur Verbeſſerung Regeln auf: 
ſtellen zu können, die für ſämtliche in Frage kommen 
den Fälle paſſen. Trotzdem will ich es verſuchen, zu⸗ 
nächſt ganz allgemein die Möglichkeiten durch 
zuſprechen, ehe ich an praktiſche Vorſchläge gehe. 
Hierzu diene die auf Seite 73 ſtehende Normal- 
figur Abb. 1 eines Wappens nach der bisher üblichen 
Art, an der ich vor allem die hauptſächlichſten heral⸗ 
diſchen Regeln erläutern will, um mich nachher um ſo 
kürzer faſſen zu können. | 


Allgemeine Bemerkungen. 


Zu einem vollſtändigen Wappen 
gehören als Hauptbeſtandteile: 


1. der Schild, 
2. der Helm, mit Helmzier und Helmdecke. 


Mehr oder weniger überflüſſige Nebenbe a 
ſt andteile find: 


Wappenzelte oder Mäntel, Fahnen, Devijen, 
Kronen, Schildhalter. 


Kronen kommen urſprünglich nur bei Wappen 


von Kaiſern und Königen vor, ſpäter beim hohen 
Adel, dann auch beim niedern Adel. 


Noch ſpäter wurden ſie oder ein Wulſt überall | 
verwendet, wo die Verbindung zwiſchen Helm und 
Helmzier verdeckt werden mußte bzw. wo die Krone 
der Helmzier eine Stütze gab, z. B. bei einem 
Federbüſchel, und dementſprechend hat die Ver⸗ 
wendung von Kronen auch in der ſtudentiſchen He 
raldik Berechtigung. Hierbei darf man aber nicht 
vergeſſen, daß es ganz beſtimmte Arten von Kronen 
gibt, die einen beſonderen Rang bedeuten, Fürſten⸗ 
Grafen⸗ und Freiherrenkronen uſw. dürfen bei | 
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indungswappen natürlich nicht verwendet werden, 
555 ſie kommt ausſchließlich die ſogenannte 
7 „Laubkrone“ in Betracht (ſ. Abb. 2), alle 
andern ſind unbedingt falſch. Aber auch die 
Laubkrone ſollte nur dann verwandt wer 
den, wenn eben eine Krone unbedingt 
otwendig iſt. 

Die Farben teilt man ein: 1. in Metalle, 
ämlich Gold = g. und Silber = |., die mit Gelb und 
zeiß gleichbedeutend find, und auch durch Gelb Sg. 
nd Weiß — w. erſetzt werden können, was freilich 
ir die ein für allemal feſtſtehenden Farben einer 
erbindung keine Gültigkeit hat; und 2. in eigent⸗ 
iche Farben, Schwarz — ſchw., Rot — r., Blau 
- bl. und Grün — gr. 

Außerdem kennt die Heraldik noch: Purpur — p., 
aturfarbe = n. und Eiſen Se. Hellere und dunk⸗ 
re Abarten einer Farbe ſowie Miſchfarben, wie 
iolett, Orange uſw., gibt es in der Heraldik nicht, 
mmen ſolche Farben bei Verbindungen vor, ſo muß 
en ein Zugeſtändnis gemacht werden, auch wenn 
e gute Heraldik hierunter leidet. 

Erſt im 18. Jahrhundert iſt es gelungen, eine 
ee Schraffierung der Farben, 


Abb. 2 


r. bl. schu gr. 1. w. e. 


II 


Abb. 3 


e ſie aus Abb. z erſichtlich iſt, ein- und durchzu⸗ 
hren, um die Farben der Wappen auch dann zu er: 
men, wenn die Wappen nicht farbig ausgeführt 
d, ſo bei Schwarzdruck und namentlich bei Sie— 
n. Bei w. oder ſ. bleibt der Schild leer, bei g. iſt 
getüpfelt, ſenkrecht ſchraffiert iſt — r., wagerecht 
bl., ſenkrecht und wagerecht — ſchw., ſchrägrechts 
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— gr., ſchräglinks — p., ſchrägrechts und jenfred 
-— n., (naturfarbig oder braun), ſchrägrechts un 
ſchräglinks — e leiſenfarbig). Die Heraldik fen 
außerdem noch verſchiedene Arten von Pelzwerk, die 
kommen jedoch für die ſtudentiſche Heraldik nicht i 
Betracht und können deshalb hier übergangen werden 
Hauptſächlich ſei betont, daß man in der Herald 
die Bezeichnung „Rechts“ und „Links“ (künftj 
mit R. und L. abgekürzt) nicht vom Beſchauer au 
ſondern von dem Wappen aus rechnet, denkt man fü 
die zu dem Wappen gehörige Perſon, die den Heli 
auf dem Kopf, den Schild am linken Arm und da 
Schwert oder die Lanze in der Rechten führt, jo wir 
das ſofort klar fein. Der Helm in Abb. 1 auf Seite? 
ſchaut alſo nach vorn, der Schild ſteht gerade. 


e 


DE 
a) 


Abb. 4 Abb. 5 Abb. 


A b b. 4 zeigt den Schild nach L. geneigt, de 
Helm ſchaut nach L. 0 
A bh. 5: Der Schild ſteht gerade, der Helm nat 
vorne. 105 
A b b. 6: Der Schild iſt nach R. geneigt, de 
Helm ſchaut nach R. 1* 
Ebenſo iſt die Schräg ung der Karben 
verſtehen, in Abb. 1 find die in Feld 1 ſtehenden Ba 
bindungsfarben „ſchrägrechts“ geſtellt, ſie laufe 
von R. oben nach L. unten; die gleiche Richtun 
würde das Band der das Wappen tragenden Perſo 
haben. So werden die Bänder in der Tat getragen 
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Geſpalten heißt ein von oben nach unten 
krecht, geteilt heiß ein wagerecht in zwei gleiche 
ile geteilter Schild. 

Geviert iſt ein durch Spaltung und gleich— 
tige Teilung in vier gleiche Teile eingeteilter 
hild; die Reihenfolge der vier Felder erfolgt 
der bei Ab b. 1 durch Zahlen bezeichneten Weiſe. 
eſer Reihenfolge entſpricht der Rang der Felder, 
iſt alſo nicht willkürlich. 

Liegt einem mehrfeldrigen Schild noch ein kleiner 
hild in der Mitte auf, ſo heißt er Herzſchild 
), dieſer geht im Range allen übrigen Feldern vor. 

Abb. 1 zeigt alſo einen durch Spal⸗ 
ng und Teilung gevierten Schild mit 
tigelegtem Herzſchild. 

Will man abſolut eine ſogenannte „Tartſche“ 
; Schild verwenden, jo iſt im Auge zu behalten, daß 
Tartſchen von der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts 
zum Turnier beim „Stechen“ verwendet worden 
iind. Der Schild wurde am linken Ober: 
arm getragen und vor die Bruſt gehalten, 
teilweiſe war er auch an der Bruſt be- 
feſtigt. Die Tartſche wurde auf ihrer 
rechten Seite zum Einlegen der Lanze 
Abb.7 ausgeſchnitten, wie A bb. 7 zeigt. Leider 
td in der Heraldik die Tartſche inſofern viel zu viel 
wendet, als ſie in den meiſten Fällen mit dem 
sſchnitt auf der falſchen, d. h. auf der linken Seite 
geſtellt wird, wie wenn es unter den turnierenden 
tern überwiegend Linkſer gegeben hätte. 

Der Ausſchnitt auf der linken Seite iſt nur dann 
echtfertigt, wenn der Schild nach L. geneigt wer⸗ 
muß. 

Unter allen Umſtänden muß daran feſtgehalten 


! 


f Metall geſetzt wird. 


| 
al 

Wenn in einem Wappen Gold oder Silber vo 
kommt, ſo ſoll, wenn immer möglich, die gleichzeitig 
Verwendung der den beiden Metallen gleichgeſetzte 
Farben Gelb und Weiß vermieden werden. | 

Aehnlich iſt es im umgekehrten Fall, wenn nän 
lich ein Band die Farben Weiß oder Gelb enthäl 
ſo muß die Verwendung von Metall ſoviel als möy 
lich vermieden werden. 

Trägt eine Verbindung Blau-Weiß⸗Gold, | 
wirkt das Weiß neben dem Gold unheraldiſch. Au 
in ſolchen Fällen muß ein Zugeſtändnis gegen di 
Regel gemacht werden. 

Mit den bei manchen Verbindungen vorkommen 
den Miſchfarben Violett, Orange, Braun, Gra 
uſw., ebenſo mit den beſonderen Abtönungen von Ri 
und Grün, ferner gar beim Vorkommen von Dunke 
blau und Hellblau im ſelben Bande muß man gar 
beſonders vorſichtig ſein, damit das Wappen nich 
gar zu bunt wird und die Farben nicht gar zu jet 
voneinander abſtechen. 

Wohl ſämtliche ſtudentiſche Wappen enthalh 
die Verbindungsfarben, dieſe ſind bishe 
leider meiſt nach der falſchen Seite geſchrägt worde 
nämlich von L. oben nach R. unten, ſtatt umgekehrt, ol 
wohl die Bänder allgemein von der rechten Schulte 
nach der linken Hüfte getragen werden. Ganz zu vel 
werfen iſt auch, daß die Farben in der Form eine 
Stückchens Band in ein meiſt g. gehaltenes Feld au 
gelegt werden, ſtatt daß man das betreffende Jel a 
einfach den Farben nach ſchrägrechts einteilt und au 
füllt. 


Außer den Farben enthalten die Verb 
wappen in der Regel den Zirkel, 2 gekreuzt 


Das bewirkt, daß gerade der Zweck, der mit dieſe 
vielen Einzelheiten von Haus aus verfolgt wir 
nämlich die Erleichterung der Unterſcheidung nich 


78 


r nicht erreicht worden iſt, ſondern die gute Ab⸗ 
t iſt in das Gegenteil umgeſchlagen; man hat auf 
ſe Weiſe geradezu eine Uniformierung der Wappen 
geführt, ſo daß man bei vielen gleichnamigen Kor⸗ 
ationen mit gleichen Farben immer zuerſt nach 
n Zirkel ſehen muß, um zu wiſſen, welches Wappen 
entlich vorliegt. 


Ein großer Mißſtand iſt bisher die plan loſe 
lſammenſtellung der einzelnen Felder ge— 
ſen. Die einzelnen Verbindungen unterſcheiden ſich 
einander durch ihre Farben, dieſe haben vielfach 
e Beziehung auf den Namen, die Erwerbung des 
rſchenbandes gilt für das höchſte Ziel, die Far- 
nſindalſo unbedingt das Wichtigſte, 
d deshalb ſollten in einem Wappen nach der alten 
ie die Farben immer im 1. Felde untergebracht 
rden, und zwar derart, daß ſie es rechtsſchräg voll⸗ 
dig ausfüllen. 


Bezeichnet man die Farben wie in Abb. 1 der 
ihe nach von oben nach unten mit a, b und c, jo 
te das 2. Feld die Farbe a, das 3. Feld die Farbe o 
d das 4. Feld die Farbe b erhalten, ſo bilden die 
rben der Felder 2, 3 und 4 die natürliche Fort⸗ 
ung der im 1. Felde ſtehenden Farben, und man 
meidet ein gar zu buntes Bild. In den Feldern 
3 und 4 ſind dann die übrigen üblichen Wappen⸗ 
der unterzubringen. 

Aehnlich iſt zu verfahren, wenn allenfalls die 
ebindungsfarben im Herzſchild ſtehen. 


Als Helmzier wurde bisher beinahe aus⸗ 
ießlich ein Straußenfedernbüſchel meiſt mit drei bis 
Federn in den Farben der Verbindung verwendet, 
urch die Einförmigkeit noch beſonders gehoben 
den iſt. Wird das beibehalten, ſo ſind die Farben 
Federn dem Farbenfelde 1 entſprechend von R. 
L. mit a, b, c zu zeichnen. 
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Wendet man ein Wappen nach L., wie bei 9 
4, ſo muß nicht nur der Helm, ſondern mit ihm 
die Helmzier gedreht werden, die Schrägung muß 
der anderen Seite laufen, und mit ihr müſſen 
Schildbilder gewendet, d. h. „zugeneigt“, wer 


Die Frage der Helmdecken iſt auch nicht g 
einfach. Dreifarbige Helmdecken gibt es nicht, 
haben nur eine Außen- und eine Innenſeite; 
Außenſeite zeigt in der Regel die Farbe und 
Innenſeite das Metall des zugehörigen Schildes. g 
len mehr Farben genommen werden als zwei, ſo 
man die Helmdecke in der Mitte des Helmes von 
Stirne über den Scheitel bis zum Rücken ſenkrech 
zwei Teile teilen, von denen die R. Hälfte etwa 
Farben a und b, die L. Hälfte die Farben c und b 
halten ſoll, vorausgeſetzt, daß b die Metallfarbe 
Man kann aber auch ganz gut nur zwei Farben, 
Decke verwenden, die Haupt- (Mützen⸗) Farbe ar 
und das Metall der Perkuſſion innen, wenn nicht € 
die Mütze g. oder w. iſt, in letzterem Fall muß 
Mützenfarbe eben noch eine andere Farbe des Bar 
genommen werden. Bei zweifarbigen Bändern 
ſich die Frage von ſelbſt, bei vierfarbigen kom 
nach R. a und b, nach L. c und b. 


Dieſe allgemeinen Bemerkungen ſchließe ich 
dem Bewußtſein, daß in ihnen nicht alle mögli 
Fälle geklärt ſein können, dazu iſt die Verſchieden 
zu groß, und hier iſt nur Raum für allgemeingü 
Sätze. Zur Löſung aller hier nicht behandelten F 
wie überhaupt zur Reform eines alten oder zum | 
werfen eines neuen Wappens rate ich dringend, 
Hilfe eines heraldiſchen Vereins einzuholen, woz 
ganz beſonders den Verein Deutſcher Herold in B 
empfehle, außerdem verweiſe ich alle Herren, die 
haben, ſich ſelbſt über Heraldik zu unterrichten, 
die im Verlag von Heinrich Keller in Frankfurt a 
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ihienene Wappenfibeln des Profeſſors A. M. 
ildebrandt, die zum überaus billigen Preiſe von 
50 Mk. zu haben und in feinem kleinen Umfange 
as beſte Werk dieſer Art iſt. Dort ſind namentlich 
ie Ausführungen über Schild- und Helmfor⸗ 
‚en, über Kronen, über die Ausſchnitte an 
en Schilden, über das Neigen und Zuneigen 
ſw. nachzuſchlagen, die hier zu weit führen würden. 

Selbſtverſtändlich iſt jede Verbindung mit Recht 
olz auf ihr althergebrachtes Wappen, und im allge: 
einen wird es als ein Sakrileg betrachtet, an jo 
lten Sachen zu rütteln. Die bisherigen Ausführun⸗ 
en dürften aber hoffentlich die Mehrzahl der Leſer 
avon überzeugt haben, daß eine zeit-, ſinn⸗ und ſtil⸗ 
emäße Reform der ſtudentiſchen Heraldik unum— 
äinglich notwendig geworden iſt, und man wird mir 
ohl ohne weiteres glauben, daß ich nicht durch Neue: 
ungsſucht getrieben werde, wenn ich mit warmen 
orten für Reformen werbe. 

Was nun die Abänderung eines Wappens 
der ſeine Verbeſſerung oder gar die An⸗ 
ahme eines ganz neuen Wappens an 
langt, jo möchte ich nicht dazu raten, daß das ohne 
inholung des Rates oder der Zuſtimmung der Alten 
erren geſchehen ſolle, obwohl ich gerade von dieſen 
ehr Widerſtand gegen eine Reform erwarte als 
on ſeiten der Aktiven. Das Alter iſt von Hauſe 
us den Neuerungen mehr abhold als die Jugend, 
nd viele Alte Herren werden weder Zeit noch Luſt 
ıben, ſich mit einer Frage zu beſchäftigen, die ihnen 
wer Art nach völlig ferne liegt. Allein die vor⸗ 
egende Frage wird auf die Dauer nicht mit der 
hraſe abgeſpeiſt werden können, daß es bisher auch 
gegangen iſt, und daß es eine Pietätloſigkeit wäre, 
is von den Stiftern geſchaffene Wappen zu ändern 


. Dieſes vortreffliche Büchlein ſollte in keinem Verbindungshauſe 
len. 
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oder gar durch ein ganz neues zu erſetzen. Gar man); 
mal aber wird ohne Zweifel leider die Pietät 6 
Grund der Ablehnung vorgeſchoben, wo es ſich offg⸗ 
bar lediglich um die nur zu ſehr verbreitete vs 
inertiae handelt, auch dieſe muß überwunden wi: 
den! Gewiß fällt es niemand ein, zu verlangen, d 
im Sinne eines Bilderſturms die vorhandenen el}; 
würdigen gemalten und geſchnitzten Wappen N 
Verbindungen der Vernichtung geweiht werd 
ſollen, — mir am allerwenigſten! Sondern, ähnlf 
wie man die alten Fahnen, die ihren Regimentern f 
gar manchen ſiegreichen Schlachten ruhmvoll vorch 
getragen worden ſind, ſchließlich als wertvolle al 
Erinnerungszeichen verwahrt und fie von Zeit zu 3 
in gänzlich veränderter Form durch neue erſetzt, m. 
bei der Zweck ganz der gleiche bleibt, ähnlich ſoll mi 
die alten Wappen pietätvoll aufheben, aber im V. 
darfsfall in einer neuen, ſtreng heraldiſchen Fon 
wieder aufleben laſſen. Die Frage der Reform fat 
nicht einfach totgeſchlagen werden, wie eine Hyde 
wird ſie immer wieder einen neuen Kopf erheben, uf 
ich möchte hier noch ganz beſonders darauf Hi: 
weiſen, daß gerade die Neuzeit die Ve 
beſſer ung und die NRidtigitellug 
einer Maſſe von Wappen mit jid g 
bracht hat, und zwar bei Wappen von Staate 
Städten, Landesteilen und Familien. Ja, man wik 
wohl mit Recht behaupten können, daß wir zurzi 
mitten in dieſer Bewegung drinſtehen, die wegen de 
Tiefſtandes der Heraldik vom vorigen Sahrhundd 
endlich einmal kommen mußte, und ſieiſtals ein 
Frucht und als ein e mes For 
ſchrittes der Wiſſenſchaft mit Freude 
zu begrüßen. 


Gerade der Umſtand, daß zur Zeit überhaul 
überall an der Verbeſſerung der Heraldik gearbeit 
wird, hat mich vor vier Jahren bewogen, die ſt ud e 
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tiſche Heraldik beſonders unter die Lupe zu 
nehmen, denn gerade ſie iſt einer Ver⸗ 
beſſerung weitaus am bedürftigſten, 
und ich habe mich nicht geſcheut, Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchläge zu machen auf die Gefahr hin, in ein Weſpen— 
neſt zu ſtechen, denn meine Vorſchläge geſchehen nie— 
mand zu Liebe und niemand zu Leide, es bewegt mich 
lediglich der Wunſch, die ſtudentiſche Heral⸗ 
dik auf die Höhe zu bringen, auf die ſie 
von Rechts wegen gehört. 

Da nun ein Baum bekanntlich nicht auf den 
erſten Hieb fällt, jo bewegen ſich meine Vor- 
Ihläge je nach dem Grad der Aengſtlichkeit, mit 
der man an ſolche Neuerungen heranzugehen pflegt, 
auf drei verſchiedenen Wegen, nämlich: 

1. Verbeſſerung der vorhandenen Wappen nach 
Inhalt und Stil, unter Ausmerzung des Un— 
nötigen. 

2. Vereinfachung der beſtehenden Wappen auf 
das Mindeſtmaß und 

3. Einführung vollſtändig neuer Wappen unter 


ſtrenger Beobachtung aller heraldiſchen 
| Regeln. 
| 


1. Verbeſſerung der vorhandenen 
N Wappen. ö 
| Hierbei iſt alles das zu beachten, was in den vor⸗ 
| angeſchickten allgemeinen Bemerkungen über Heraldik 
zu finden iſt. 

In erſter Linie gehören die Wappenzelte ausge- 
merzt. 

| Sämtliche entbehrlichen Zutaten find zu ent⸗— 
fernen. 

| Die Wappenbilder müſſen heraldiſch ſtiliſiert 
werden. 
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Die einzelnen Felder müſſen ihrem Werte nach 
rangiert werden. 

Zu viele Farben bzw. zu große Buntheit ſind zu 
vermeiden. 

Außer dem ſchon oben erwähnten 0 | 
lichen Inhalt der Verbindungswappen, nämlich: 
Verbindungsfarben, gekreuzten Schlägern, Inſchriften 
und Zirkeln, findet man dort noch vielfach mit Recht 
die Wappen der namengebenden Länder und Städte, 
ab und zu das Wappen des Sitzes der Hochſchule, dann 
aber noch eine ganze Reihe von abwechslungs reichen 
Wappenbildern. Als Abzeichen des Berufs 
für Aerzte, Apotheker, Architekten, Chemiker, Forſt⸗ 
leute, Hüttenleute, Landwirte, Naturwiſſenſchaftler 
uſw. finden ſich: Totenköpfe, Schlange mit Stab, 
Schlange mit Giftbecher, Zirkel und Winkel, Re⸗ | 
torten, Bäume, Schlägel, Garben, Sicheln, Senſen, | 
Pflüge, Eidehjen, Hammer und Ambos, Wagen, 
Zahnräder ujw. 

Alle derartigen Gegenſtände können ohne Mühe 
heraldiſch ſtiliſiert werden, das lehrt uns am beſten 
das „Handbuch der heraldiſchen Termi⸗ 
nologie“ von Maximilian Gritzner, er⸗ 
ſchienen zu Nürnberg 1890 im Verlag von Bauer u. 
Raſpe als Teil von J. Siebmachers „Großes und all⸗ 
gemeines Wappenbuch“, das zugleich die Haupt⸗ 
grundſätze der Wappenkunſt enthält und nicht genug 
empfohlen werden kann. In den alten Zunftwappen 
findet man alle dieſe Wappenbilder, und zwar in 
weit ſchönerer Form als in den Verbindungswappen! 

Ein für allemal muß die Behandlung eines 
Wappenfeldes als Landſchaftsbild verpönt 
werden. Sie iſt unmöglich, weil die He: 
raldik eine dekorative Flächenkunſt 
iſt und keine Perſpektive kennt. 

So findet man leider bisher vielfach als Land: 
ſchaften in Verbindungswappen: das Germania⸗ 
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jrenkmal vom Niederwald, das Hermannsdenkmal im 
Teutoburgerwald, den Harzmann, Cherusker und 
Teutonen, womöglich in antiker Bewaffnung mit dem 
Zirkel im Schild, den Vater Rhein, den Quellgott 
der Donau, das Straßburger und das Ulmer Münſter, 
alle möglichen Burgen, Kirchen und Tempel, einen 
im Feld arbeitenden Pflug uſw. Von jedem Felde 
ines Wappens muß unbedingt die Farbe angegeben 
werden können. Bei einer Landſchaft geht das nicht, 
die Luft hat keine Farbe, ſelbſt der blaue Himmel iſt 
nicht die Farbe des Schildes. Schon aus dieſem 
runde iſt eine Landſchaft im Wappen unmöglich. 


Das muß unbedingt verbeſſert werden. 


Antike Gegenſtände: Tempel, Fasces, 
Tyra uſw. können ebenfalls heraldiſch ſtiliſiert wer⸗ 
den. In der guten Heraldik findet man als Muſik⸗ 
inſtrument hauptſächlich die echt deutſche Fidel; ſo 
wenig ein modernes Klavier in ein Wappen 
akt, jo wenig paßt eine unſtiliſierte Lyra und in 
vielen Fällen wird eine ſolche ohne Bedenken durch 
eine Fidel erſetzt werden können. Man denke an den 
Recken Volker von Alzey, den Spielmann im Nibe⸗ 
lungenlied! 


Aber auch moderne Gegenſtände können 
teilweiſe ſtiliſiert werden, namentlich die vielen 
üblichen Trinkgefäße, dagegen freilich nicht die 
Schläger. 

Ferner findet man noch Wappenbilder, die 
eigentlich als Symbole angeſprochen werden 
nüſſen, z. B. Treuhände, die deutſche Eiche, Leyer 
ind Schwert, die aufgehende Sonne, Eule mit Buch, 
ie können und müſſen gleichfalls ſtiliſiert werden, 
venn man ſie als unentbehrlich beibehalten will, ſo⸗ 
jar zur Not der zur Sonne fliegende Adler, ſchön 
verden ſolche Wappen aber nicht. Symbole ſind 
run einmalkeine Wappen, fie gehören und 


8⁵ 


paſſen nicht in einen heraldiſchen Schild, ihr Plat 
iſt in Stammbuchblättern und nicht in der Heraldik 

AUnbedingt als entbehrlich ſollten aus den Wap 
pen die gekreuzten Schläger und die In 
ſchriften entfernt werden. Die erſteren können 
wie die Fahnen hinter dem Schild gekreuzt werden 
oder man nimmt einen Burſchen in vollem Wichs mi: 
dem Schläger in der Fauſt als Schildhalter, nich 
aber den greulichen ſogenannten „Ritter im Sturm“ 
der gewöhnlich eine Phantaſierüſtung ſchlimmſten 
Sorte trägt. 

Inſchriften, Wahlſprüche, Stiftungsfeſtdaten 
Namen der Stifter ujw. werden am einfachſten ir 
Spruchbändern untergebracht, die in ſehr gut wir 
kender Form um das Wappen geſchlungen Werde 
können. 

Auf dieſe Weiſe können die bisher eden 
Wappen verbeſſert werden, jo daß ſie der Heraldil 
mehr entſprechen als ſeither. Auch in der ſtunden⸗ 
tiſchen Heraldik muß der alte Grundſatz allmählick 
zur Geltung kommen: „qui port le moins, est le plus“ 
oder je einfacher ein Wappen, je ſchöne: 
i ſt es. 

Bei dieſer Verbeſſerung empfiehlt es ſich auch, 
die bisher ſchablonenmäßig als Helmzier ver⸗ 
wendeten Straußfedern zu verlaſſen; was an ihre 
Stelle kommen ſollte, iſt weiter unten unter Ziffer 3 
zu erſehen. 

Auch die Zirkel gehören aus dem Wappen ver⸗ 
drängt. Der Zirkel iſt ein Namenszug, ein Mono⸗ 
gramm, man kann einen Namenszug mit oder ohne 
Krone zur Verzierung oder zur Bezeichnung des 
Eigentums verwenden, die Hereinnahme eines Mo⸗ 
nogramms in ein Wappen iſt ein verwerflicher 
Pleonasmus. 

Die Tafel I zeigt das Wappen des 1821 gegrün⸗ 
deten älteſten der beſtehenden Tübinger Corps 
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ranconia, dem der Verfertiger, Geſchichtsmaler 
. A. Cloß, als Alter Herr angehört, und zwar im 
sinne einer guten Stiliſierung und der Entfernung 
es Entbehrlichſten aus dem Wappen. Das Wappen 
t nach L gewendet, dementſprechend iſt fein Inhalt 
m Spiegelbild dargeſtellt bzw. zugeneigt. Feld 1 
nthält die Farben moosgrünsroja in horizontaler 
stellung; Feld 2: den aus g. Flammen wachſenden 
). r. geteilten Phönix in bl.; Feld 3: zwei hinter gr. 
tanz gekreuzte Schläger mit den Korpsfarben; Feld 
: auf gr. Boden zwei Ritter in r., die ſich die Hände 
eichen, der eine von ihnen trägt einen Schild mit 
en Frankenfarben, der andere einen ſolchen mit den 
farben des früheren Korps Hohenlohia, bl. w. 
range, aus dem die Franconia hervorgegangen iſt. 
ls Helmzier find die Straußenfedern gr. r. gr. bei⸗ 
ehalten, ſie ſtehen in einer g. Krone. Die Helm: 
ecken ſind gr. g., der Perkuſſion entſprechend. Als 
hildhalter dient ein Ritter in ſpätgotiſcher Rüſtung, 
as Wappen von Tübingen am linken Arm, mit 
ementſprechendem r. g. Helmſtutz und g. Sporen, in 
er Rechten hält er die gr. r. Fahne, darin iſt der g. 
zirkel der Fahnenſtange zugekehrt. Der Wahlſpruch 
es Korps: „HONOR ET VIRTUS AMICITIA FIDES“ 
t in dem großen Spruchband untergebracht, und in 
em kleinen: V. K. XIII. G. U. N. — vivat Krauß, der 
rſte von 13 Stiftern, gladius ultor noster. 

Mit Rittern als Schildhaltern muß man vor⸗ 
chtig ſein! Ein ſolcher mit Verbindungsfarben, 
schärpen uſw. geſchmückt, iſt ein böſer Anachronis⸗ 
ius! 


2. Vereinfachung der Wappen. 

Ein weiterer Vorſchlag geht dahin, ähnlich wie 
3 bei den Staaten ein großes und ein kleines Wap⸗ 
en gibt, und wie es bei den Verbindungen bisher 
enigitens teilweiſe auch ſchon gebräuchlich geweſen 
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it, bloß den Far bench et: u Des 
wenden, und hierzu dienen als gute Vorbilder 
die Abbildungen 4, 5 und 6, die zugleich die verſchie⸗ 
denen Richtungen zeigen, in die ein Wappen geſtellt 
werden kann, und deren Felder im Sinne eines zwei⸗ 
drei⸗ und vierfarbigen Bandes eingeteilt ſind. 


Nun wird man wohl das Bedürfnis fühlen, für 
die vielen gleichnamigen Verbindungen ein Unter⸗ 
ſcheidungszeichen einzuführen, und da wird mit 
Sicherheit in erſter Linie vorgeſchlagen werden, dem 
Schilde den Zirkel aufzulegen. Das iſt ja auch ſchein⸗ 
bar eine ganz einfache Sache, und es iſt bisher 
immer und überall ſo üblich geweſen, aber man ſollte 
gar nicht glauben, wie viele Fehler in heraldiſcher 
Beziehung bei einer ſo unſcheinbaren Sache vor⸗ 
kommen! 


Wie wir oben geſehen haben, muß entweder Me⸗ 
tall auf Farbe oder umgekehrt geſetzt werden. In 
der Regel wird man den Zirkel in dem Metall der 
betreffenden Perkuſſion auflegen. Mit Gold kann 
man zur Not über ein w. Feld fahren, mit Silber 
aber kaum. 


Mit ſchw. über drei oder mehr verſchiedene Far, 
ben zu fahren, iſt falſch und häßlich. 

Ein für alle mal Gold hierfür zu nehmen, wäre 
die einfachſte Löſung, wenn es nicht eben auch 
Bänder mit Gold und gelb gäbe. 

An Hand einiger Beiſpiele erklärt ſich dies wohl 
5 einfachſten, hierzu dienen die Abbildungen 8, 9 
und 10. 


Zweifarbige Bänder. 

8 a. Farben: ſchw. w., darüber läßt ſich zur Not 

ein g. Zirkel führen, ein N nicht. | 

9a. Farben: gr. r., hier geht ein Zirkel in 11 

den Metallen ausgezeichnet. 
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10a. Farben: r. g., hier iſt guter Rat teuer, ich 
veiß keine befriedigende Löſung, außer man ſtellt 


a 1 c 
Abb. 9 
BEN 
Abb. 10 


ie Farben horizontal und legt einen g. Zirtel in 
as obere Feld, wie bei Abb. 11. 


Abb. 11 


Dreifarbige Bänder. 

a . Farben: r. gr. ſchw., hier gilt dasſelbe wie 
ei ga. 
90. Farben: ſchw. w. r., hier iſt der Zirkel ſchw. 
is w. Feld zu ſetzen. 

10 b. Farben: r. g. r., der Zirkel kann nur g. ins 
Feld geſetzt werden, er wird ſich aber wegen der 
elen gleichen Farben wenig deutlich abheben. 
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Hier iſt noch zu beachten, daß in den beiden letzten 
Fällen abſichtlich Zirkel gewählt ſind, die das » am 
Schluß führen, alſo niederer ſind als 
Zirkel, die das » unten als Schleife ange⸗ 
hängt haben, ein ſolch hoher Zirkel kann 
nicht in ein einziges Feld untergebracht 
werden, ohne viel zu klein zu erſcheinen 

Abb. 1“ außer bei ſenkrechter Teilung (ſiehe Ab: 
bildung 12). 

Wappenſchilden, die im mittleren Feld ein Me 
tall, Gold oder Silber, führen, kann der 
Zirkel kaum aufgelegt werden, am ehe⸗ 
ſten geht es noch, wenn man die Farben 
wie bei Abbildung 13 horizontal 
ſtellt und den Zirkel im oberen Feld 
unterbringt. Abb. I 

Vierfarbige Bänder. 


N 


8c. Farben: w. gr. ſchw. w., 9c. Farben: w. bl. 
ſchw. w., 10 c. Farben: w. r. ſchw. w., in allen 
drei Fällen kann der Zirkel den beiden mittleren 
Feldern in Metall aufgelegt werden. 

Hier find noch andere Fälle denkbar, nämlich da} 
eines der mittleren Felder Metall zeigt, die dadurch 
entſtehende Schwierigkeit kann unter Umſtänden in 
Sinne des bei den dreifarbigen Bändern am Schluf 
befindlichen Satzes gelöſt werden. | 


Auch in den Abbildungen 7 und 1. 
find Zirkel angebracht, um wenigſten 
einige der vielen Möglichkeiten in 
Bilde anzudeuten, die Löſung iſt nich 
zum wenigſten von der Form des Zirkel 
Abb. 14 abhängig. | 

Mit Abſicht find in den Abbildungen 8, 9 und 1 
die Schilde je zu dreien in verſchiedener Art geſtellt 
um zugleich an ihnen die heikle Frage der Neigung 
zu zeigen. — 
90 


— — 


Alle ariſchen Schriften lieſt man bekanntlich von 
ks nach rechts, ebenſo auch die Zirkel. Ein Zirkel 
ht alſo im Schilde wie ein von R. nach 
ſchreitender Löwe, wie es durch Abb. 
> verdeutlicht wird. Einen Löwen kann 
an auch von L. nach R. ſchreiten laſſen, 
nen Zirkel dagegen kann man nicht um- 
hren, im Spiegelbild wäre der nicht les⸗ Abb. 15 
tr. Aehnlich geht es mit allen Inſchriften. Hieraus 
Igt, daß ein Schild, der einen Zirkel enthält, wo: 
öglich gerade geſtellt werden ſoll, und der dazu 
hörige Helm nach vorne, jo daß er gewiſſer⸗ 
aßen eine neutrale Stellung einnimmt, wie in 
bb. 5. Eine Neigung des Schildes nach L. geht an, 
enn man den Zirkel im Schild horizontal ſtellt, wie 
es in der Serie Abb. 9 der Fall iſt, der zugehörige 
elm muß ſelbſtverſtändlich ebenfalls nach L. ge⸗ 
endet werden, wie in Abb. 4. Eine Neigung des 
childes nach R. wie in der Serie Abb. 10 dagegen 
t vom heraldiſchen Standpunkte aus falſch und 
u vermeiden. Man denke ſich in Abb. 6 einen 
irkel hinein, dann wird man das Unmögliche ſofort 
njehen, denn dann ſieht der Helm nach R. und der 
irkel nach L., alſo beide nach verſchiedenen Seiten, 
is iſt unbedingt verwerflich. Ein ähnlich abſchrecken⸗ 
s Bild erhält man, wenn man den Schild der Abb. 
ohne Aenderung ſeines Inhaltes nach R. neigen 
ollte. Dies gilt natürlich auch dann, wenn kein 
elm dabei iſt, denn auch die Schilde der Serie Abb. 
ſehen nach R., die Zirkel nach L. 

Siermit iſt bewieſen, daß die Auflegung des 
rkels, jo einfach fie ausſieht, große Schwierigkeiten 
t ſich bringt, und aus dieſem Grunde möchte ich 
ınz beſtimmt von ihr abraten. In der 
t iſt aber auch eine Unterſcheidung innerhalb des 
hildes ſelbſt nicht nötig. In einem dem Schild bei- 
jebenen Spruchband, das von Alters her zu ſolchen 
91 


Zwecken in höchſt geſchmackvoller Form verwendet 
worden iſt, kann der Name und der Sitz der Ver⸗ 
bindung, je nachdem auch ein beſonders bezeichnender 
Wahlſpruch, ja ſelbſt der Zirkel ſo untergebracht wer⸗ 
den, daß alles vollauf zur Geltung kommt. 

Es ſei noch bemerkt, daß man in keiner Weiſe 
gezwungen iſt, die Verbindungsfarben im Schild 
immer in ſchräger Stellung anzubringen, ſie können 
nach Bedürfnis ebenſogut horizontal, wie in 
Abb. 7, 11, 13 und 14, als vertikal, wie in Abb. 12, 
geſtellt werden. Jedes Feld in einem Schild nimmt 
einen ganz beſtimmten Rang ein, wie in den beiden 
Abbildungen 12 und 13 durch die Zahlen 1, 2, 3 zum 
Ausdrucke gebracht iſt; die im Bande oben getragene 
Farbe gehört alſo immer ins Feld 1. Bei zwei⸗ und 
bei vierfarbigen Bändern iſt das ee | 
genau ebenſo. 

Auch zu derart vereinfachten Wappen können 
Schildhalter in reicher Auswahl genommen werden, 
die zugleich manches verſinnbildlichen können, was 
bisher im Schilde untergebracht war. Der natür⸗ 
lichſte Schildhalter für ein Verbindungswappen iſt 
ein Burſche in vollem Wichs mit dem Schläger in der 
Fauſt. Man kann aber auch Schildhalter wählen, die 
dem oben mehrfach erwähnten Wunſche nach Unter: 
ſcheidung ſprechen, ſo für Berliner Verbindungen 
einen Bären, für Münchner Verbindungen das 
Münchner Kindl, oder aber dem Berufe oder dem 
Zweck der Verbindung entſprechend einen Berg⸗ 
knappen, einen Turner oder Sänger mit der Fidel uſw. 


Um die Unterfheidung zu erleichtern, kann auch 
das Wappen der betreffenden Hochſchule neben das 
Verbindungswappen geſtellt werden, es muß aber 
dringend davor gewarnt werden, daß dies nicht in der 
Form eines Alliancewappens geſchieht, wie es leider 
häufig vorkommt; ſo ſehr verheiratet ſind die Shan 
ten mit der Alma Mater denn doch nicht! | 
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Bemerkt ſei noch, daß ſich derart vereinfachte 
Wappen ganz beſonders zur Ausſchmückung von Ge— 
häuden und Innenräumen empfehlen, weil ſie am 
leichteſten jeder Stilart angepaßt werden können. 


Tafel II zeigt ein derartig vereinfachtes nach 
rechts gewendetes Normalwappen für Burſchenſchaf— 
ten. Der Schild enthält alſo nur die Farben, als 
Schildhalter dient ein Burſche in alter Tracht mit 
dem Schläger in der Rechten. Hinter ihm ſteht die 
deutſche Eiche in ſtiliſierter Form, daneben die auf- 
jehende Sonne, im Vordergrunde liegen Leyer, 
Schwert und Kranz. Der Wahlſpruch: „EHRE 
"REIHEIT VATERLAND“ ſteht unten. 

Leicht läßt ſich noch irgendwo das Wappen der 
betreffenden Hochſchule anbringen. 


. Einführung gänzlich neuer Wappen. 


Die unter 1 und 2 zur Verbeſſerung und Ver— 
infahung gemachten Vorſchläge find nichts weiter 
ls Notbehelfe für ängſtliche Gemüter. 

Durch ſie können freilich die meiſten der bisher 
mmer fortvererbten Uebel gehoben werden, aber 
ine Radikalkur bieten beide nicht, namentlich weil 
nan immer wieder denjenigen Perſonen ausge⸗ 
iefert iſt, welche Wappen zeichnen, malen, ſchnitzen, 
ſfravieren uſw., und wenn man dieſen nicht immer 
enau auf die Finger ſieht, ſo fallen ſie immer wieder 
n die alten Fehler zurück. Das war der Grund, war: 
m ich ſchon vor vier Jahren gewagt habe, der bis⸗ 
erigen Unvollkommenheit möglichſt auf den Leib zu 
ücken, und dabei kam ich auf folgenden Vorſchlag: 

Das Wappen einer Verbindung 
tuß ſo zuſammengeſetzt ſein, daß man 
er Rangfolge der Felder nach ohne 
ede Inſchrift ableſen kann: 

1. wie die Verbindung heißt, 
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2. wo ihr Sitz IT um 
3. welche Farben ſie trägt. | 
Das kann ganz einfach folgendermaßen er⸗ 
reicht werden: | 
Man teilt einen Schild in zwei gleiche Teile, der 
obere wird einmal, der untere zweimal geſpalten, ſo 
erhält man alſo 5 Felder, ſiehe Abb. 16, 
in Feld 1 kommt das dem Namen der 
Verbindung entſprechende Wappen (z. B. 
für Boruſſia das Wappen von Preußen), 
in Feld 2 kommt das Wappen des Sitzes, N 
e e e Aachen, in die Felder 3, 4 und 5 die 
Verbindungsfarben, im vorliegenden Falle ſchw. w. ö 
ſchw. g 


Dieſe Löſung hat den Vorzug der 
Einfachheit, der Richtigkeit vom heral⸗ 
diſchen Standpunkt und der Schönheit. 

Die überwiegende Mehrzahl der Verbindungen 
leiten ihren Namen von einem deutſchen Volks⸗ 
ſtamm oder von einer beſtimmten Gegend des deut: 
ſchen Vaterlandes ab. Für die Volksſtämme, für die 
Bundesſtaaten, für die einzelnen Gaue und Provinzen 
ſowie für die Städte ſind Wappen vorhanden. N 

Ebenſo hat jeder Sitz einer Hochſchule ein 
Wappen. 

Eine weitere Gruppe von Verbindungen leitet 
ihren Namen von einem Berufe ab, für dieſe Berufs 
arten ſind bereits Abzeichen im Sinne der alten 
Zunftzeichen geſchaffen worden, die ohne weiteres in 
das 1. Feld geſetzt werden können. 

Das gleiche iſt der Fall mit dem Abzeichen det | 
Turnerſchaften und der Sängerſchaften. 

Für die nicht mehr üblichen Namen von Volks 
ſtämmen, z. B. Alemannen, Chatten, Cherusker, 
Cimbern, Teutonen uſw., können mit Leichtigkeit 
Wappen geſchaffen werden. | 
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Schwierigkeit liegt eigentlich nur vor bei Namen 
wie Makaria, Vitruvia uſw. Deshalb braucht 
uns aber nicht bange zu ſein. So gut heutzutage 
immer neue Wappen für exotiſche Staaten erfunden 
bzw. geſchaffen werden, ſo gut werden gewiß ſämt⸗ 
liche Wünſche der deutſchen akademiſchen Jugend er: 
füllt werden können. 

Herausgreifen möchte ich noch das Wappen 
der deutſchen Burſchenſchaften, das 
bisher in der Hauptſache aus Wappenbildern zu⸗ 
ſammengeſetzt war, die ich oben als Symbole be— 
zeichnet habe. Greifen wir von dieſen eines der 
älteſten oder die älteſte heraus, Arminia⸗Jena, 
bisher hat ſie folgendes Wappen: der Schild iſt durch 
ein ſchw. Kreuz in 4 Felder geteilt, darauf liegt ein 
w. Herzſchild mit dem Zirkel, Feld 1 in g. ein gr. 
Kranz darin die verſchlungenen Treuhände, Feld 2 
‚ine aufgehende g. Sonne in bl., Feld 3 in r. die gr. 
deutſche Eiche, Feld 4 in ſchw. eine ſchräglinks ge⸗ 
tellte g. Lyra, mit gr. Kranz behängt, gekreuzt mit 
nem rechtsgeſchrägten ſ. Schwert. Der w. Schild⸗ 
zand enthält die Inſchrift: Ehre — Freiheit — Va⸗ 
erland. Helmzier: 3 ſchw. r. g. Straußenfedern 
delmdecken R. ſchw. r., L. r. g. 

Ganz ähnlich iſt das Wappen der Burſchen⸗ 
Haft Germania⸗Tübingen, auch eine der 
Leiten Burſchenſchaften. Alle in dieſen 
Bappen enthaltenen Symbole können 
us dem Schild herausgenommen und 
rotzdem pietätvoll in irgendeiner 
form beibehalten werden. So denke ich 
tir das Wappen der Germania⸗Tübingen in 
olgender Geſtalt: 
Der Schild wird nach meinem obigen Vorſchlag 
1 5 Felder geteilt, in Feld 1 kommt eine rot- 
ekleidete Germania in g., in Feld 2 das Wappen 
on Tübingen r. Fahne in g., und unten in die Felder 
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2.8! Bavaria. 

3 Saxonia. 
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7 Duevia. 

5 U. frankonia. 

6b . Rhenania. 


7 Zw! Guestphalia. 
ei 
8.44) Teutonia 


Abb. 17 
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3, 4 und 5 die Farben r. g. ſchw. Als Helmzier 
empfehle ich den germaniſchen ſchw. Adler wachſend, 
die Decken R. r. g., L. Schw. g. 

Als Schildhalter einen Burſchen in Wichs unter 
der deutſchen Eiche, neben dieſer die aufgehende 
Sonne, im Vordergrund Leyer und Schwert. Will 
man noch feſter am Althergebrachten feſthalten, ſo 
kann man 2 Burſchen als Schildhalter nehmen mit 
verſchlungenen Händen. Aehnlich iſt es in T. II aus⸗ 
geführt. 

Meinen 1907 in den „Academiſchen Monats⸗ 
heften“ gemachten Vorſchlägen war eine Tafel bei⸗ 
gegeben, auf der die Wappen von 8 dem K. S. C. an⸗ 
gehörigen Korps nach dieſem neuen Muſter in Farben 
dargeſtellt waren. Mein damaliger Aufſatz iſt ſo⸗ 
dann in Nr. 10 der „Heraldiſchen Mitteilungen“ des 
Vereins „Zum Kleeblatt“ in Hannover beſprochen 
vorden, und dort ſind dieſelben Wappen von dem 
. Vorſitzenden dieſes Vereins, Herrn Hinzmann, um⸗ 
jezeichnet in Schwarzdruck ſchraffiert beigelegt wor⸗ 
hen, wie ſie mit ſeiner gütigen Erlaubnis in Abb. 17 
zerkleinert zu ſehen find. 

Ich habe damals abſichtlich Korps mit Namen der 
hauptſtämme ausgewählt, es find dies: die Bonner 
Jreußen, die Münchner Bayern, die Göttinger 
zachſen, die Tübinger Schwaben, die Jenen⸗ 
er Franken, die Würzburger Rheinländer, 
ie Heidelberger Weſtfalen, und als 8. Korps 
abe ich einen mehr allgemeinen Namen herausge⸗ 
zählt, nämlich die Gießener Teutonen. 

Aus Abb. 17 iſt folgendes zu erſehen: 

Die Wappen 3 und 5 find gerade geſtellt, ihre 
elme ſehen nach vorne, die Wappen 1, 6 und 4 ſind 
it ihren Helmen nach L. geneigt, der Inhalt des 
eldes erſcheint deshalb im Spiegelbild, als Feld 1 
lt in ſolchem Fall das obere Feld heraldiſch L., das 
if der Abbildung am meiſten der Mitte des Blattes 
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zuneigt, ebenſo iſt die Reihenfolge im untern Teil 
des Schildes umgekehrt. 

Die Wappen 2, 7 und 8 find mit ihren Helmen 
nach R. geneigt. 

Bei Boruſſia-Bonn ſteht alſo im 1. Feld 
das Preußiſche Wappen, im 2. Feld das von Bonn, 
in 3, 4 und 5 die Farben ſchw. w. ſchw. Helmzier: 
der wachſende ſchw. preußiſche Adler. 

Bei Bavaria-Münden: 1. Wappen 
Bayern, 2. Wappen München, unten die Farben w. 
bl. w. Dazu die Helmzier von Bayern. | 

Bei Saxonia⸗ Göttingen: 1. Sachſen, 2. 
Göttingen, unten die Farben dunkelbl. w. hellbl., der 
Unterſchied läßt ſich natürlich beim Schwarzdruck trotz 
Schraffierens nicht verdeutlichen. Helmzier von 

Sachſen. | 

Suevia-Tübingen: 1. Schwaben, 2. Tü⸗ 
bingen, unten die Farben ſchw. w. r. Als Helmzier 
habe ich der Grablege zu Lorch den g. Adler der 97 
henſtauffen entnommen. 

Franconia⸗Jenat: 1. Franken, 2. aus dem 
mehrfelderigen Wappen von Jena iſt als pars pro toto 
der ſchw. Löwe in g. entnommen. Unten die Farben 
g. r. gr. Auf dem Helm die Zier von Franken. 

Rhenania-Würzburg: 1. Wappen der 
Rheinprovinz, 2. Würzburg. Unten die Farben bl. 
w. r. Helmzier: 2 mit dem Wappen der Rhein⸗ 
provinz belegte Flüge. | a 

Gueſtphalia⸗- Heidelberg: 1. Weſt⸗ 
falen, 2. Heidelberg. Unten die Farben gr. w. ſchw. 
Helmzier von Weſtfalen. | 

Teutonia⸗Gießen: Teutonia ift als Name 
des früheren deutſchen Gebiets aufzufaſſen, deshalb 
iſt ins Feld 1 das Wappen des alten Deutſchen 
Reichs: der ſchw. einköpfige Adler in g. geſetzt, Feld 2 
Gießen. Unten die Farben gr. r. g. Helmzier: der 
ſchw. Reichsadler. | 
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Bei ſämtlichen Wappen find die Helmdecken der 
helmzier entnommen. 

Trotz der obenerwähnten Einfachheit, Richtig⸗ 
eit und Schönheit hat mein Vorſchlag eine ſchwache 
Seite, die in Abb. 17 bei den Nummern 6, 4, 7 und 
erſichtlich iſt. Sobald ein Schild geneigt wird, ob 
ach R. oder L. iſt in dieſem Fall gleichgültig, ſo liegt 
ie im Verbindungsband zu oberſt getragene Farbe zu 
interjt. Wer den Rang der Felder kennt, wird ſich 
ieran nicht ſtoßen, trotzdem bleibt ein kleiner Schön⸗ 
jeitsfehler übrig. Dieſer kann aber ſoſort umgangen 
verden, wenn man die Neigung des Wappens vers 
neidet und es gerade ſtellt, wie bei den Nrn. 3 und 5. 

Ohne Zweifel bricht mein Vorſchlag die bisherige 
Iniformierung der Verbindungswappen, auch wenn 
ie Zuſammenſetzung der neuen Wappen durchweg 
ad) dem gleichen Schema erfolgt. Auch wenn noch jo 
niele Verbindungen der gleichen Hochſchule im 2. Feld 
as Wappen dieſer Hochſchule führen, jo hat doch jede 
on ihnen im 1. Feld ein anderes Wappen, und 
ßerdem unten die verſchiedenen Verbindungsfarben, 
urch die ſie ſich ja eigentlich von jeher voneinander 
nterſchieden haben. Dazu kommt aber ganz be— 
nders noch folgendes: 

Ein weſentlicher Vorteil liegt darin, daß die 
isher üblichen ſtereotypen drei Straußenfedern ver⸗ 
dwinden. Die Einführung einer Maſſe 
on prächtigen und echt heraldiſchen 
elmzieren bringt eine überaus farbenfrohe 
ſtimmung in die ſtudentiſche Heraldik. 

Die Helmzieren müſſen ſich nach dem Namen der 
erbindung richten. Hier gilt dasſelbe, was weiter 
ven über die den Namen entſprechenden Wappen 
jagt iſt. Wo eine Helmzier fehlt, nimmt man 
lüge oder Schirmbretter in der Farbe des Feldes 1 
id belegt ſie mit dem Schildbild desſelben Feldes, 
B. ein g. Flug belegt mit den 4 r. F der 


99 


Turnerſchaft. Auch kann man Büffelhörner nehmen 
und zwiſchen ſie z. B. einen Totenkopf ſtellen, oder 
aber genügen als Helmzier: Hammer und Ambos, 
eine Garbe, ein Pflug uſw. 

Noch ſei auf eine alte Sitte in der Heraldik hin⸗ 
gewieſen. Man hat von altersher in Siegeln ſowohl 
im Siegelfeld als im Wappenſchild allerhand „Bee i⸗ 
zeichen“ beigeſetzt, die irgendeine Beziehung zum 
Siegler hatten. Aehnlich hat man im Wappen und 
neben ihm Orden abgebildet. In England hatte man 
ſehr viel die ſogenannten „Badges“ oder „Cogni- 
zances“, die meiſt ohne Schild neben dem Wappen 
geführt wurden, aber auch allein, und die ebenſo erb⸗ 
lich geworden ſind wie die Wappen ſelbſt. Sehr ver⸗ 
breitet waren auch die „Roundels“, kleine runde 
Scheiben in verſchiedenen Farben und mit verſchiede⸗ 
nem Inhalt, die ebenfalls bald im Wappen, bald 
neben ihm geführt wurden. Solche kleine 
runde Scheiben kann man ganz gut 
neben dem Wappen führen und darin 
den Zirkel anbringen, die Scheiben in der 
Farbe der Mützen, ſind dieſe g. oder w., dann die 
Zirkel ſchw., ſind ſie farbig in heraldiſchem Sinn, 
dann die Zirkel im Metall der Perkuſſion. Solche 
Zirkelſcheiben müſſen ſo geſtellt werden, daß 
die Zirkel nach dem Wappen hinſchauen oder nach 
der gleichen Seite wie der Helm. Steht der Helm 
nach vorn oder ſieht er nach R., ſo muß die Zirkel⸗ 
ſcheibe heraldiſch rechts von ihm ſtehen, ſo daß der 
Zirkel gegen den Helm ſieht. Iſt der Helm nach L. 
gewendet, ſo kann die Zirkelſcheibe R. oder L. von 
ihm ſtehen, je nach dem Platz, denn beide, Helm und 
Zirkel, ſehen nach L. En 

Eine Zirkelſcheibe kann aber auch ohne heral⸗ 
diſche Bedenken außerhalb des Schildes in irgend: 
einem Zuſammenhang mit dem Wappen gebracht 
werden, nur muß dies ſo geſchehen, daß die Scheibe 
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den Charakter eines Beizeichens behält, d. h. es muß 
unauffällig, in beſcheidener Weiſe oder als neben- 
ſächlich erſcheinen. 

Nimmt man zum Wappen einen Schildhalter, ſo 
bietet ſich weitere Gelegenheit zur Unterbringung. 
Man kann z. B. einem Tier eine ſolche Scheibe an g. 
Kette um den Hals hängen. it allenfalls noch ein 
Baum im Hintergrund, ſo kann die Zirkelſcheibe am 
Stamm befeſtigt werden. 

Hauptſache iſt und bleibt, daß der Zirkel nicht in 
inen heraldiſchen Schild geſtellt wird, ſonſt läuft 
nan immer Gefahr, in einen der vielen oben ge⸗ 
childerten Fehler zu verfallen. 

In Tafel III ſehen wir ein derartig neu ent⸗ 
vorfenes Wappen, und zwar das des Mün chener 
torps Franconia, dem ich ſelbſt als Alter 
herr angehöre. Der Schild ſteht gerade, der Helm 
zieht nach vorne. Feld 1 zeigt das Wappen von 
franken: 3 r. Spitzen in w.; Feld 2 das von München: 
in Mönch in ſchwarzer Kutte mit r. Buch in w.; 
nten die Farben: dunkelgrün⸗weiß⸗karminrot, denen 
ntſprechend überall ein einheitliches Rot verwendet 
t. Da der Schild viel Weiß enthält, iſt ein g. Helm 
ewählt. Als Helmzier iſt die von Franken genom⸗ 
ten, 2 mit Spitzenſchnitt w. über r. geteilte Büffel⸗ 
örner, in den Mündungen mit ebenſo geteilten 
ähnchen beſteckt. In den g. Feſſeln hängt eine gr. 
ſcheibe mit dem w. Zirkel. Die Helmdecken ſind r. w. 
hazu kommt das Münchner Kindl als Schildhalter. 
ſer Wahlſpruch: „EINTRACHT HAELT MACHT!“ 
eht in einem Spruchband. 

Will man noch ein ſtudentiſches Abzeichen bei⸗ 
‚gen, jo kann man zu Füßen des Wappens noch zwei 
kreuzte Schläger legen. 

Man wird ſich nun aber vor einem ſolchen 
Hritt fragen müſſen, wie ſteht es mit den recht ⸗ 
chen Verhältniſſen? 
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Bekanntlich bedürfen alle Studentenkorporationen 
der Beſtätigung durch die Hochſchule, und in dieſe Be⸗ 


ſtätigung iſt der Schutz des Namens und der Farben 


eingeſchloſſen. Ob überall mit Ueberreichung der 
Konſtitution auch das Wappen eingereicht wurde, iſt 
mir unbekannt. Wenn ja, ſo wäre die logiſche Folge, 
daß damit auch das Wappen von ſeiten der Hoch⸗ 
ſchule denſelben Schutz erfahren muß. Jedenfalls 
ſollte dieſer Schutz eingeholt werden, wenn eine 


durchgreifende Reform zuſtande käme. 


Vom Geſetze aus iſt die Selbſtwahl eines 
Wappens unter gewiſſen Verausſetzungen für 
Perſonen wie für Korporationen zugelaſſen, tat⸗ 
ſächlich findet fie auch häufig ſtatt. Das D. St r.⸗ 
G.⸗B. § 360 ſchützt bloß das Wappen des 


Kaiſers und die Wappen der deutſchen 


Bundesfürſten. Es gibt aber auch außer⸗ 


dem privilegierte Wappen, deren Träger 


eine natürliche oder eine organiſierte Einheit ſein 


kann, wobei man unter der erſteren eine Familie, 
unter der zweiten Vereine, Korporationen, Gemein⸗ 
den uſw. verſteht. Dieſe Wappen ſind geſetzlich ge⸗ 
ſchützt, aber nur auf dem Boden des Zivilrechtes. 
Das bedeutet ſo viel, daß die Annahme eines be⸗ 


ſtehenden Wappens durch einen dritten verboten iſt. 

Da nun die Familien unbeſtritten das Recht 
haben, ihr Wappen zu reformieren, d. h. degenerierte 
Wappen auf ihre Grundform zurückzuführen (Wap⸗ 


penvermehrungen ohne Zuſtimmung des Landes⸗ 


herrn ſind ausgeſchloſſen!), und da die Familien⸗ 
wappen zu den privilegierten gehören, ebenſo aber 
auch die der Vereine uſw., ſo dürfte das gleiche Recht 


auch auf die letzteren Anwendung finden, und in der 


Tat haben ja auch in der letzten Zeit viele ſtädtiſche 


Gemeinden, die ebenfalls unter einer organiſierten 
Einheit begriffen find wie Vereine uſw., ihre degene⸗ 
rierten Wappen reorganiſiert, ohne die Genehmigung 
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des Landesherrn einzuholen, fie haben meiſt nur ein 
Gutachten des Heroldsamtes eingeholt. 


Freilich handelt es ſich bei meinem Vorſchlage 
um mehr als um eine Reform eines degenerierten 
Wappens, es handelt ſich vielfach ſogar um eine Ver⸗ 
mehrung, nämlich um die Aufnahme des Wappens, 
der dem Namen der Verbindung entſpricht, und um 
die Aufnahme des Wappens der betreffenden Univer⸗ 
ſitätsſtadt. 

Das Privilegium der Wappen hat durch das 
Markenſchutzgeſetz zwar ſehr gelitten, aber dieſes Ge⸗ 
ſetz gibt uns hier die Handhabe, mittels der die von 
mir vorgeſchlagene Reform erreicht werden kann. Der 
Benutzung eines Privatwappens (dazu gehören auch 
die Städtewappen), namentlich des eigenen, iſt im 
Markenſchutzgeſetz keine Schranke geſetzt, die Be— 
nutzung öffentlicher Wappen (alſo Staatswappen) da⸗ 
gegen iſt ausgeſchloſſen, und zwar damit ſich nicht 
jemand den ausſchließlichen Gebrauch erſchleicht. 


6 Aus dem Sinne beider Geſetze, Str.⸗G.⸗B. § 360 
und Markenſchutzgeſetz, geht hervor, daß der Auf— 
nahme von Wappen eines deutſchen Bundesſtaates 
oder einer Stadt in ein Vereinswappen nichts im 
Wege ſteht, gerade aus dem Grunde, weil z. B. im 
vorliegenden Falle dieſe Wappen mit anderen Wap⸗ 
pen und außerdem ja mit dem Farbenfelde zu einem 
Ganzen vereinigt werden ſollen; ein auf dieſe Art 
zuſammengeſetztes Wappen ſchließt jede Verwechslung 
mit dem Wappen des betreffenden Bundesſtaates 
oder einer Stadt aus, und ſomit kann von einem 
Mißbrauch keine Rede ſein. Tatſächlich führen ferner 
ſchon eine ganze Menge Verbindungen derartige 
Wappen, z. B. von Preußen, Sachſen uſw., ebenſo 
Wappen von Landesteilen und Provinzen, wie Weit: 
falen, Schleſien, ferner von Städten: Hildesheim, 
Bautzen uſw., im Verbindungswappen, das gibt einen 
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weiteren Hinweis darauf, daß einer ähnlichen Auf 
nahme durch andere Verbindungen kein Hindernis in 
den Weg gelegt werden wird. | 

Sollte mein Vorſchlag Anklang finden, fo iſt nas 
türlich in erſter Linie danach zu trachten, daß die 
richtigen Vorbilder der hierzu erforderlichen Länder⸗ 
und Städtewappen und namentlich die richtigen 
Helmzieren beſchafft werden. Ganz beſonders die 
Städtewappen werden vielfach gänzlich falſch darge⸗ 
ſtellt. Richtig ſind ſie im Verlage von Heinrich 
Keller in Frankfurt a. M. erſchienen. Auch der be⸗ 
kannte Heraldiker Hupp in Schleißheim hat die 
Städtewappen zum großen Teil in vorzüglicher 
Ausführung neu herausgegeben unter dem Titel: 
„Die Wappen und Siegel der deutſchen Städte, 
Flecken und Dörfer.“ Frankfurt a. M. 1898. | 

Schon die Studentenkunſt-Ausſtellung in Stutt⸗ 
gart 1908 hat gezeigt, daß meine Vor⸗ 
ſchläge durchführbar find Eine Reihe von 
bekannten Künſtlern und Heraldikern hatten damals 
Entwürfe in meinem Sinne ausgeſtellt, und auch 
von ſeiten einiger Fabrikanten waren Studenten⸗ 
utenſilien mit Wappen nach meinem Vorſchlag ein⸗ 
gelaufen. 

Damals war das Korps Rhenania⸗ Stutt- 
gart das einzige, das ſich meine Vorſchläge zu eigen | 
gemacht hatte, in der Zwiſchenzeit find bei mir von 
Verbindungen aller Art gar viele Anfragen ein⸗ 
getroffen, die meiſten haben ſich freilich darauf be⸗ 
ſchränkt, ihr altes Wappen ſtilgerecht zu verbeſſern. 
Neue Wappen nach meinem Vorſchlag haben meines 
Wiſſens angenommen: das neugegründete ge 
Rhenogueſtphalia⸗Münſter, der ſtuden⸗ 
tiſche Geſangverein Cheruskia⸗ 5 an nor 
und die katholiſche Verbindung Gu eſt phalia⸗ 
Tübingen, alſo drei Korporationen, von denen 
jede einem anderen Verband angehört. 
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Wie weit andere bei mir eingelaufene An⸗ 

fragen und darauf gegebene Ratſchläge verwertet 
worden ſind, entzieht ſich meiner Kenntnis. Die mir 
vorliegende neueſte Auflage des bei Scheffer in Lichter⸗ 
felde erſchienenen „Vademekums“ von Otto Miltſch 
ſtammt vom Jahr 1904/05, alſo aus der Zeit vor der 
Studentenkunſt⸗Ausſtellung, es gibt daher keinen 
Aufſchluß über dieſe Frage. Immerhin erſehe ich aus 
meinem reichlich angewachſenen Briefwechſel, daß das 
Intereſſe an der Hebung der ſtudentiſchen Heraldik 
vach iſt, und ein weiterer Beweis hierfür liegt in der 
in mich ergangenen Aufforderung, den vorliegenden 
Aufſatz für die Aura academica zu liefern. 
Freilich wenn man ſich im ſogenannten Kunſtge⸗ 
verbe beſonders nach den Studentenutenſilien um⸗ 
ieht, ſo findet man noch keine weſentliche Beſſerung. 
die meiſten Gegenſtände weiſen immer noch die alte 
bgedroſchene, durch und durch fehlerhafte, ſchablonen⸗ 
näßige Jahrmarktsheraldik auf. Bei vielem iſt der 
Stil beſſer geworden. Leider beſchränkt ſich die ſtili⸗ 
ide Beſſerung immer noch vielfach darauf, daß man 
ie Verbindungswappen in frühgotiſchem Stil dar⸗ 
ellt, der ji inſofern am wenigſten für die ſtuden⸗ 
iſche Heraldik eignet, als die dabei in Betracht kom⸗ 
enden Gegenſtände, z. B. Dreieckſchild und Kübel⸗ 
elm auf der einen Seite, und Schläger, Zirkel, Zahn⸗ 
ider uſw. auf der andern Seite, zeitlich noch weiter 
useinander liegen, als dies bei ſpäteren Stilarten 
er Fall iſt. 
Dabei vergeſſen die Fabrikanten der Maſſen⸗ 
etikel immer, daß die Heraldik ſich notgedrungen 
nmer dem Stil des Gegenſtandes anpaſſen muß, auf 
m fie angebracht wird. Frühgotiſche Wappen auf 
rinkgefäßen im Jugendſtil wirken wie die Fauſt 
if's Auge! 

Am gräßlichſten aber iſt es ohne Zweifel, wenn 
an ein vollſtändiges Wappen mit Schild, Helm und 
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Helmzier wiederum in einen Schild hineinſtellt, zu 
allem hin pflegen ſolche Schilde noch einen breiten 
Rand zu haben, der mit abſcheulichen Meſſingnägeln 
verunſtaltet iſt. So was ſollte im 20. Jahrhundert 
nicht mehr vorkommen! 

Es fällt doch gewiß keinem vernünftigen 
Menſchen ein, ſein eingerahmtes Porträt abermals 
in einen noch größeren Rahmen hineinzuſtellen! 

Manche Fabrikanten glauben ſich berufen, die 
Heraldik auf eigene Fauſt zu reformieren, und halten 
das für erreicht, wenn ſie Helme und Schilde ver⸗ 
wenden, die es nie gegeben hat, oder die ſo außerge⸗ 
wöhnlich waren, daß ſie ſchon bei ihrem erſten Auf⸗ 
treten vor Jahrhunderten als unpraktiſch und unſchön 
abgelehnt worden ſind. Abſonderlichkeiten, willkür⸗ 
liche Umfehrungen find keine Reform! Nicht der 
Helm und nicht der Schild gehören ſtiliſiert, ſondern 
der Inhalt der Schilde und die Helmzier. 

Schlimm ſind alle M ajjenartifel, beſon⸗ 
ders ſolche, auf denen zum voraus ein leerer Wappen⸗ 
ſchild angebracht iſt. Ohne Fehler geht das nie ab, 
entweder iſt der Schild nach der falſchen Seite geneigt 
oder hat er den Ausſchnitt auf der falſchen Seite uſw. 
Unwillkürlich fragt man ſich, warum muß denn alles 
mit Wappen, Zirkeln und Farben verziert werden? 
Man kommt zu einer überladung, die Widerwillen 
erregt. ö 

In der „guten alten Zeit“, wo der Verbindungs⸗ . 
ſtudent noch wegen jeder farbigen Pfeifenquaſte ins 
Karzer kam, da wurden die Bänder nur heimlicher⸗ 
weiſe getragen, an den Mützen trug man über die 
Farben den ſogenannten Präputz. Höchſtens erlaubte 
man ſich, an der Uhr ein kurzes Stückchen Band zu 
tragen, den Vorläufer des Bierzipfels. Dagegen if 
der moderne Couleurſtudent in einer geradezu ab⸗ 
ſchreckend überladenen Weiſe mit den Abzeichen feiner 
Verbindung ausgeſtattet. Den Kopf bedeckt die 
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Mütze, die Bruft umzieht das Band, deſſen beide 
enden hält ein großer Porzellanknopf zuſammen, auf 
em das ganze Verbindungswappen gemalt iſt — 
ieſer Knopf befindet ſich an einer Stelle, wo er über⸗ 
aupt nicht ſichtbar, alſo gänzlich überflüſſig iſt —, 
aneben werden der Bierzipfel und der Weinzipfel 
etragen, deren Bügel abermals mit dem ganzen 
zerbindungswappen graviert ſind, womöglich trägt 
ian noch eine Uhrkette in Farben, daran einen por⸗ 
llanernen Anhänger mit dem gemalten Verbin⸗ 
ungswappen, dazu kommen Hemd- und Manſchetten⸗ 
töpfe, Ringe und Armbänder, alles mit Farben und 
irkeln. Daß dann noch die in den Taſchen befind⸗ 
chen Gegenſtände, wie Zigarrentaſchen, Notizbücher, 
iſitenkartentaſchen und Geldbeutel, ähnlich verziert 
nd, kann weiter nicht mehr wundernehmen, es 
bt auch noch Spazierſtöcke mit Farben und Zirkeln, 
und zu wurden auch noch Couleur⸗Krawatten und 
rin die mit denſelben Farben geſchmückte Schläger⸗ 
del getragen. Es fehlt nur noch ein Regen- oder 
onnenſchirm in Verbindungsfarben in jedem Spickel 
r Zirkel! 

Immer teurer wird das Studium, immer länger 
uert es, bis ein akademiſch Gebildeter eine ange⸗ 
ſſene Stellung erreicht, immer dürftiger wird der 
halt im Verhältnis zu den ſteigenden Preiſen, und 
mer ſchwerer wird es für die Väter, ihre Söhne 
iv werden zu laſſen. Wäre es nicht an der 
zit, zur ſchönen alten Sitte der Ein⸗ 
chheit zurückzukehren, beizeitenſpa⸗ 
n zu lernen und den ſtudentiſchen 
ährmarktkram — mehr ſind die üb⸗ 
hen Studentenutenſilien in der 
[gel nicht! — mit der gebührenden 
rachtung zu meiden? 

Mit am ſchlechteſten ſind leider immer noch die 
ſichtspoſtkarten und die dabei verwendete 
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Heraldik. Ganz beſonders an den Orten, wo alljähr 
lich die größeren Verbände der ſtudentiſchen Korpo 
rationen tagen. Abſcheulich iſt es, wenn man au 
ſolchen Karten den Reichsadler darſtellt mit einen 
rieſigen Schild auf der Bruſt und in dieſem die se 
Landſchaft des Tagungsorts! 


Solange derartiger Schund gekauft wird, wird e 
auch fabriziert. Die ſtudentiſche Jugend muß hie 
unbedingt mithelfen. Die Reform darf nicht dem Ja 
brikanten überlaſſen bleiben, der Käufer muß ſie 
darüber klar ſein, was er für ſein gutes Geld ver 
langen kann, und muß in der Lage ſein, die Güt 
und die Schönheit der Ware zu beurteilen. Lehn 
man das Kaufen des Schundes ab, ſo wird er bal 
verſchwinden. Einzelne Korporationen und ganz 
Verbände von ſolchen betrauen am beiten einen tüd 
tigen Künſtler mit der Herſtellung ſchöner Poſtkartes 
wobei allen ihren Wünſchen Rechnung getragen wei 
den kann. | 


Bei der Studentenkunſt-Ausſtellung in Stuttg 
haben ſich mit heraldiſchen Entwürfen in hervol 
ragender Weiſe beteiligt die beiden bekannten Hera 
diker O. Hupp und H. G. Ströhl. Eine ganz 
Reihe erſtklaſſiger Arbeiten hat auch Hiſtorienmale 
G. A. Cloß gefertigt. Dieſe drei Künſtler werde 
gewiß jederzeit bereit ſein, alle an ſie gelangen 
Aufträge aufs Trefflichſte auszuführen. N 


Mil man ein Wappen auf irgendeinem Gegen 
ſtand, z. B. Bucheinband, Briefpapier, als Schmu 
verwenden, ſo denke man immer an ein Porträt. Ei 
heraldiſch nach rechts ſehendes Porträt macht ſich 
der linken oberen Ecke immer ſchlecht, es macht de 
Eindruck eines zur Strafe ins Eck geſtellten Kinde | 
es darf doch nicht aus der Fläche hinausſchauen! AN 
beſten ſteht es ohne Zweifel in der Mitte, und gen 
ſo verhält es ſich mit Wappen. || 
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Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Kunſt 
ß die akademiſche Jugend unter bewährter Füh⸗ 
g voranſchreiten. Um das zu können, muß ver⸗ 
ngt werden, daß ſchon in den Gym⸗ 
ſien und Realſchulen die Kunſt⸗ und 
lturgeſchichte als Lehrgegenſtand 
ter den allgemein bildenden Fächern 
fgenommen wird, das iſt ebenſo not: 
ndig wie ein guter Unterricht in der 
teraturgeſchichte. Die Kunſtgeſchichte er- 
tert den Blick in jeder Hinſicht, jeder, der ſich mit 

beſchäftigt, wird ſeinen Heimatsort mit ganz 
ern Augen anſehen wie bisher, auch wenn er noch 
lein iſt. Die kleinſte Dorfkirche birgt oft Schön⸗ 
en, an denen die einſeitig humaniſtiſch gebildete 
end ohne Beachtung vorbeigeht. Wer ſolche 
inigkeiten mit liebevollen Augen betrachtet, der 
d auch für ſeine Heimat und in der Folge für das 
ze Vaterland ein wärmeres Herz haben. 

Immer mehr ſteigt das Verlangen 
ch Heimat⸗ und Denkmalſchutz, weil 
nimmermehrerkennt, welche Schätze 
m ſchon unwiederbringlich verloren 
Jen. Fragen wir uns aber, wie dies 
| u 2 2 
geſchehen können, ſomüſſen wir zu⸗ 
ehen, daß der Mangel an Bildung 
dem Gebieteder Kunſt⸗ und Kultur- 
chichte hieran die alleinige Schuld 
gt. | 
Zur Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte ſowie zur Aus⸗ 
g des Heimat⸗ und Denkmalſchutzes gehören un⸗ 
igt einige Kenntniſſe in der Heraldik, 
wenn dieſe mehr als bisher im Kreiſe der Ge- 
ten Beachtung findet, ſo muß das mit der Zeit 
wohltuend auf die Hebung der ſtuden⸗ 
en Heraldik zurückwirken. Vorläufig heißt es: 
at den größten Mut, bahnbrechend vorzugehen? 
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Rheingold 


Ein Herſttagtraum von Julia Birgini 


Sei mir, Rheintal, gegrüßt, du reiche, geſegnete Gegen 
Kornfeld und Rebengeländ' ſpiegeln ſich heiter im Stra 
Gleich den Perlen der Schnur iſt Inſel an Inſel gereiht 
Während die Ufer umſäumt freundlicher Dorfſchaften Krar 
Siehe, dort winket mir Mainz, das goldne, mit ragend 
Türmen, 
Sei's dem Germanen zum Hort, ſei es 1 1 zu 


Müde vom Wandern, vom Schau'n lenk' N den Schri 
zum Walt 

Strecke die Glieder aus, bett" mich ins ſchwellende Gras. 

Morpheus, der liebliche Knabe, umſchlingt 1 mit roſtg 


Armen, 

Mit den Körnern des Mohns miſcht er die Blüten d 
Traums. 

Und ich ſehe ſie wieder: die trotzigen, kühnen Geftaltt 


Die mich die Sage gelehrt, zeigen ſich lebend dem Bl 

Schilder und Schwerter ertönen; es N die farbig 
Banner, 

Und der Fährmann im Schiff lauſchet der Welle des | 

Die, aus dem Munde des Sängers, des „„ 

Knaben, 

Quellend, der Luft ſich vermählt und dann am S a 

rinn 

Und die Burgen, die ſtolzen, die eufeuumſchlungnen Ruin 

Ragen auf felſiger Höh', ſpiegeln ihr Bild in dem Str 

Aber der Tiefe entſteigen die bläulichen h des Rhe 

roms, 


— 


; 
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onen aus nickendem Schilf kränzen das güldene Haar, 
me jo weiß wie der Schnee, friſchfallender, winken dem 
Wandrer, 
huppige Leiber derweil ſchlingen verzückt ſich im Tanz — 
ehe! da hält er am Ufer, der Troß, und die bärtigen 
Mannen, 
eiſige, Ritter und Roß — alles ji) lagert zur Raſt; 
her enteilend dem Kreis der Genoſſen auf ſchwankendem 


Nachen 
flüget ein Krieger die Flut, ſtrebet zur Mitte des 

Stroms — 
igen, den grimmigen Recken, erkenn' ich: in nervigen 

Armen 


ilt er köſtliches Gut, weithin erglänzend im Strahl 

irpurnen Sonnengeleuchts! Einmal noch preßt er ihn 
an ſ ich, 

men gewaltigen Hort, all dieſes gleißende Gold — 

ild von ſo vielen begehrt; ihm eignend, der keinem es 


gönnet, 
irft's dann hinab in die Flut, birgt es im feucht⸗ 
kühlen Schoß. 
ch auf ziſchet der Giſcht, um im perlenden Regen von 
Tränen 


ederzutauen aufs Grab, Grab all der zaubriſchen Kraft! 
ch, und gleich gurgelnden Tönen entquillt es den grünen 
N Gewäſſern — 


— Freut doch der Flußgott ſich herrlicher Beute Gewinſt 
e⸗Maria⸗Geläut! Halb noch in Traumesgefilden 
hr’ ich von mooſigem Pfühl, blicke umher im Gebreit: 


ndlich wachſen die Schatten mit herbſtlichen Schleiern 
ö umflorend 
sdelndes Mauergeſtein, Zeugen vergangener Pracht! 
hrend der ſcheidenden Sonne verſchwendriſch ae 
N tende Küſſe 
ichen noch einmal in Glut reifender Rebhügel Kranz, 
ſen noch einmal erglänzen des ſilbernen fue Ge⸗ 
ue 
Aber wo weilet ihr? wo? Heidniſche Mannen von einſt, 
en ihr, ſtark in der Liebe, noch ſtärker im blutigen Haſſe 
jet, wo liegt euer Schatz? leuchtet der goldene Hort? 
Ich, keine Antwort mir klingt. — — Eintönig die Welle 
nur raunet, 
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Raunet ihr urewig Lied, und an dem Ufergeländ’ 

Ziehet ſtatt glänzendem Troß dort der Wallfahrer fried 
iches Häuflein. 

Aber was lacht mir hier freundlich verſöhnend im Laub 

Beere an Beere gedrängt, in der gene Rraft ihre 
ülle! 


Wildjunger Geiſter ein Heer — ſchlafend Doch g 91 bald 


Denn nicht auf ewig verſank er. ber unheilvoll⸗heil 
volle Goldſchatz. 
Wahrlich, noch funkelt er! Sprüht! i lebe 
er au 
Leuchtet, wenn wieder im Weinberg das flüſſige Reben 
d träufet 


Schwer vom beladenen Stock, e Herbſtes Ge 
en 


Wunder auf Wunder vollbringt er: Neu 115 ewähr 
er dem Greiſe, 
Schürend mit edelſter Glut den ſchon erlahmenden Puls 
Sieche fein Feuer auch läutert, und Zungen, die ſchwe 
ſonſt und ſtörriſch 
Löſt ſeine Zaubergewalt blühenden Redeſtroms Lauf; 
Feinde, die lang ſich gemieden, und Fremde, die nie nos 
ſich ſchauten, 
Einet der Mächtige bald, bindet der Magier geſchwind, 
Auf daß ſie heiteren Sinnes beglückt in die Arme ſich ſinken 
Brüder! ſich nennen gerührt — ben cen die 
e 


— Alſo verwandelt entſteiget der Hort Me. den 
Rheinſtrom, 
Glänzt in des Römers Kriſtall — fröhlichem Zecher zur Luſt 
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Der Fuchs (Tübingen) 
nach einem Aquarell von G. A. Cloß. 


In 


Fuchs Graumann — 
Eine Novelle von Carl Bulcke 


Im März hatte er das Examen beſtanden. 
igens als beſter. Er war aufgewachſen im Hauſe 
es Vaterbruders und Vormundes, des Lands 
ichtspräſidenten Graumann in Stettin, aufgewach⸗ 
neben den vier Töchtern des Onkels wie ein 
ner Sohn. Ein achtzehnjähriger feiner, ſchlanker 
age, von ſeinen derberen Altersgenoſſen als 
iſterknabe und Tugendſpiegel belächelt und ſchließ⸗ 
doch mit ſcheuem Reſpekt als ein beſonderer, 
ergewöhnlicher Menſch anerkannt, dem man zu⸗ 
e rechnen mußte, daß er Waiſe war — die Eltern 
en in feiner früheſten Kindheit bei einer Segel⸗ 
tie auf der Oſtſee ums Leben gekommen —, daß 
gemeinſchaftliche Erziehung mit vier Mädchen 
Gemüt eines Knaben zu einſeitiger Weichheit 


eſen — ihm, als einzigem Sohne, ein erhebliches 
nögen hinterlaſſen hatte. 

„Mein lieber Junge,“ ſagte der Onkel zum Ab⸗ 
d, als ſie auf dem Bahnhof ſtanden, „die Welt iſt 
dig. Du mußt auf dich ſelber acht geben. Ver⸗ 
das nicht.“ Er ſagt das, ganz gegen ſeine Ge⸗ 
heit, ſehr ernſthaft, ſchüttelte dem Neffen heftig 
i Hand, ſah ihn zweifelnd an, umarmte ihn 
Rund küßte ihn. „Mein lieber Junge,“ ſagte 
Onkel, „dein Vater war ein anderer Kerl als 


II 


Es gibt Berufe genug, du wirft dich zurecht find. 
Der vornehmſte Beruf iſt das Leben ſelber, und dien 
Beruf muß wie jeder andere mit Energie betrieb 
werden. Alſo Bruſt heraus, mein Junge, Kopf 
die Höh'. Komm mir als ein froher Menſch wied 
Und grüße die Holſteiner.“ 

Der achtzehnjährige feine, ſchlanke Junge, N 
Herbert Graumann hieß, ſah den Onkel aus hell! 
grauen Augen an, ſagte: „Ja, ich danke dir, liel 
Onkel,“ und dachte dabei: „Gut. Du haſt das N 
gejagt. Alſo gut, etwas Koloſſales. Botſchafter od 
Oberpräſident oder Reichskanzler. Nur ſchade, 5 


\ 


die Lisbeth nicht hier iſt. Ich liebe dich, Lisbetl 
— Lisbeth war nämlich die zweite Tochter d 
Onkels und auch achtzehnjährig. Weder Tante He 
wig noch Marianne noch Lisbeth noch Elli war 
auf dem Bahnhof, um Abſchied zu nehmen; das ſchi 
nicht ohne Abſicht. Bloß die zehnjährige Gretel ji 
da. Alſo küßte er Gretel. Und dann fuhr i 
Zug ab. 

Darüber waren vier Wochen vergangen. Si 
Wochen im Traum. Waren das nicht etwa ir 
Jahre, daß er dem Onkel auf dem Bahnhofe de 
Hand zum Abſchied gereicht hatte? Stettin 1 
Berlin... Münden ... weiter und weiter 
Endlich: da war Italien, der Gardaſee und Venebi. 


Ich atme, ich lebe, es iſt alles Wirklichkeit u 

dennoch iſt es Italien und Traum, dachte er. 5 
als in den heißen Apriltagen des Südens das fremd, 
lockende, feſtliche Land ſeine Seele verwirrt hat! 
tauchte die kühle Stirn der Schweizer Alpen vor ih 
auf und ſchüttelte, knetete aufs neue die ſtilläugi 
ne ſeines Gefühls zu vorübergehend {eier 
orm 
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Ein feiner, ſchlanker achtzehnjähriger Junge, der 
hilflos ſeinen großen Mädlerkoffer bewachte, regel⸗ 
mäßig zurücktrat, wenn ein ſchönes Mädchen an ihm 
vorüberging, hilflos zahlte, was man von ihm ver⸗ 
langte, als Reiſelektüre Plato, Hölderlin, Goethe 
und ein kurzes Kompendium des Staatsrechts bei ſich 
führte, durch Kirchen und Muſeen lief, und täglich 
abends nach Sonnenuntergang in ſeinem Hotelzim⸗ 
mer ſaß, um die neuen koſtbaren Eindrücke in ſeinem 
Tagebuch zu regiſtrieren. Das letztere hatte ihm ſein 
Gymnafialdireftor geraten und ihn auf ein Wort 
Goethes verwieſen. „Die Welt ſauſt,“ ſchrieb er in 
das Tagebuch. „Ich verſtehe nichts von allem, ich 
höre nur das große Brauſen und Sauſen. Aber ich 
liebe alles: ich liebe Kunſt, Poeſie, Muſik; wie ich 
jede Blume, wie ich jeden Blick über weite Land⸗ 
ſchaften liebe. Ich liebe jedes Geſicht, ob es häßlich 
oder ſchön, jung oder alt iſt. Ich liebe aber auch die 
Mathematik des Geiſtes, die in Gedanken und Be⸗ 
griffen arbeitet. Ich liebe alles und möchte alles er⸗ 
lernen.“ 


Er regiſtrierte aber auch — jetzt war er in 
Luzern —, regiſtrierte, wenn auch nicht ſchriftlich 
und wenn auch nur in den unklarſten Umriſſen, daß 
die Weltanſchauung des Onkel Adolf in Stettin ein 
wenig philiſtrös ſei, daß Goethes Schilderung Ober⸗ 
italiens als unerträgliche Pedanterie angeſehen wer⸗ 
den müſſe, daß die ſchulmäßigen Bildungsbegriffe 
armſelige Notbehelfe wären, daß der wohlhabende 
Menſch eine unerhört höhere Entwicklungsmöglichkeit 
beſäße als der in feinen Mitteln beſchränkte, und es 
am auch merkwürdigerweiſe, ja, es kam, daß die ge⸗ 
iebte, ſo ſchwärmeriſch, ſo ſchweigſam verehrte Couſine 
Asbeth, die ihn zwei Jahre lang mit leichten lieben 
Blicken, halb zärtlich, halb überlegen abweiſend 
egiert hatte, in Nebelſchleiern verſank, eine un⸗ 
ie Idealfigur wurde, und nichts lebendiges 
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an ihr übrigblieb als der Glanz ihrer hellen innig 
Augen. Ein einziges Mal trat noch ihre Geſta 
leibhaftig vor ſeine Seele, ſo daß er erſchrak. Di 
war, als er das Hochzeitsbild Raffaels ſah, in de 
Brera in Mailand: der dritte Mädchenkopf v 
links, das war die leibhaftige Lisbeth, das Klone 
Sinnbild aller Lieblichkeit der Erde. Er ſah dz 
wohl, doch er wagte es nicht niederzuſchreiben. 6 
regiſtrierte nur eifrig und neidiſch, daß Raffael Di 
Bild mit neunzehn Jahren gemalt hatte. | 
Wie überjtürzte, überhäufte ſich alles: Am 7 
gen noch Luzern. Er ſtand lange am Fenſter d 
Eiſenbahnwagens. bis er den Gipfel des Pilatus vıi 
ſchwinden ſah, gab ſich einen Ruck und verſchwor fü 
daß nun in ein paar Stunden die Studentenzeit 
gänne, und daß man nun ein Charakter werd 
müſſe. Wohl, die Freude am Leben kam. Die Freut 
am Leben war Arbeit. Ein koloſſaler Kerl müſſe 
werden, hatte der Onkel geſagt. Traum, nichts c 
Traum; eben noch die Schweiz und nun wei 
immer höher ſteigend, lieblich und zart die Hüg! 
linien des Schwarzwaldes. 
Ein Aufatmen, hier war Freiburg. Er Ital 
am eniter, wartete: gleich würde er die ſchwaß 
weiß⸗hellgrünen Mützen der Holſteiner ſehen. On 
Adolf war Holſteiner. Papa war Holſteiner geweſe 
er hatte ja ſchon auf der Tertia den Holſatenzir 
malen können. Gleich würde er die Aktiven jehi 
Onkel Adolf hatte geſagt, er brauche nicht fei 
Ankunft anzumelden, er ſei annonciert und das 
nüge. Die Holſteiner ſeien in der Keilzeit zu jedi 
Zuge am Bahnhof. Aber Onkel Adolf hatte ni 
bedacht, daß die Studenten nur zu den Zügen ci 
dem Reich auf den Bahnhof kamen, um Füchſe 
fangen. Der Zug rollte ein und keine Student! 
mütze war zu ſehen. | 
Es war immerhin eine ganz kleine Enttäuſchul 


mand, der ihm in die Arme fiel. Und Onkel 
olf hatte gerade dieſen Augenblick als etwas Er⸗ 
endes, Großartiges geſchildert. Er hätte damals 
Jauchzen gelernt, als er von der vollen Korona 
geholt worden wäre, ſagte Onkel Adolf. 

Es war nachmittags fünf Uhr, als er in Freiburg 
traf. Ein feiner, ſchlanker achtzehnjähriger 
nge, der dem Dienſtmann in raſch gelernter welt- 
nniſcher Poſe ſeinen Gepäckſchein gab, in dem 
en Hotel abſtieg, bis zum Abend durch die Stadt 
nderte, und am Beginn der Nacht, als er in das 
el zurückkam, jo müde war, daß er keine Aufzeich— 
igen in ſeinem Tagebuch machen konnte. 

Um es gleich zu ſagen, von dieſem Tage an 
erblieben auch die weiteren Tagebuchaufzeich— 
igen. | 

II. 


Das Korps Holſatia- Freiburg, weißer Kreis, 
barz⸗weiß⸗hellgrün, Fuchſenfarben ſchwarz⸗weiß, 
rte am nächſten Morgen den Studenten der 
Htswillenihaft Herbert Graumann an die Luft. 
ging in Mütze und Band, die Naſe hoch, neben 
1 Erſtchargierten Flacke, redete klug und welt⸗ 
ihren über ſeine Pläne, wie er ſeine Studienzeit 
erſten Semeſter einzuteilen beabſichtige, wurde 
ö Herrn Flacke eifrig in dieſen Plänen beſtärkt, 
dte vom Frühſchoppen aus der Bourſe ein Be⸗ 
ſzungstelegramm an Onkel Adolf, trank mit den 
Aktiven, Flacke, Biermann und Ringleben, 
derſchaft, erfuhr, daß er der erſte kraſſe Fuchs des 
teſters ſei, daß die anderen Herren am Tiſch In⸗ 
do und Konkneipanten, ſogenannte M. C., wären 
fand alles wundervoll. Dieſer Herr Flacke, der 
morgens aus dem Hotel, nein, bitte, aus dem 
abgeholt hatte, war ein großartiger Kerl, ele⸗ 
„ gewandt, liebenswürdig, der Renommier⸗ 
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ftudent, wie er ihn bisher nur aus Abbildungen 
Witzblättern kannte, ſchneidig, etwas korpul 
etwas komiſch, aber immerhin achtunggebietend, 
vor allem viel harmloſer als die Witzblätter meint 
dieſer Herr Flacke war um den kleinen Finger 
wickeln. Ein wandelnder Kompromiß: Wiſſenſcha 
Aber ja . .. natürlich ... Er ſelber ſäße oft 
Stunden im Kolleg Tennisſpielen?! Aber 
wiß . . . es ſei ſogar ein Trainer da... Geiſtige 
regung?! Nun, die Profeſſoren kämen mit Hu 
ſprüngen angerannt, ſobald man fie einlüde. 
Korps ſei eine Macht. Man brauche nur zu pfei 
und die ganze Stadt tanze. Die Profeſſoren vo 
der Polizeichef, der Univerſitätsrichter, die Pede 

und dann die kleinen Mädchen. | 


Er pfiff, um das glaubhaft zu machen, eine] 
fannte Melodie dazu. 


„Ich lege Wert darauf,“ ſagte Fuchs Graun 
jetzt mutiger geworden, „daß ich einen Teil 0 
Tages meinen Privatintereſſen widmen kann.“ | 


„Aber ſelbſtverſtändlich, liebſter Graumann, 
ſelbſtverſtändlich.“ 


Nun, es war alſo alles gut. 


Der Tag verlief im Umfehen. Nach dem Fil 
ſchoppen Eſſen im Korpshaus. Vier Inaktive tra 
mit ihm Brüderſchaft und Fuchs Graumann war } 
geehrt. Man trank viele kalte Enten, beſtellte Mae 
und fuhr in die Berge. Man hatte einen Abd 
ſchoppen in der Bourſe und konſtatierte mit Geläcktt 
daß in einer Viertelſtunde die offizielle Kneipe 
gänne. Flacke dirigierte alles: man fuhr in Drih 
ken, zwölf Mann hoch in ſechs Wagen zur Kos 
kneipe auf das Haus, es gab einen kurzen Ko’ 
burſchenkonvent, bei dem Fuchs Graumann für il 
Weile ſich ſelbſt überlaſſen blieb, und dann ſaß n 
von acht Uhr ab auf der Terraſſe vor einem dun! 
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äfelten Saal, lachte, trank, fang, — lachte 10 
ter. 

Bis auf einmal Herr Flacke energiſch mit 11 55 
läger auf die Tiſchplatte ſchlug: „Es iſt elf Uhr. 
chs Graumann hat nach Hauſe zu gehen.“ 

Fuchs Graumann ſah beluſtigt auf. Fiel ihm ja 
nicht ein. Fuchs Graumann ſah einen nach dem 
heren an und ſah auf einmal verſteinte Geſichter. 

„Marſch nach Hauſe, Fuchs Graumann,“ ſagte 
r Flacke ungeniert. „Es heißt jetzt Order parie⸗ 

Du meldeſt Dich morgen früh acht Uhr in 
iner Wohnung.“ 

Komiſch, dachte Fuchs Graumann. Aber er ging. 

Und damit begann das erſte Semeſter für Fuchs 
aumann. Denn die Kneipe, die er hatte verlaſſen 
ſſen, war die offizielle Semeſterantrittskneipe ge⸗ 
en, 2 

Flacke: Die beiden anderen Burſchen im Korps, 
mann und Ringleben, der eine Anhaltiner, der 
ſere Münſterländer, Leute ſchweren Schlages, die 
gſam ſprachen, bedächtig und zurückhaltend han⸗ 
‚en, hatten offenbar bisher im Korps keine große 
le geſpielt. Sie traten ganz hinter Flacke zurück. 
h zwei Füchſe waren in den nächſten Tagen ein⸗ 
‚offen, beide annonciert und beide aus Weſtfalen, 
er und Rümpler, die ſofort von Biermann und 
gleben in Beſchlag genommen wurden und deren 
ichtige Lebensart wie auf Anhieb übernommen 
haben ſchienen. 

Flacke: Das Regiment über den Fuchſen Grau⸗ 
n begann vom nächſten Tage an, das Regiment 
tie vom früheſten Morgen bis zum ſpäten 
d und in die Nacht hinein, das Regiment Flacke 
hlang alles, den eigenen Willen, die Selbſtſicher⸗ 
die Privatintereſſen, den beabſichtigten Studien⸗ 
0. den Briefwechſel. Um ſieben Uhr auf die Mi⸗ 
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nute war Herr Flacke in der Frühe abzuholen, 
halb neun dauerte der Fechtboden. Eine Stunde le 
war das Schwimmbad Vorſchrift, eine weit 
Stunde lang hatte Fuchs Graumann Zeit, um in de 
verſchiedenen Wirtſchaften auf der Schiefertafel ii 
Kreide das Programm des Tages aufzuzeichnen. 1 
elf Uhr begann der offizielle Bummel, Punkt zul 
Uhr begann der Frühſchoppen. Zwölf Uhr drei 
war der Bahnhof offiziell, wo das Korps ſich z. 
Fuchsfang verſammelte — übrigens regelmäßig 
gebnislos. Ein Uhr fünfzehn Minuten vereinte n. 
ſich zum Mittageſſen, an das auf Wunſch Flackes 

Kaffeeſkat angeſchloſſen wurde. „Du ſpielſt 0 
Skat, Fuchs Graumann? Bis übermorgen hast 
es gelernt. Es iſt deine Sache, dich zu präpariere. 
Die Zeit von vier bis ſieben wurde dazu ben 
Studenten, die noch nicht aktiv waren, auf ih) 
Wohnungen aufzuſuchen und auszukundſchaften, ) 
es ſich verlohnte, ſie zu Zeilen. Und dann Abe 
ſchoppen, und dann entweder 1 oder Cpl 
abend, Stadtgarten oder Waldwieſe. | 


Flacke: Man ſollte ihn nur ſehen, wenn er 
den Aktiven zuſammenſaß, zumal wenn auf 1. 
Korpshaus Gäſte waren: Höflich, elegant, nachſicht 
ſtets bereit, für einen zu bezahlen, jedem einzel) 
ſeine Vorzüge verſichernd, kameradſchaftlich Arm 
Arm, voller Späße, der „verdammte Kerl“, der 1 
benswürdige Schwerenöter, dem niemand gram 
konnte. Doch man ſollte ihn nur auch ſehen, al 
er mit dem armen Fuchs Graumann allein ut 
„Fuchs Graumann, es iſt ungehörig, ſich an einen Al 
zu ſetzen, bevor die älteren Semeſter Platz genom 
haben.“ „Fuchs Graumann, es gilt als Angezoc 
heit, ſich als Jüngerer nicht an den Gejpräden ! 
Alteren zu beteiligen. Du haſt die Pflicht auß 
paſſen und ein Intereſſe an ſolchen Geſprächen 
zeigen.“ „Fuchs Graumann,“ hieß es ein ande 
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U, „es iſt ungehörig, das große Wort führen zu 
llen. Füchſe haben das Maul zu halten.“ „Man 
t nicht mit beſtaubten Stiefeln über die Straße; 
du ein ſicheres Auftreten gelernt haſt, fährſt du 
beſten nur in der Droſchke über die Straße, falls 
unbeaufſichtigt biſt.“ „Fuchs Graumann, ich ver⸗ 
fe bei dir die nötige Beſcheidenheit. Es wird an 
ſein, zu zeigen, ob du auf der Menſur etwas 
teſt. Fichſt du vorbei, jo wirſt du unweigerlich 
isgeſchmiſſen. Laß dir das gejagt ſein.“ 

Zum Unglück wurde Flacke, der ſelbſtverſtändlich 
ſtchargierter war, nach dem erſten Konvent über: 
s Fuchsmajor: „Fuchs Graumann, du erhältſt jeden 
g eine Stunde Freizeit von fünf bis ſechs Uhr 
mittags. Du lernſt jeden Tag zehn Zirkel 
len. In zwei Wochen verlange ich genaueſte 
nntnis.“ 

Flacke: Gewiß, er war unleidlich, grauſam, mit⸗ 
dslos. Er ſtand auf dem Fechtboden, er, der Re⸗ 
mmierfechter des S. C., und droſch unverdroſſen 
t jeinem Schläger dem Fuchſen Graumann Terzen 
d Quarten auf die Filzmaske, daß dieſem der 
jädel dröhnte. Der Fechtboden war längſt zu Ende, 
anderen Füchſe waren längſt zum Schwimmbade 
‚erwegs, und immer wieder mußte Fuchs Grau⸗ 
nn die Auslage üben, in Schweiß gebadet und 
zend hoch aus dem Handgelenk den ſchweren Korb— 
er ſchwingen, daß die Funken ſtoben. Gewiß, er 
e unleidlih, herausfordernd, aufgeblaſen, aber 
nerhin, er war — das mußte Fuchs Graumann 
ſehen — ein Phänomen: Sohn eines Bremer 
ßkaufmanns, eines jener reichen königlichen Kauf⸗ 
ge, die mit Miniſtern und regierenden Herren wie 
ihresgleichen verkehren. Wo war er nicht über⸗ 
geweſen — in Frankreich, Spanien, Italien, 
echenland ... Da war keine Weltſprache, die er 
t beherrſchte, da brauchte man nur den Namen 
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eines Großwürdenträgers, eines großen Künſt! 
oder berühmten Gelehrten zu nennen, und Fl. 
wußte irgendeine perſönliche Beziehung. „Ja, 
die gute Kinderſtube,“ pflegte er ſchmunzelnd 
ſagen und die anderen ſchwiegen ſchuldbewußt. 
hatte bei den Oldenburger Dragonern gedient 
pflegte, die Hand vor dem Mund bedeutungsvoll 
verſichern: „Vierzehntauſend Mark.“ Er hatte ei 
Wechſel von fünfhundert Mark und erzählte gern | 
oft, daß er jedes Jahr „drei Mille“ Schulden zu bei 
ten pflege. Er war das erſte Semeſter in Lon 
geweſen und pflegte anzudeuten, daß er an je 
Finger zehn Mädels gehabt habe. „Koloſſah 
Weiberbetrieb. Die Mädels ſind dort hinter ein 
her wie blödſinnig.“ Die Sommerferien? Nun, 
ärmlich aber ſauber gekleideten Eltern ſäßen naß 
lich auf Norderney. Er beabſichtige eine Reiſe n 
Madeira oder nach Neuyork loszueiſen, um ſich f 
das Examen zu ſtärken. Der alte Herr verla 
durchaus berechtigterweiſe ein glänzendes Exa 

Das ſei natürlich ſelbſtverſtändlich. Ein glänzer 
Examen ſei für den diplomatiſchen Dienſt unerläßd 
Das ſei aber auch das einzige. „Ich ſage dir, § 
Graumann, die Kerls im Auswärtigen Amt hat n 
alter Herr gut erzogen. Wenn da einer kommt 
ſagt, er heißt Flacke, ſo iſt das genau ſo, als ob 
König von Preußen kommt.“ | 


| 
Fuchs Graumann, in der Stettiner Weibern 


Holſatia ſeit feiner Tertianerzeit kannte, nahm de 
Eindrücke zwar beſorgt und erſtaunt, aber doch imri 
hin gläubig auf. Warum denn nicht? Es lau 
ſicher auf der Welt ſolche Glückskinder herum, dA 
Zukunft von Kindheit auf gewährleiſtet iſt: A 
trizierſöhne, auf deren Reichtum und vornehme 
kunft auch im Staats leben Rückficht genommen wi 
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arum denn nicht? Auch Onkel Adolf hatte von 
(hen Fällen erzählt. 

Es geſchah auch, daß Flacke, der zum Frühſchop⸗ 
n und Mittageſſen gern Sekt trank (es geſchah das 
imlich, der Sekt wurde dann in Biergläſern aus 
eingut kredenzt), leutſelig dem Fuchſen Graumann 
n Arm um die Schultern legte und ſagte: „Fuchs 
aumann, ich bin mit dir nicht unzufrieden; du 
t ein Duckmäuſer, dafür kannſt du nichts. Du 
t kein klarer Kopf, kein Kerl, wie ihn das Leben 
rlangt. Dafür kannſt du auch nichts. Ich werde 
dich ſorgen. Schreibe mir, ſobald du den Aſſeſſor 
macht haſt. Ich bringe dich dann weiter. Ich 
iche das ſchon, ich muß euch ja alle mit durchbeißen. 
5 nennt man im ſpäteren Leben Freundſchaft, 
ds Graumann.“ 


Damit waren drei Wochen vergangen. Das 

tps hatte inzwiſchen fünf Füchſe. Außerdem 
tten ſich zwei Angehörige fremder Korps als 
irſchen angemeldet. Nun war man zehn Mann 
h, nun konnte man ſich ſehen laſſen. 
Biermann hat zwar ſchon zwei Leibfüchſe, dachte 
chs Graumann, und ich kenne ihn ſo gut wie gar 
t. Aber er kann nicht mehr, wie meine Bitte ab⸗ 
agen. Ich bitte ihn morgen, mein Leibburſch zu 
den. Vielleicht entgehe ich dann dieſem ſchreck⸗ 
en Flacke. 


Doch gerade am Abend dieſes Tages nahm ihn 
de beiſeite: So und jo und er wiſſe die Fein⸗ 
ligkeit des Fuchſen Graumann vollauf zu würdi⸗ 
Er könne ſogar ſagen, er habe ſich über dieſe 
‚nfühligfeit gefreut. „Alſo, mein lieber Grau- 
in, du weißt, es iſt Sitte, ſich einen Leibburſchen 
wählen. Du haſt dich vom erſten Tage in unauf⸗ 
iglicher Art an mich klugerweiſe angeſchloſſen, jo 
110 nicht abgeneigt wäre, auch fernerhin deine 
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Erziehung zu übernehmen.“ Er reichte ihm gönrt 
haft die Hand. 5 

Im Kopf des Fuchſen Graumann wirbelten! 
Gedanken durcheinander: Ich trete aus. Ich flük 
heut Nacht nach Heidelberg, ich telegraphiere ı 
Onkel Adolf um Hilfe. Er kam ſich hilflos verlalı 
vor, wie das Kaninchen vor der Klapperſchlange. 

„Ich wäre dir gewiß dankbar ...“ ſtotterte e! 

Worauf Flacke mit heller Stimme — es 17 
gerade Kneipe — meldete, daß Fuchs Graumann i 
bei ihm als Leibfuchs gemeldet habe, und Fu: 
Graumann die froſtigen Glückwünſche der Korz 
brüder entgegennahm. 

Anderen Tages ging das Korps in die Pia 
ferien. 

Drei hatten Beſuch ihrer Eltern und waren 
abkömmlich. Die anderen wanderten durch 
Schwarzwald. b 

Flacke fuhr mit dem Fuchs Graumann auf de 
Tage nach Zürich, wo er, wie er heimlich ſagte, „ 
Mädchen ſtehen hatte“. ö 

Sie wohnten in dem erſten Hotel, und Fi 
Graumann mußte Flacke anpumpen, weil ſein Wed 
für die Extratour nicht ausreichte. Es waren de 
langweilige, verregnete Tage. 3 

Eins indes, eine ganz winzige Kleinigkeit he 
Fuchs Graumann erreicht: die erſten beiden Wos 
hatte er auf Befehl Flackes im Hotel wohnen müſſ 
Es ſei ungeheuer ſchwer, hatte Flacke gejagt, € 
einigermaßen ſtandesgemäße Wohnung ausfindig! 
machen und hatte darauf gedrängt, daß ſich Gr 
mann ganz in ſeiner Nähe einmieten ſollte. U 
Graumann war gewitzigt geworden, Mietsſchil 
hingen allerorten hinaus, und er legte Wert dare 
möglichſt weit entfernt von Flacke eine Wohnung! 
finden. Er ſuchte in aller Heimlichkeit und fand e 
nach ſeinen Begriffen herrliche Wohnung, drauß 
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inter dem Martinstor in einer Quergaſſe, wo der 
bzutmacher Bleiweiß in einem alten kleinen Hauſe im 
erdgeſchoß ſeinen Laden hatte, und in dem erſten 
stock zwei große altmöblierte Zimmer, die ſauber, 
ell und freundlich waren, an Studenten vermieten 
vollte. Zudem gehörte zu der Wohnung ein vier⸗ 
ckiger Erker, von deſſen Fenſter man auf die 
schwarzwälder Berge ſchauen konnte. Und außer⸗ 
em, das war auch ein Vorzug, war die Wohnung 
urch die Treppe ganz abgeſchloſſen. Die Wirtsleute 
baren freundliche alte Leute, ſie verſprachen ihr 
eſtes. 

„Ich habe heute gemietet,“ ſagte Fuchs Grau⸗ 
nann am Abend ſo nebenher. „Ich hoffe, lieber 
lade, die Wohnung wird Dir gefallen. Hecht⸗ 
zaſſe 2.“ 

Flacke ſah ihn aus aufgeriſſenen Augen an. Die 
Wohnung ſei einfach unmoglich. Er ſagte das beim 
Übendſchoppen. Und es geſchah zum erſtenmal, daß 
Juchs Graumann einer ſeiner Korpsbrüder zur Seite 
rat: „Ich wohne doch drei Häuſer davon,“ ſagte Fuchs 
Rümpler, „mein Leibburſch Biermann hat die Woh⸗ 
tung und die Lage als ausgezeichnet erklärt.“ 

Flacke wurde ärgerlich und ſchnitt das Geſpräch 
b. Die Wohnung ſei eben „einfach unmöglich“. Am 
inderen Tag fuhr er mit Fuchs Graumann in der 

roſchke zur Beſichtigung der Wohnung. Er war 
a Erwarten nicht unzufrieden. Er befragte von 
benherab den Hutmacher Bleiweiß nach ſeinem Ein⸗ 
ommen, nach ſeiner politiſchen und religiöſen Rich⸗ 
ung, erhielt ergebene Auskunft und befühlte die 
Ratratze im Schlafzimmer, er leuchtete in den 
kleiderſchrank und beſchaute das Sofa von hinten 
ut der Behauptung, daß in ſolchen minderwertigen 
Bohnungen Wanzen vorkämen. 
Der Mietspreis von ſechsundzwanzig Mark er⸗ 
hien ihm auffallend gering. 
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„Der Herr wird Ihnen dreißig Mark zahlen, oil 
für liefern Sie tadelloſen Kaffee und ſorgen für te 
delloſe Bedienung.“ 


Die Wirtsleute wußten nicht viel zu Anwott 
„Es iſt gut,“ winkte Flacke ab. „Sie können gehen. 
Und als die Wirtsleute gegangen waren, wies er mi 
dem Stock auf eine mitten im Zimmer ſtehende i 
„Was iſt das?“ fragte er ſtirnrunzelnd. 


„Das iſt meine Bücherkiſte. Ich verſichere dich 
es ſind lediglich Bücher. Ich beabſichtige mir eine 
billigen Verſchlag machen zu laſſen, in dem ich di 
Bücher aufſtellen will. Ich brauche die Bücher noi 
wendig.“ 


„Die Kiſte kommt auf den Boden. Und zwar un 
2 Du verſtehſt mich. Ich viſitiere morgen 
verdammte Bücherleſen iſt vom Uebel. Wie of 

105 ich dir das ſagen?“ 


So kam die Kiſte auf den Boden. 


Um die Fenſter des Erkers blühten rote Ge 
ranien. In dem Erker ſtand ein einfacher Tiſch, de 
als Schreibtiſch diente. Es war eine Pracht, von 
dieſem Schreibtiſch aus auf die Straße zu ſehen, wi 
mitteldeutſche Häuſer mit kleinen Giebeln ſchlaftrun 
ken aneinander lehnten, zierliche Bürgermädchen 
ſelbſtbewußt und etwas ſpöttiſch mit dicken Zöpfen 
und dunkelbraunen Augen einhergingen, wo übel 
dem Ausgang der Straße dunkelblau in zarter 
Linien ſich die Berge des Schwarzwaldes türmten, wi 


Studenten anderer Art vorüberzogen, die mit hellen 
Stimmen ſangen. Es war herrlich, von dieſe 
Schreibtiſch aus auf die Straße zu ſchauen. 
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Nur ſchade, Fuchs Graumann ſaß dort nur ein: 
nal am Tage, nämlich nachts, wenn er todmüde nach 
hauſe kam. Und ſeine Beſchäftigung beſtand lediglich 
yarin, die Ausgaben des Tages aufzuzeichnen: Als 
vie: drei Mark ſechzig für Droſchkenfahrten nebſt 
Trinkgeld, eine Mark neunzig für Mittageſſen, ſech⸗ 
ig Pfennig verloren im Doppelkopf, achtzig Pfennig 
Frühſchoppen. Zwei Mark fünfzig eine neue Mütze. 
drei Mark Strafgeld. Eine Mark zwanzig Reparti⸗ 
ion, zwanzig Pfennig für die Blumenmarie. Zwei 
Mark Anſchaffungen bei Frühling. 

Er war beſchämt und bedrückt, daß er ſo viel 
rauchte. Was ſollte Onkel Adolf von ihm denken, 
ak er mit dem monatlichen, viel zu reichen Wechſel 
on dreihundert Mark nicht auskam. Er ſchrieb alles 
uf, um Onkel Adolf Rechenſchaft abzulegen, und ver⸗ 
ab dabei abſichtlich, daß er mit Flacke Dedikationen 
nu Höhe von hundertundzwanzig Mark ausgetauſcht, 
aß er einen neuen Sommeranzug und einen Ueber: 
ieher für zuſammen hundertachtzig Mark, eine Pe⸗ 
eſche für vierzig Mark, ein Wappenſchild des Korps 
zolſatia für zwanzig Mark gekauft hatte, und daß 
te große Monatsrechnung des Korps noch ausſtand. 

Doch den Namen „Blumenmarie“ ſchrieb er ſchon 
dach vierzehn Tagen mit Andacht und in leichter Er⸗ 
egung. 

Lisbeth. Onkel Adolf. Stettin. Schulkameraden. 
talien. Das floß alles in ſeinem Traum zuſammen. 
ir war regelmäßig ſo müde, daß er halb angezogen 
inſchlief und oft noch in der Frühe das Licht brannte, 
as er zu löſchen vergeſſen hatte. Lisbeth. Onkel 
dolf. Freiburg. Doch in jedem Traum erſchien auch 
as Schreckengeſpenſt Flacke, der Unerbittliche. And 
t lag von vier Uhr früh in dumpfem Halbſchlaf und 
hreckte immer wieder empor, um nach der Uhr zu 
hen: Wenn er nicht punkt ſieben Uhr Flacke aus den 
edern holte, ſo war das unauslösliche Schande. 
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Von Zürich aus hatte er während der fine 
reiſe heimlich an Onkel Adolf geſchrieben und zorni 
und aufgeregt ſeine Lage geſchildert. An ein Sti 
dium ſei nicht zu denken, weder in dieſem noch in den 
kommenden Semeſter. Und er wolle doch ſtudieren 
Außerdem gefiele es ihm im Korps nicht. Er fühl 
ih kreuzunglücklich. Er habe feine Luft, ſich maltre 
tieren zu laſſen. Die anderen Korpsbrüder ſeien all 
ſehr nett, doch er habe keine Fühlung zu ihnen un 
würde nie Fühlung zu ihnen finden können. Was de 
Onkel dazu meine, daß er ſeinen Austritt aus der 
Korps erbäte? Das Semeſter ſei ja jo wie fo ver 
loren. Er wolle nach Heidelberg gehen. Und zur 
Schluſſe des Briefes beichtete er kleinlaut vierhunder 
Mark Schulden. 

Die Antwort kam ſofort, als er wieder in Frei 
burg eingetroffen war. Der Onkel war über die vier 
hundert Mark Schulden außer ſich. Das ſei ja gar 
nicht zu begreifen. In vier Wochen!! Der Neffe ſe 
kein Millionär, der Neffe ſei von ihm ſparſam er 
zogen und ein ſolcher Aufwand habe künftighin zi 
unterbleiben. — Das Geld folge anbei. Und ferner 
Der Neffe würde ihm nicht die Schande machen, da‘ 
Korps, an dem ſein ſeliger Vater und er, Onke 
Adolf, in Liebe gehangen haben, ſchnöde zu verlaſſen 
Es läge an ihm, dem Neffen, daß er ſich paſſenden 
Verkehr ausſuche. Er dürfe ſich nicht unterkriegen 
laſſen. Im nächſten Brief erwarte er Bericht übe: 
die erſte glücklich beſtandene Menſur. „Mit herzliche 
Grüßen von uns allen, Dein treuer Onkel.“ 

Alſo nichts. Auch gut. Jetzt war ihm alle 
widerwärtig. Er nahm ſich vor, dieſes Semeſter aus 
zuhalten. Vielleicht gab es die Möglichkeit, daß er 
im zweiten Semeſter auf einer anderen Univerſität 
in ein anderes Korps einſpringen konnte. Ringleben 
hatte mal ſo etwas erzählt. Dann war er Flacke los 
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Am Sonnabend nach Pfingſten war offizielle 
Kneipe auf dem Korpshaus und ausnahmsweiſe 
wurde anſtatt des Bieres diesmal ein leichter Land⸗ 
wein getrunken, der übel und bitter ſchmeckte. Fuchs 
Graumann hatte mit verekeltem Geſicht drei Schoppen 
trinken müſſen. Endlich, Gott ſei Dank, der Schläger 
Flackes klappte auf den Tiſch: „Silentium. Es iſt elf 
Uhr. Die Füchſe haben nach Haus zu gehen.“ 

Fuchs Graumann trennte ſich raſch vor der Tür 
des Korpshauſes von den Konfüchſen; ſie wohnten alle 
im oberen Teile der Stadt. Er hörte noch, wie ſie 
Arm in Arm, ſingend die Straße hinuntergingen. 

Schlafen gehen? Fiel ihm ja nicht ein. Die 
Bücherkiſte ſtand wahrhaftig auf dem Boden unaus⸗ 
gepackt, ſein Herz war voll, und ihm graute vor der 
dunklen leeren Wohnung. Und es war herrliche laue 
Frühlingsnacht 

Er dachte an die Blumenmarie. Das war ein 
ſechszehnjähriges Mädchen in der Tracht der Schwarz⸗ 
wälderinnen mit dunklem Zopf und dunklen Augen. 
Sie ging vormittags und abends durch die Wirt⸗ 
ſchaften und Korpshäuſer und verkaufte aus ihrem 
Korbe Roſen und Sträußchen, Stück für Stück zehn 
Pfennig. Ein ſchönes Geſicht hatte die Blumenmarie; 
es war Sitte, daß man ſie du nannte. „Sie iſt an⸗ 
ſtändig,“ hatte Ringleben geſagt. 

Als die Blumenmarie vor einer Stunde auf dem 
Korpshauſe geweſen war und er, wie jeder andere, 
eine Roſe aus ihrem Korbe ausgeſucht hatte und ihr 
das Zehnpfennigſtück zuſchieben wollte, hatte die Blu⸗ 
nenmarie leiſe und unauffällig geſagt: „Nehmen 
Sie drei.“ 

And als er die drei Roſen hatte bezahlen wollen, 
hatte ſie ebenſo unauffällig das Geld zurückgeſchoben. 
„Weshalb nimmſt du kein Geld?“ hatte er ge⸗ 
ragt. Es war ein glücklicher unbewachter Augenblick 
eweſen. Flacke ſaß ihm abgewandt. 
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„Weil Sie der Feinſte find,“ hatte die Blumen: 
marie mit geſenkten Augen geſagt. 

Wo die Blumenmarie jetzt wohl war? Armes 
Mädel, jeden Abend zwiſchen halbtrunkenen Studen⸗ 
ten herumzulaufen und Zudringlichkeiten abzu⸗ 
wehren. „Anſtändig,“ hatte Ringleben geſagt. 


Er ſtieg die Bergeshöhe hinan, auf der die Wirt⸗ 
ſchaft zum Dattler lag, und ſetzte ſich in halber Höhe 
des Berges im Dunklen auf eine Bank. Da lag unten, 
flimmernd in tauſend Lichtern, die Stadt mit dem 
ſchlanken hohen Dom, da flimmerte über ihm der 
Himmel mit tauſend Sternen. Wie der Flieder 
duftete. Frühling. Frühling .. Die drei Roſen in 
ſeiner Hand waren heiß und welk geworden; er be⸗ 
trachtete ſie eine Weile und warf ſie in raſchem 
Schwung in den dunklen Abhang hinein. „Weil Sie 
der Feinſte ſind,“ hatte ſie geſagt. | 

Auf dem ſchmalen Wege vor ihm gingen Liebes» 
paare vorbei, Menſchen, die ſich umſchlungen hielten, 
leiſe auftraten und im Dunkeln verſchwanden. „Voll 
Andacht iſt die Welt,“ dachte er, „voll Feierlichkeit 
und Liebe.“ | 

Hinter ihm, jenfeits des großen Baumes, 
ſtand eine zweite Bank. Jetzt nahm dort eins 
der Liebespaare Platz, ohne ihn zu bemerken. 
Fuchs Graumann war ſo glücklich. Andacht war 
alles, Feierlichkeit und Harmonie. Er verſuchte, 
das Liebespaar zu belauſchen. Er wollte einmal leib⸗ 
haftig hören, was zwei Menſchen, die ſich lieben, eins 
ander zu ſagen haben. Er verſtand nichts, denn das 
Paar ſprach in badiſchem Dialekt. Auch kicherte das 
Mädchen fortwährend. Fuchs Graumann lächelte vor 
ſich hin. Doch plötzlich veränderte ſich ſein Geſicht jäh: 
Er ſprang auf, er lief ins Dunkle hinein, ſtolperte, 
blieb endlich nach fünfzig Schritten ſtehen, rot bis in 
die Stirn. Nicht daran denken, nicht daran denken 
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Oben in der Stadt, an einer Straßenecke der 
Kaiſerſtraße, war ein Weinreſtaurant. Wenn er mit 
Flacke täglich wohl zwanzigmal über die Kaiſerſtraße 
ging und an dieſer Wirtſchaft vorbei kam, hatte ge⸗ 
legentlich ein ſchwarzhaariges Mädchen vor der Tür 
geſtanden. „Ein übles Lokal,“ hatte Flacke geſagt, 
„nicht kouleurfähig. Das Mädel iſt die Wirtstochter, 
ſie heißt der ſchwarze Satan. Man zwinkert dem 
Mädel wohl mal zu, wenn man ihm begegnet, aber 
man grüßt ſie nicht. Daß du dir nicht einfallen läßt, 
in dies Lokal zu gehen.“ 

Alſo gerade. Gerade, weil es Flacke verboten 
hatte. Exkneipen koſtete fünf Mark Strafe, aber 
nur, wenn man geklappt wurde. Und wenn es heute 
zwanzig Mark gekoſtet hätte: gerade. So ging er 
ſpornſtreichs die Kaiſerſtraße hinunter, immer eiliger, 
mit geſenktem Kopf, mit hämmernden Schläfen: Nur 
nicht daran denken 

Das Fuchsband ſteckte aufgerollt in der Weſten⸗ 
taſche, die hellgrüne Mütze war unter dem Jackett ver⸗ 
wahrt, als er behutſam durch den hinteren Eingang 
eintrat. 

Brr. Eine ſtickige, von blauen Rauchſchwaden 

durchzogene Luft. Das kleine, niedrige, ſchlechtbeleuch⸗ 
tete Zimmer war leer. Aus dem Nebenzimmer hallte 
lautes Geſpräch. Er ſtutzte, er trat in den Schatten 
einer Portiere: Ja, war es denn die Möglichkeit? 
War das zu begreifen? Da nebenan ſaßen ja die 
ämtlichen vier Füchſe! Er wollte aus hellem Halſe 
achen, doch das Lachen blieb ihm in der Kehle ſtecken. 
ks war unfreundlich genug, daß ſie ihn nicht aufges 
ordert hatten, mitzukommen. 
Nun ſah er ſpähend umher. Das Feld räumen 
Hollte er nicht. Sich zu ihnen ſetzen erſt recht nicht. 
das kleine Zimmer hatte vier Niſchen, vor die man 
= ziehen konnte. Alſo ſetzte er ſich in die erſte 
kiſche. 
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Aber nicht das hübſche ſchwarze Mädel kam, die 

der ſchwarze Satan hieß, irgendeine alte häßliche 
Kellnerin kam und fragte nach ſeinem Begehr. Er 
beſtellte einen Schoppen Glotterthäler. Irgend jemand 
hatte geſagt, daß das ein guter Wein ſein ſolle. Die 
Kellnerin wollte Licht machen; er wehrte heftig ab. Ja 
gerade, er wollte ganz allein hier im Dunkeln ſitzen. 
Nur nicht daran denken. Aber er dachte doch 
immer daran. Er hatte ſeit zwei Jahren oft daran 
gedacht. Aber nie ſo ſtark wie heute. Woran lag das? 
Auf der Schule, da hatte dieſer und jener davon ge⸗ 
ſprochen. Die einen neugierig ängſtlich, die anderen 
mit ſchmutzigen Worten. Das war ganz leicht zu er⸗ 
tragen geweſen. In ein paar Büchern wurde auf⸗ 
dringlich davon gehandelt. Ja, er entſann ſich, vor 
zwei Jahren hatte ihn das ſchon einmal wild gemacht. 
Onkel Adolf hatte auch einmal bei einem Spazier⸗ 
gang ernſthaft und wiſſenſchaftlich von ſolchen Dingen 
geredet. Er hatte es deutlich gemerkt, Onkel Adolf 
hatte ihn aufklären wollen. Ihnen beiden war das 
Geſpräch recht peinlich geweſen, dem Neffen noch 
peinlicher, weil er nicht zu ſagen wagte, daß Schul⸗ 
kameraden ihm bereits vor Jahr und Tag viel 
draſtiſcher das erläutert hatten, was unter Amſtän⸗ 
den körperliche Gefahr für den einzelnen, was in 
ſeiner Allgemeinheit ein ernſt ſozialer Schaden ſein 
ſollte. ( 
Ach, Onkel Adolf, es war damals ein gut reden. 
Man ſollte nur nicht perſönlich davon gepackt werden. 
So unverſehens, ſo unbedacht, ſo durch puren Zufall 
von dieſer heißen, glühenden Stichflamme gepackt 
ſein. 
Er ſaß ganz zuſammengeſunken. 


„Fridolin,“ flötete Fuchs Rümpler im Vorder⸗ 
zimmer. Er erkannte ihn an der Stimme. „Fridolin, 
du biſt heute noch ſchöner als eine Houri in Moha⸗ 
meds Garten.“ 
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Auf einmal ſteckte das ſchöne, ſchwarzhaarige 
Mädel den Kopf durch den Vorhang. Es hatte Nelken 
über den Ohren. Hals und eine Handbreit Schultern 
waren über der Bluſe frei. 

Sie lachte mit weißen Zähnen. Richtig, ſie trug 
auch ein kirſchrotes Band im Haar. 

ö „Ganz allein?“ 

Fuchs Graumann ſtreckte die Hand nach ihr aus. 

Sie flüſterte: „Warum .. ja warum find Sie 
denn nicht bei Ihren Korpsbrüdern?“ 

Er ſah ſie flehentlich an. „Nicht ſagen .. bitte 
nicht.“ Und plötzlich wurde er mutig: „Sie müſſen 
ſich zu mir ſetzen. Zu mir, ja?“ 

Sie legte den Finger auf den Mund: „Sie gehen 
gleich alle fort. Dann geht auch Mutter. Sie weiß 
nicht, daß hier noch ein Gaſt ſitzt. Dann komme ich.“ 

Er lehnte ſich zurück und ſchloß die Augen. Eigent⸗ 
lich ſah ſie aus wie ein ſchwarzer Schnurenpudel, 
dachte er. Und dann dieſe vollen roten Lippen. Und 
dann .. wie ſollte man jagen: allzu ſtattlich. Er liebte 
das nicht. Er empfand das ſtets mit leichter Abſcheu. 
Aber was wollte das alles heute. Er ſaß mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen: Nicht daran denken .. nur nicht 
daran denken. Drüben lärmten die Konfüchſe. Es 
ſchien, ſie hatten alle erhitzte Köpfe. 

„Feierabend, meine Herren,“ gebot Fridolin. 
Es war eigentlich hübſch, daß das Madchen Fridolin 
. | 6 
| „Gleich, wir gehen ja gleich,“ ſchrie einer, es war 
Knorr. „Das ſage ich euch, laßt mich bloß erſt mal 
Burſch werden. Dann ſage ich dem Flacon im Konvent 
meine Meinung, daß es bloß ſo raucht. Ein ganz un⸗ 
verſchämter Renommiſt iſt der Flacon. Das will 
ich Euch bloß ſagen .. alſo erzähl’ doch mal, Muthe⸗ 
ſius, was du weißt .. erzähl’ es doch mal Knorr ...“ 
Doch Fuchs Mutheſius wollte nicht. Graumann 
hörte es Wort für Wort: Man könne das ja ein an⸗ 
deres Mal beſprechen, ſagte Mutheſius. 
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„Nein, Biermann und Ringleben willen es auch, 
da können es die anderen auch ruhig wiſſen. Der 
Alte iſt weder ein Kröſus noch ein großer Mann. 
Was er hat, hat er von ſeinem Onkel. In Bremen 
bedeuten die Flackes überhaupt nichts, und alles, was 
Flacke erzählt, iſt geſchwindelt. In London hat er, 
das weiß ich von Biermann, ein paar Monate gelebt 
und iſt wegen ſeiner Afferei ausgelacht worden. Und 
im Ausland iſt er nie geweſen. Und alles iſt Schwin⸗ 
del.“ Knorr ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Es braucht ja nicht alles Schwindel zu ſein,“ 
ſagte jetzt Mutheſius ruhig. „Mich ärgert bloß, daß 
wir uns das bieten laſſen müſſen.“ 

Man hörte, ſie zahlten jetzt. Das Geſpräch wurde 
unterbrochen. 

Jetzt trompetete Knorr: „Und ich wette, was er 
uns über den kleinen Graumann vorgemacht hat, iſt 
auch alles nicht war. Daß er ſo vornehm ſein ſoll und 
ſo verwöhnt und reich, daß er nicht mit uns verkehren 
darf, und daß Flacke beſondere Anweiſung hat, ſo 
eine Art Prinzenerzieher zu ſpielen. Fragt doch bloß 
mal Biermann. Er ſagt, es iſt alles Quatſch. Und 
ſeht Euch doch bloß mal den kleinen Graumann an.“ 
Das nächſte blieb unverſtändlich, denn die Korps⸗ 
brüder brachen auf. 

Fuchs Graumann freute ſich. Er ſtrahlte über 
das ganze Geſicht. Nun, endlich, nun war es heraus. 
Sie dachten alle kameradſchaftlich über ihn. Es war 
ihm in ſeiner Bedrängnis ein großes Geſchenk. Sie 
wußten, daß alles nur an Flacke lag, den ſie reſpekt⸗ 
widrig das Flacon nannten. Nun, ihn nannten ſie 
ja auch den „Kleinen“. Obwohl er mindeſtens ſo 
groß war wie die anderen. Ach, das machte ja alles 
nichts. Nun war ja alles erträglich. 

Doch da kam das ſchwarze Mädel, kam auf 
Katzenſchritten angeſchlichen, hatte vorne das Licht 
ausgelöſcht, und ſetzte ſich zu ihm. Auf einmal wollte 
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er fie. gar nicht mehr. Er wäre am liebſten nach Haufe 
gegangen. 

Die hatte eine Zigarette im Mund, blies ihm 
den Rauch ins Geſicht und fragte, ob er auch Zi⸗ 
garetten rauche. Und als er bejahte, ſteckte fie ihm 
ihre Zigarette in den Mund. „Schmeckt das?“ 


„ell, ich weiß, warum Sie ſich nicht zu den Herrn 
Holſaten geſetzt haben. Gell, ich weiß. Der Herr, hab' 
ich oft gedacht, der ſchöne neue Fuchs von die Herrn 
Holſaten, kommt auch noch einmal zu Fridolin. Gell, 
ſo war's?! Aber Ihren Freund, den Herrn Flacke, den 
laſſen Sie bloß draußen. Gell, ein widerlicher Kerl. 
Soll ich Ihnen mal was zeigen? Von Ihrem ſaube⸗ 
ren Freund? Gell?“ 

Sie ſprang auf, ohne eine Antwort zu erwarten, 
und kam mit einer Handvoll Briefe zurück. Fuchs 
Graumann ſah flüchtig darauf hin. In der Tat, es 
war Flackes Handſchrift. Er weigerte ſich, die Briefe 
zu leſen. 

„Ich hebe ſie auf,“ ſagte Fridolin. „Ich ver⸗ 
wahre ſie mir. Gell, einem Mädel was am Zeuge 
flicken, wenn ſie ihn nicht mag, das verſteht der 
ſaubere Flacke. Gell, Sie ſeien aber ein anderer? Ich 
ſeh' ſchon,“ ſagte ſie, als ſie ſeine Verlegenheit be⸗ 
merkte, und ſetzte ſich neben ihn, „Sie müſſen noch 
einmal an meiner Zigarette rauchen.“ 


Er rauchte auch wieder von ihrer Zigarette. Es 
ſchien ihm ſchicklich, zu fragen, ob er etwas Wein be⸗ 
ſtellen ſolle. 
| „Nein, fo iſt's ſchöner.“ Und jetzt reichte fie ihm 
ihren Mund. Er küßte ſie wieder, und fie überſchüttete 
ihn mit Küſſen. 
„So ſüß wie du biſt. Du biſt der Liebſte von 
allen. Gell, ich weiß, du magſt das arme Fridolin. 
Weißt nit, wie ſüß, wie ſüß du biſt. Hab' fo oft ge⸗ 
dacht: kommt er nicht, der Schlanke, Schöne, Feine.“ 
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ie ſchmeichelte, fie küßte, fie legte ihren Arm um 5 
ſeinen Nacken und zog ſeinen Kopf an ihr Geſicht: 
„Welch Geſicht du haßt .. und bloß deine Augen 


allein ... was halt du für ſchöne Augen .. Gell, 
du haſt noch nit viel geküßt?“ 


Er ſchwieg. Nein, er hatte noch niemand geküßt. 


Noch niemand. Bloß einmal einen Handſchuh von 


Lisbeth. Ach ſo, irgend auf einer anderen Welt lag 
eine Stadt, die Stettin hieß. Dort, Kaiſerſtraße ſechs, 
im zweiten Stock, von der Hintertreppe die zweite Tür 
war Lisbeths Zimmer. Er hatte ſie oft in der Friſier⸗ 


jacke mit offenem Haar geſehen, auch einmal, unver⸗ 
ſehens — wahrhaftig unverſehens —, als fie im 


Badezimmer in der Badewanne ſaß. Er hatte von 


dieſem Ereignis nicht viel mehr in Erinnerung, als 


etwas kindlich ſchlankes Roſiges, das einer Pſyche 
glich, etwas ſchlankes Kindliches mit tief erſchrockenen 
Augen. 


„Fridolin, Fridolin,“ gröhlten auf der Straße | 


ein paar betrunfene Studenten. 


Brr. Es war nichts mit dieſem heißen Mädel, 
das neben ihm ſaß. Es war nichts mit dieſen offenen 
wilden Lippen und dieſem girrenden Schmachten. 


„Gell,“ flüſterte das Fridolin, „du fährſt mal 
mit mir nach Baſel .. Gell .. an einem Samstag 
auf Sonntag .. Das merkt allhier keine Seel’ . 
Gel... oder ich beſuche dich mal auf deiner Bude, 
wo früher der Frankenburſch gewohnt hat . ' 

Er unterbrach: „Woher weißt du, wo ich 
wohne?“ ee 

Sie wollte ihn wieder küſſen. „Aus dem Verzeich⸗ 
nis. Ich hab gleich nachgeſchaut, wo der ſchöne neue 
Fuchs wohnt. Gell .. das iſt ein Betrieb auf deiner 
Bude a 

Ihm wurde das widerlich. „Verzeih, Fridolin. 
Ich bin müde. Laß mich heute.“ Er reichte ihr die 
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Lisbeth. 


Hand und ſagte altklug: „Ich habe heute für mein 
Leben viel gewonnen.“ 

Draußen war heller Tag. Die Vögel zwitſcherten 
in ſchrillen, glasſcharfen, faſt kreiſchenden Tönen. 

Er wirbelte den Stock, er ſchlug, ſchnell und 
ſchlank heimwärts gehend, aus hocherhobenem Hand⸗ 
gelenk Quarten und Terzen in die Luft. 

Nicht daran denken? Er dachte ja gar nicht 
daran. 


IV. 


Wie immer holte Fuchs Graumann am nächſten 
Morgen früh ſieben Uhr ſeinen Leibburſch aus dem 
Bett. Fuchs Graumann hatte, die Wahrheit zu ſagen, 
die Nacht überhaupt nicht geſchlafen; er hatte ſtunden⸗ 
lang in ſeinem Erker am Fenſter geſeſſen, auf die 
weiße Madonna geſehen, und der Brunnen hatte da⸗ 
zu gerauſcht. In Stettin gab es keine Brunnen. In 


Stettin gab es keine Eichendorffſche Romantik, keine 


Wälder und Hügel. Das gab es hier. O ja, das gab 


es hier, und das war ſo berauſchend herrlich, das Un⸗ 
geahnte, das dahinter lag, daß man nur mit ange⸗ 


haltenem Atem auf dieſe grünen Hügel ſehen mußte. 
Aber dort gab es Kaiſerſtraße ſechs, zwei Treppen 
hoch, drittes Zimmer links, die ſtille ſpröde Lisbeth, 


die dort in reinlichem weißen Bett lag, einem Bett 
aus ſchwarzen Metallſtäben und goldenen Knöpfchen, 
die ſtill und rein und kindlich ſchlank jetzt in tiefem 
Schlafe lag. 


Er wollte ſie heiraten. Keine andere als die 


War es wirklich ſchon fünf Uhr? Jetzt liefen die 


Bäckerjungen über die Straßen von Haus zu Haus. 
Jetzt kam die Sonne. Jetzt war es hellichter Tag. 
Nun wurde man in den Häuſern gegenüber wach. In 
der Schreinerei drüben hämmerte der Zimmermeiſter 
mit ſeinen Lehrjungen. Eine alte Frau ſah mit der 
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Nachthaube auf dem zerſauſten Haar durchs Fenſter. 
Nun kam ein Gemüſewagen, hochbeladen, durch die 
Straße. Der Händler ging zu Fuß neben dem Wagen, 
um den Wagen nicht zu belaſten. Wie rund und blank 
waren die Pferde, wie ſtattlich der Beſchlag der 
Halfter. Dahinter folgte, von zwei Hunden gezogen, 
eine Karre mit ſchiefgeſtellten Rädern, die mit Mohr⸗ 
rüben doppelt und dreifach, in dicken Bündeln ge⸗ 
ſchichtet, beladen war. Ein junges ſchlankes Mäd⸗ 
chen mit kurzem Rock ging neben den Hunden. Das 
Mädchen hatte ein offenes, freies, ernſthaftes Geſicht. 
Wie ſchön und aufmerkſam das Mädchen ſchritt. Jetzt 
ſah ſie hinauf. Er nickte. Und ſie, ernſthaft weiter⸗ 
ſchreitend, hatte doch ſo viel Zeit übrig, den Gruß mit 
einem Kopfnicken zu erwidern. 


Und nun war es ſechs Uhr. Die ganze Straße 
war in Betrieb. Nun kamen die Kinder. Nun kam 
lautes Geſpräch, ein Arbeiter trat aus ſeinem kleinen 
Hauſe gegenüber, erhielt von ſeiner Frau das ſauber 
gewickelte Frühſtück ausgehändigt, verabſchiedete ſich 
von der Frau mit einem Kuß, ging, ſah ſich noch ein⸗ 
mal um, winkte und die Frau winkte wieder und 
nickte leicht. 

Leben .. Leben .. großes, heiliges Leben. 
Fuchs Graumann überlegte ernſtlich einen als Kind 
oft gehegten Gedanken, einmal Theologie zu ſtu⸗ 
dieren. 

Dann blickte er ſich um. Er hatte in ſeinem 
Schlafzimmer einen großen Waſchzuber und eine zu⸗ 
ſammenlegbare Wanne aus Gummi, die aus Stettin 
mitgebracht war. Er badete, wuſch ſich, kleidete ſich 
von Kopf bis zu Fuß um. Das ſollte ein froher Tag 
werden. 

Flacke war übellaunig und zerſtreut. Fuchs 
Graumann kannte das. Er ſah grau und verlebt aus, 
wenn er aus dem Bett kam, er kleidete ſich haſtig an 
und murmelte immer dazu unfreundliche Dinge. Es 
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war ſehr verwunderlich, daß Flacke morgens kein 
Frühſtück zu ſich nahm. Er goß etwas Gelbes in ein 
Weinglas, trank und behauptete, es ſei Medizin. Er 
habe einen ſchwachen Magen. Aber es war Kognac. 

Sie hätten ſich beinah verſpätet, als ſie auf den 
Fechtboden kamen. Die anderen ſtanden bereits an⸗ 
bandagiert. „Vorwärts, Fuchs Graumann, zuerſt muß 
ich fertig ſein,“ fauchte Flacke. „Es ſchadet ſehr viel 
weniger, daß du die Verſpätung zahlſt, als wenn ich 
ſie zahle.“ Doch ſie wurden noch beide Punkt drei⸗ 
viertel acht Uhr fertig. 

Flacke nahm nach ſeiner heftigen Art, martialiſch 
in der Haltung, bärbeißig in der Stimme, unerbitt⸗ 
lich in ſeiner Körperkraft, wie ein Schulmeiſter einen 
Fuchs nach dem anderen vor. Diesmal waren zwei 
Inaktive dabei. Durch den ſchönen hohen Fechtraum 
klirrten und raſſelten die Schlägerhiebe. Hier fochten 
zwei Inaktive, dort Ringleben und Biermann, dort 
Flacke und Graumann, dort der Fechtmeiſter und 
Rümpler. Es war ein ohrenbetäubender Lärm. 

Unter der Korbmaske fluchte Flacke wie tob⸗ 
ſüchtig: Da war kein Fuchs, der eine richtige Quart 
ſchlagen konnte, ſchlappes Geſindel, elende, lahme 
Kerle. Er riß die Korbmaske herunter und ſchrie mit 


ſchweißbedecktem Geſicht, daß er von heute an eine 
zweite Fechtſtunde einführen müſſe. Er ließe es ſich 


nicht gefallen, daß das Korps zum Geſpött würde. 


Möchten doch die jungen Herren ſich zu irgendeinem 
Sängerbund oder zu einer Blaſe melden. Er ver⸗ 
zichte auf ſolche elenden Füchſe. 


Fechtwart war nun freilich der Zweitchargierte, 


Biermann. Und Biermann ſtellte Flacke auch heimlich 
zur Rede, die Füchſe hörten es wohl. Es ſei ſeine 
Sache, im Konvent eine zweite Fechtſtunde anzuregen. 


Flacke wurde wütend. Er riß an der Strippe 


ſeine Fechtmaske heran und ſtülpte ſie auf den Kopf. 


„Leibfuchs, heran!“ 
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Halbwegs verrückt hatte man lade ſchon häufig | 


geſehen, heute war er ganz verrückt. 
Doch Fuchs Graumann hob langſam ſeine Filz⸗ 
maske hoch und ſtellte ſich auf. 


Ein feiner Kerl, ein famoſer Kerl, der Fuchs 
Graumann, dachten die Konfüchſe. Er hatte 


über Nacht gelernt, die Tiefquarten zu ſchlagen. 
Ritſch! Und dem ſtarken Flacke ſauſte ein unparierter 
Hieb über das Geſicht, daß Flackes Maske ſich verſchob. 
„Pauſe!“ brüllte Flacke. 
Ratſch, und jetzt ſchlug Fuchs Graumann noch 


Nr 


einmal eine ſolche Quart. Ein forſcher Kerl, dachten 


die Füchſe. Er hat immer gut gefochten. 
Und wieder mußte Flacke „Pauſe“ brüllen. 
Um zehn Uhr war ein Konvent im Korpshauſe. 


Um viertel nach zehn wurde Fuchs Graumann 


vor den Konvent befohlen. Ihm wurde eröffnet, daß 


er morgen auf der Menſur in Rellinghauſen die erſte 


Partie mit einem Brander des Korps Suevia zu fech⸗ 
ten hätte. 


* 


Die Menſurtage waren für Fuchs Graumann 
etwas längſt Gewohntes. Holſatia hatte ſeit Se⸗ 


meſterbeginn nur immer zwei bis drei Partien ſtellen 
können: Flacke, Biermann und Ringleben. Heute 
war in letzter Stunde die vierte Partie, der kraſſe 
Fuchs Graumann annonciert. Man fuhr um ſechs 
Uhr früh mit drei Breaks auf die Bauernwirtſchaft 


in Rellinghauſen hinaus. Man ſang im Fahren 
„Heraus, heraus die Klingen“, man machte Witze. 


man hielt mit Fleiß die geſteigerte Stimmung auf 
der Höhe. Nach einer Stunde Fahrt war das Gehöft 
erreicht. Eine kleine Bauernwirtſchaft, in der Wein 


verſchänkt wurde, in der man mit Not Rührei mit 


Schinken eſſen konnte, wo die Wagen und Pferde auf 
dem offenen Hof Unterkunft fanden. Gefochten 


wurde abſeits in einer Scheune. 
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Es war allerhöchſte Zeit. Suevia, Boruffia und 
Palatia waren bereits vollzählig erſchienen. Die 
Fechtchargierten, ſteif und offiziell in der Begrüßung, 
zogen ſich zu einem Konvent zurück. Boruſſia und 
Suevia hatten im letzten Augenblick noch drei Be⸗ 
legerpartien eingeſchoben. Man einigte ſich über das 
Programm. 

Fuchs Graumann wurde unter dem Gelächter der 
Konfüchſe in dem Flickzimmer anbandagiert. Die 
Situation war ihm nicht gerade behaglich; gefährlich 
war das Fechten nicht, das wußte er, nur einiger⸗ 
maßen widerlich. Die ſtinkende, von vertrocknetem 
Blut knirſchende Halsbinde war nicht das Schlimmſte; 
das Schlimmſte war der übelriechende Schurz, der ihm 
um den Leib gebunden wurde, und die ſchmerzende 
Paukbrille. Auch war es übel, den merkwürdig leich⸗ 
ten Menſurſchläger in der Hand, von den Konfüchſen 
umringt dazuſitzen und zu warten, bis es dem hohen 
Konvent genehm war, die Menſur ſteigen zu laſſen. 

Fünf Schritte neben ihm ſaß ſein Gegenpaukant, 
in Schwabenfuchs. der bereits zwei Menſuren hinter 
ich hatte. Fuchs Graumann ſah zu ihm herüber. Er 
vippte nachläſſig, von ſeinen Korpsbrüdern um⸗ 
eben, genau wie Graumann den Speer und ſchien 
iber die Maßen luſtig zu ſein. 

Endlich war alles beiſammen, Anparteiiſcher, 
schleppfüchſe, Sekundanten und Flickärzte. Die bei⸗ 
en Paukanten wurden von ihren Korps auf den mit 
zägeſpänen beſtreuten Menſurplatz geführt. 
Fuchs Graumann ſaß auf feinem Stuhl, zwei 
konfüchſe ſtützten den Arm, zwei andere ſtanden mit 
Cattebäuſchen bereit; dann erſchien Flacke in Se⸗ 
indantenmütze und Schurz. 

Er ſchob die anderen beileite, näherte fein Geſicht 
em Fuchſen Graumann, fo daß ſich beinah die Naſen⸗ 
gen berührten und ziſchte: „Du nimmſt alles an 
kraft zuſammen, was du Haft... Ich muß Ehre 
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mit dir einlegen .. Du ſchlägſt drauf los wie au 
kalt Eilen . Nimm dich ja zuſammen, ich rate di! 

Nur einmal zucken und du fliegſt raus . | 

„Ich weiß ſchon,“ ſagte Fuchs Graumann. 

Und dann ging alles raſch. Er ſtand mit empor: 
geſtrecktem Schläger. Er ſah gegenüber die Pauf: 
brille ſeines Gegners. Er hörte die Formalien 
Jetzt . . . jetzt ... jetzt ... Nun kam, ganz kurz, der 
Ehrengang. Flacke ſtreckte aufſtampfend neben m 
den rechten Fuß in Fechtſtellung vor. „Jetzt 0 

„Auf die Menſur ... Fertig. 40% ' 

Nichts. Er hatte zweimal Quart a und 
die beiden Hiebe waren pariert. 

„Auf die Menſur.“ | 

Die Schläger klatſchten aufeinander, verfingen 
ſich. 

„Halt,“ brüllte Flacke. 

Noch einmal: „Auf die Menſur.“ 

„Terz,“ ziſchte Flacke, „Terz“. | 

„Halt,“ brüllte es auf der anderen Seite. | 

„Warum halt?“ brüllte Flacke. 

Die Tiefquart hat geſeſſen. Die linke Wange 
des Gegners klaffte bis auf die Zähne. 

Ein Augenblick. Der Sekundant von Suevia 
trat vor und meldete: „Suevia erklärt Abfuhr.“ N 

Der Unparteiiſche notierte unbeirrt. Er hob den 
Kopf: „Silentium. Suevia erklärt Abfuhr nach drei⸗ 
einhalb Minuten.“ f 

Flacke gratulierte als erſter: „Im zweiten Gang 
haſt du gezuckt. Aber ſonſt war nichts einzuwenden. 
Wollen ſehen, was der Konvent ſagt.“ 

„Ich habe nicht gezuckt,“ ſagte Fuchs bam, 
ſcharf. „Der Konvent hat zu entſcheiden.“ 

„Ich gratuliere,“ rief Biermann leiſe. „Es ging 
tadellos. Das haſt du gut gemacht, Fuchs S 
mann.“ 


142 


Dann kamen die Belegerpartien. Das dauerte bis 
elf Uhr. 

Dann focht Flacke mit Braun Palatiae. Er ſchlug 
um ſich wie ein Löwe. Die Menſur wurde ausge⸗ 
paukt. 

Und ſo ging es fort bis Mittag ein Uhr. Da 
wurde eine Pauſe gemacht. Man aß, was zu haben 
war, man trank dazu einen Schluck Wein aus dem 
Viertelſchoppen, den man in der Außentaſche des 
Jacketts verwahrt hielt. Die Burſchen der verſchiede⸗ 
nen Korps tranken einander zu. 

Und wieder fanden Konvente ſtatt. Fuchs Grau⸗ 
mann war gehobener Stimmung. Bei Flacke hatte 
ſich im Flickzimmer herausgeſtellt, daß die Frontalis 
angeſchlagen war. Er hatte viel Blutverluſt gehabt 
und ruhte ſich jetzt in einem Fremdenzimmer der 
Wirtſchaft aus. Wahrhaftig, es war zum erſtenmal, 
daß er unbeobachtet von Flacke mit ſeinen Konfüchſen 
zuſammenſitzen konnte. Sie betrachteten ihn neu⸗ 
gierig, ſie fragten ihn aus, ſie tranken ihm aus ihren 
Viertelſchoppen zu. Er ſaß glücklich und beſcheiden in 
ihrer Mitte, er lachte in ſich hinein. Als er geſtern 
nach Hauſe gekommen war, hatte auf dem Kopfkiſſen 
eines Bettes ein prächtiger Strauß Marſchal⸗Niel⸗ 
Roſen gelegen. Und auf dem Kärtchen, in verſchloſſe⸗ 
tem Kuvert an den Strauß angebunden, ſtanden in 
teiler Schrift die drei Worte: „Ich liebe Dich.“ 
Er hatte lange nicht einſchlafen können, er hatte 
en ganzen Tag an dies Abenteuer denken müſſen. 
Die Wirtsleute ſagten, der Strauß ſei abends von 
inem herrſchaftlichen Dienſtmädchen abgegeben wor⸗ 
en. Kam der Strauß von der Blumenmarie? Das 
hien undenkbar. Von Fridolin? Das wollte ihm 
uch nicht in den Sinn. Es war gut und troſtreich 
u denken, daß jemand ihn liebte. 
Der Menſurerfolg war nichts. Nun gut, es war 
nmerhin etwas und man konnte ſich beneiden laſſen. 
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Das Mittageſſen war vorüber, und er hatte ge⸗ 
rade mit Rümpler verabredet, auf eine halbe Stunde 
in den Wald zu gehen, als drüben aus einem Fenſter 


der dicke Ringleben rief: „Fuchs Graumann, zum 


Konvent!“ 


Und da ſtand er vor dem Konvent. Flacke teilte 


ihm froſtig mit, daß die Menſur für völlig genügend 


befunden wäre. Bei einer wohllöblichen Palatia 


habe eben ein Fuchs ſchlapp gemacht. Ob Fuchs Grau⸗ 
mann bereit ſei, einzuſpringen? 


„Selbſtverſtändlich,“ ſagte Graumann. 
Wohl, die Menſur ſollte in fünf Minuten ſteigen. 


Alſo fix, fix. Flacke war dabei, während er anban⸗ 


dagiert wurde. „Diesmal iſt die Sache nicht ſo ein⸗ 


fach, Leibfuchs,“ ſagte er feixend, „der Kerl kann 


etwas. Wollen mal ſehen, ob du es aushältſt. Ich 


ſage gar nichts. Ich ſage bloß: wenn du dich noch 


einmal unterſtehſt mit dem Kopf zu zucken ...“ 


Fuchs Graumann ſah ihn ſcharf an: „Der Kon⸗ 


vent hat entſchieden. Ich habe nicht gezuckt.“ 
Und wieder ſaß er anbandagiert auf dem glei⸗ 


chen Stuhl, und wieder ſah er nach rechts. Es war 
ihm ganz lieb, daß die Konfüchſe noch unten waren. 


Sein Gegenpaukant war ein baumlanger Kerl mit 
einem Bulldoggengeſicht, der den Fuchſen Graumann 


keines Blickes würdigte. 


Flacke ſah ihm in die Augen: „Ich ul du | 


nimmſt dich zuſammen.“ 


„Ja . .. aber mach raſch, Flacke.“ Es war ein 


Gefühl, das niedergedrückt werden mußte. Ein un⸗ 


angenehmes Gefühl, Donnerwetter, ſo etwas wie 


Angſt. 
„Mach raſch, Flacke.“ 


Und Flacke ſchien zu begreifen. Er ſpornte zur 
Eile an, er tuſchelte mit Biermann, er ſtand, die Hand 


am Mützenſchirm, vor dem Gegenſekundanten. 
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Es ging auch alles raſch. Der Ehrengang war 
bereits geſchlagen, als die Füchſe in den Saal dräng⸗ 
ten. Fuchs Graumann hörte es nur an dem Stim⸗ 
mengewirr, das ſich draußen erhob. 

Nun donnerte wieder die Stimme: „Auf die 
MPenſur fertig los 

Nichts. Fuchs Graumann hatte nur Terzen ge⸗ 
ſchlagen. 

Nicht lauern,“ ziſchte Flacke. „Immer hoch her⸗ 
aus. Dreimal Terz.“ 

Nichts. Fuchs Graumann hatte wieder dreimal 
Terz geſchlagen. 

Der dritte, fünfte, ſiebente Gang. er 
Quart,“ ziſchte Flacke. 

„Jetzt habe ich ihn,“ dachte Graumann, „er liegt auf 
Quart ungedeckt. Ich riskiere im dritten Gang den 
Durchzieher.“ 

Da ſpürte er plötzlich auf der linken Hälfte 
ſeines Kopfes einen federleichten Schlag ähnlich 
einem kurzen Bleiſtiftſchlag. Er fühlte im ſelben 
Augenblick, als der Schläger des Sekundanten an 
ihm in die Höhe fuhr, fühlte, daß ihm etwas Warmes 
über das Geſicht rann, ſpürte weiter, daß in ſeinen 
Mund etwas Klebriges kam, das ſüßlich ſchmeckte. 


Er war ganz erſtaunt, daß ihn alles umdrängte, 
ganz erſtaunt, daß auf die Meldung Flackes der An⸗ 
parteiiſche die Abfuhr Holſatias erklärte. „Raſch, 
raſch,“ hörte er den jungen Arzt ſagen. 
In der Flickſtube im Spiegel ſah er ſein entſtell⸗ 
tes, blutüberſtrömtes Geſicht. 
| Flacke reichte ihm wortlos eine kleine Flaſche 
mit Kognak. Er trank haſtig. Nun war ihm beſſer. 
„Das gibt fünfundzwanzig Nadeln,“ ſagte der 
Flickarzt hinter ihm. 
Er fühlte ſich elend und matt. Er konnte ſich 
mit Mühe aufrechterhalten. Aber er hielt ſich auf⸗ 
recht. Flacke hatte am erſten Tage gejagt: „Nach 
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zwei genügenden Menſuren pflegen wir zu rezipie 
ren.“ Alſo war er Flacke heute los. 

Man gratulierte ihm auch allgemein dazu. E 
ſaß ſtill und blaß, mit dem umwickelten Kopf hin un 
hertaumelnd auf einer Gartenbank im Freien un 
wartete das Ende des Menſurtages ab. Denn es ga 
noch ein paar leichte Partien, die oben ausgefochte 
wurden. 

Gegen ſieben Uhr wurde er wieder vor den Kon 
vent befohlen: Auch die zweite Partie war genügen 
geweſen. Doch es ſei Sitte des Korps, erſt bei Be 
ginn des zweiten Semeſters zu rezipieren. Fuch 
Graumann habe ſich alſo noch einige Wochen zu 9e 
dulden. N 

lade ſah ihn mit harten Augen an. Die beide 
anderen Burſchen, Biermann und Ringleben, ſahe 
verlegen zur Seite. 

Fuchs Graumann drehte ſich auf dem Abſatz her 
um und warf die Tür zu, daß es krachte. 

Es dauerte keine drei Minuten, und er wurd 
zum dritten Mal vor den Konvent gerufen. 

„Fuchs Graumann,“ ſagte Flacke, diesmal mi 
ſehr gemäßigter Stimme, „dein Benehmen war, al 
du vorhin das Zimmer verließeſt, derartig unge 
hörig und reſpektlos, daß wir lediglich in Rückſich 
auf die Erregung des heutigen Tages und auf dei 
Blutverluſt, der dich geſchwächt haben mag, es mi 
einer gelinden Strafe bewenden laſſen wollen. De 
Konvent hat beſchloſſen, dich bis zu deiner nächſte 
Menſur, vorläufig alſo auf zwei Wochen, zu ſuspen 
dieren. Es iſt dir bekannt, daß du in dieſer Zeit 
mit Ausnahme des Fechtbodens und der offiziellen 
Kneipe, dich von dem Korps, beſonders von 5 


Verkehr mit deinen Korpsbrüdern, fernzuhalten 
haſt und keine Farben tragen darfſt. Die Beaufſichti 
gung deines Wandels iſt für dieſe Zeit mir über 
tragen. Du haſt dich morgen früh ſieben Uhr 7 
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mir zu melden, dort erfährſt du das Weitere. Im 
Auftrage des Konvents habe ich dir fernerhin mit⸗ 
zuteilen, daß der wohlerwogene Entſchluß, dir heute 
noch nicht das Band zu verleihen, mit Abſicht nicht 
näher begründet wurde, um dich heute nicht allzuſehr 
zu kränken. Wir hatten deiner übergroßen, oft be⸗ 
eugten Empfindlichkeit Rechnung tragen wollen. 
die Gründe werden dir hiermit eröffnet: du haſt 
jisher ein derart geringes Intereſſe an dem Korps, 
dem du angehörſt, an den Tag gelegt, daß du der 
Berleihung des Burſchenbandes nicht würdig biſt. 
Wir erwarten, daß du in zwei Wochen, wenn du 
hoffentlich unſere Farben wieder tragen darfſt, dich 
nit größtem Eifer deinen Pflichten widmen wirſt. 
du biſt entlaſſen. Den Weg zur Stadt wirſt du zu 
Fuß machen.“ 

Das war eine ſchlimme Nacht. Das bißchen 
Bundfieber, das dumpfe Saufen im Kopf, die zucken⸗ 
en Schmerzen auf der Schädeldecke — das machte 
ihts. Das war leicht zu ertragen. Aber dieſer 
zütende Arger mußte heruntergeſchluckt werden. 
ihm das zu bieten! Flacke, nun der hatte nach ſeiner 
ten Regel gehandelt, ihn zu demütigen. Aber ſahen 
enn die anderen Korpsbrüder nicht, wie dieſer Flacke 
zn malträtierte? Daß er einfach feine Intereſſen an 
em Korps nicht betätigen konnte, weil dieſer Flacke 
m tagaus tagein auf den Ferſen ſaß? Der Ent⸗ 
Muß war gefaßt, das Entlaſſungsgeſuch war ge— 
Arieben. „Ich werde verreiſen,“ herrſchte er die 
Sirtin an, die fein Zimmer richten wollte. „Schaffen 
ie mir meinen Koffer herunter.“ 

Der Koffer wurde gebracht, und er begann bei 
nem Stearinlicht zu packen. Jetzt wurde ihm 
einerlich zumute. Mit welchen guten Vorſätzen war 
hierhergekommen! Arbeiten hatte er wollen, 
unſtgeſchichte und Sport pflegen, ſeinen Körper 
ihlen, Freunde für das Leben gewinnen, ein froher 
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Menſch hatte er werden wollen. Nichts. Nichts al 
Biertrinken, Kommentſimpelei und Flacke. Und wen 
das alles eine ſchwere Enttäuſchung war, das Korp 
hatte er geliebt. Er war heimlich doch ſtolz auf ſein 
Farben geweſen. Hatte er nicht gut gefochten 
Hatten fie das nicht anerkennen müſſen? Und nur 
dieſe entehrende Strafe. Was da an farbentragende 
Studenten herumlief, die Korps, die Burſchenſchafte 
und Landsmannſchaften, die Sänger und Turner un 
der heilige Wingolf — jeder wußte morgen ſein 
Schande, wenn er ſich ohne Farben zeigte. Un 
mußte nicht jeder glauben, daß er wegen ſchlechte 
Fechtens herausgehängt war? Nein, es half nichts 
Morgenfrüh reiſte er nach Heidelberg. I 

Und er packte. Der Kopf ſchmerzte gewaltig. 

Aber in Heidelberg? Die Schande lief doch nebe 
ihm her? Biermann hatte einmal zu Knorr wohl 
meinend geſagt, als Knorr etwas übermütig geweſe 
war, Knorr möge ſich in acht nehmen. Man ſei ir 
Korps leicht bei der Hand, einen Fuchſen an die Luf 
zu ſetzen und das hinge ihm dann das ganze Leben 
lang an . . . Und Onkel Adolf? Onkel Adolf würd 
außer ſich geraten, er würde ihm niemals rech 
geben | 

Waren da vielleicht vierzehn Tage Strafe vol 
Belang? ö 

Er ſtöhnte. Der Brief wurde zerriſſen, er frod 
ächzend ins Bett, lag kaum darin, als er ſchon ſchlieſ 

Mit trotzigem verſchloſſenen Geſicht kam er ande 
ren Morgens zu Flacke. Doch ſiehe da, Flacke war ſeh 
aufgeräumt. Er ſchlug ihm auf die Schulter und be 
lobte ihn. „Auf B. E., Leibfuchs, fie wollten dich au 
das ganze Semeſter heraushängen. Man darf nich 
mit den Türen knallen. Du haſt ein Glück, daß di 
einen Wickelkopf haſt. Vor vierzehn Tagen laſſer 
wir den Verband nicht abnehmen. Da merkt es nie 
mand in der Stadt, daß du herausgehängt biſt. Das 
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Jackett tragen wir zugefnöpft. Und dann habe ich 
gedacht, du holſt für die vierzehn Tage deine Bücher⸗ 
kiſte herunter ... Übrigens ſiehſt du grün und gelb 
aus... Geh nach Haufe und erwarte mich elf Uhr 
auf der Kaiſerſtraße. Wir machen einen fidelen 
Bummel.“ 

Er drückte ihm die Hand. 

Nun alſo, es war gar nicht ſo ſchlimm. Als er 
nach Hauſe kam, war der Koffer längſt wieder ausge⸗ 
packt. Der gelbe Roſenſtrauß ſtand feſtlich auf dem 
Tiſch, feſtlich, duftend und geheimnisvoll. Zu Mittag, 
das verſprach die Wirtin, ſollte die Bücherkiſte im 
Zimmer ſein. O, der junge, ſchöne, ſchlanke Herr! 
Sie rang die Hände. Wie hatten ſie ihn zugerichtet, 
die Herren Studenten. Wenn das die liebe Frau 
Mama ſähe! 

„Ich habe keine Mutter,“ ſagte Graumann, „Sie 
ſt lange tot.“ 

„Nun, der gnädige Herr Papa.“ 

„Mein Vater iſt auch längſt tot,“ ſagte Grau⸗ 
nann. 

„Nun dann .. dann das ſchöne gnädige Fräu⸗ 
ein, das geſtern die Roſen geſchickt hat.“ 

Jauchs Graumann wurde rot. „Wer ſoll mir die 
lumen geſchickt haben, Frau Bleiweiß? Ich kenne 
ier niemand, das wiſſen Sie doch auch. Es wird 
‚her eine Verwechſelung geweſen ſein.“ Er war ja 
) neugierig, ob Frau Bleiweiß etwas wußte. 

„Nun .. nun .. nun .. die Herrn Studenten. 
mmer an jedem Finger zehne. Nun .. nun. . das 
eiß man doch, wenn man in Freiburg groß geworden 
l. Das hat ſchon ſeine Richtigkeit. Da wohnte neben⸗ 
drei Semeſter der Herr Troll von den Franken. 
em hat ein Fräulein jeden Tag einen Strauß ge⸗ 
ſickt .. und er hat fie nicht angejehn. O, das war 
n Herr, der Herr Troll .. und Briefe hat er ge⸗ 
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kriegt. jeden Tag ein Dutzend. Alles Biebeshriefe ö 
O, das war ein Herr ..“ 4 
Er war allein. Da ſtand der Strauß, feftlid 
duftend und geheimnisvoll. Ihm war zu Mute, al“ 
ſei das Lächeln eines Mädchens in ſeinem Zimmer 
ein leichtes, leiſes, inniges Lächeln. „Ich liebe Dich, 
ſtand auf dem Kärtchen. Es waren ſaubere, ſchön ge | 
ſchriebene Buchſtaben. 
Er freute ſich. Zunächſt mal auf die Bücherkiste 
zu zweit darauf, daß er vierzehn Tage lang in di 
Kollegs gehn konnte, und zu dritt — das war nich 
in Worte zu faſſen. Auf das Ungewiſſe. Auf daß 
Leichte, Lächelnde, das kommen ſollte. 1 
Um elf war er auf der Kaiſerſtraße. 1 
Da ging Flacke. Er ging eine Weile hinter ihn 
her. Wie ſelbſtgefällig, wie hoffärtig, wie ſicher wa 
dieſe Art zu gehen. Die Schultern zurück, den Kop 
in die Höhe, mit den Hacken auftretend, daß es klirrte 
Er hatte das Lächeln des Lebens wohl ſchon lang ge 
noſſen. Ein Kerl, ein Kerl war er immerhin. F 
„Mahlzeit, Flacke. 1 ji 
Er hätte fih das eingehend und ſtundenlang 
überlegt, dozierte Flacke, wo der Leibfuchs zu Mittag 
eſſen ſollte. Das wäre jetzt die wichtigſte Frage. Doch 
Fuchs Graumann war gleich bei der Hand. Er habe 
alles ſchon mit ſeiner Wirtin beſprochen (was auch 
ſtimmte). Er wollte zu Haufe eſſen. Gut, ſagte Flacke 
das ſei ſtandesgemäß. Aber wo bliebe er dann am 
Abend? Natürlich zu Hauſe, erwiderte Fuchs Grau- 
mann. Seine Wohnung ſei ja wunderſchön. Flacke 
atmete erleichtert auf. Das ſei eine vorzügliche N56. 
ſung. Das ſei nämlich eine der ſchwierigſten Fragen 
die es überhaupt gäbe, die Frage, wo man hier den 
Abend verbrächte, wenn man nicht zu den Korps ger | 
höre. Er ſei immer abends 1 Baſel gefahren. 10 | 


Meile nebeneinander. 
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„Du mußt wohl zum Frühſchoppen,“ ſagte der 
Leibfuchs errötend. „Ich denke, ich verabſchiede mich.“ 


Um des Himmels willen, nein. Flacke erklärte 
achend, daß er von den offiziellen Sachen ſo ziemlich 
entbunden ſei, um ſich ganz dem teuren Leibfuchs 
u widmen. „Alſo was tun?“ Er blieb ſtehen und 


at ſo, als überlegte er eifrig. „Wollen mal zu Frau 
frühling gehen.“ 


Richtig, das hatte Graumann doch gedacht. Flacke 
ing auffallend gern zu Frau Frühling. Kunſtſtück. 
rau Frühling hatte eine ſchöne Tochter. Schön? 
un, Fuchs Graumann überließ ſie ihm wunſchlos. Er 
ar ein paarmal Flacke zu Gefallen in dem Laden 
zweſen und hatte das blonde Fräulein Frühling 
achher gelegentlich auf der Straße getroffen, ohne 
zu erkennen; er hatte lediglich, durch den Blick der 
ingen Dame aufmerkſam geworden, bemerkt, daß ſie 
geweſen war. Sie war übrigens eine junge Dame, 


Das war es; ſie bediente nämlich hinter dem 
dentiſch. Flacke ereiferte ſich ausnehmend gern 


der Schule, mit einem durchaus fairen jungen 
nn verkehrt, deſſen Vater einen offenen Zigarren⸗ 
m gehabt habe. 
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„Sit es die Möglichkeit,“ ſagte der Leibfuch 
ernſthaft und lachte heimlich. 1 

Solche Geſpräche nahmen kein Ende; ſie kame 
aber regelmäßig wieder auf Fräulein Frühling zu 
rück. Dieſe junge Dame habe, Graumann würd 
ſtaunen, eine vorzügliche Erziehung genoſſen. Ha, ho 
ha, vielleicht eine viel beſſere als manch eine jung 
Bremerin. Sie ſei ſogar in der Schweiz geweſen ii 
Penſion, in einem Kloſter. Kloſter ſei bekanntlich da 
vornehmſte. i 

Fuchs Graumann waren die Geſpräche über dieſ 
junge Dame läſtig. Meinetwegen, ſie war alſo ein 
junge Dame. Junge Damen gingen ihn nichts an 
Er war achtzehn Jahre alt und wurde erſt im näch 
ſten Monat neunzehn. Er liebte das kindliche Schlank 
und hatte an runden Linien ein Aergernis. 

Sie traten vor den Laden. Er lag auf der Kaiſe⸗ 
ſtraße und galt als das feinſte Herrengarderobenge 
ſchäft der Stadt. Hier gab es Sportſachen zu kaufen 
ganze Ausrüſtungen für Sportzwecke, für Tennis 
Winterſport, Reitſport. Da lagen hinter den großel 


und halbſeidene Herrenbeinkleider in roſa, lila um 
hellgrün; dahinter, ſchamhaft verſteckt, über einen 
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Stapel Wollwaren ein diskretes Plakat: „Profeſſor 
Sägers Unterwäſche.“ 

Sie ſtanden beide davor. „Das iſt für die Ober⸗ 
ehrer,“ ſagte Flacke tieffinnig. „Die junge Dame hat 
in ſchweres Los.“ 

Und dann traten fie aus der ſtechenden, ſtaubigen 
lſphalthitze der Straße in das kühle, verdunkelte Ge⸗ 
häftshaus hinein. 

Der Laden war wie gewöhnlich von Kunden leer. 
inks ſtanden vor hohen, mit Stoffen überfüllten 
lasihränfen vier weitere Kakimänner, doch dies⸗ 
al ohne Kopf; rechts war der mahagoniblanke Ver⸗ 
zufsſtand. Den Hintergrund füllten hochaufgeſchich⸗ 
te Koffer. 

Fuchs Graumann kannte das. Es war wie immer, 
aß vorn an der Ladenkaſſe der überfeine Herr Früh⸗ 
ng von ſeinem Platz aufſprang und hinter den 
erren die Tür ſchloß, ſie mit verbindlichſter Zurück⸗ 
ÜUtung begrüßend. Daß zwiſchen den Kakimännern 
sdann die hochtoupierte Madame Frühling erſchien, 
e kurze fleiſchige Hand reichte und nach irgendeinem 
ſarfen Parfüm roch; während dann weiter, wie aus 
ner Verſenkung emporgeſchoſſen, hinter dem Maha⸗ 
nitiſch das blonde Fräulein Frühling ſtand, tadellos 
kleidet, hoch in den Beinen, im enganſchließenden 
ock, in engliſcher Bluſe mit weißem Stehkragen und 
inem Schlips, meiſtens jo aufgeſtellt, daß in dem 
lbdunklen Raum ausgerechnet der einzige Sonnen: 
ahl auf ihr Haar fallen mußte — mit roſigem, un⸗ 
irrt lächelndem Geſicht und erſtaunlich geſchäfts⸗ 
wandter Gebärde: die zierliche Kopfbewegung der 
grüßung, das einladend fragende Lächeln des 
ickes und die unbeirrt höfliche, ſich in keinem Akzent 
ändernde gemeſſene Art, in der fie Kartons auf 
i Tiſch ſtellte, Schubladen öffnete, die verlangte 
are anpries, hatte etwas Beglückendes und Irri⸗ 
tendes zugleich. Flacke hatte auch das des Öfteren, 
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wenn auch nur andeutungsweiſe ausgeſprochen. E 
war eine gerechte, ſpekulative Art der Verteilun 
dieſer Höflichkeit. Ein Geſchäftsintereſſe, das au 
private Anteilnahme für den Käufer ein Quentche 
Hoffnung übrig ließ, einen leichtgeſtreiften Seiten 
blick ſchenkte, gar eine leichte Berührung der Hände i 
der Eile und Freude des Anpreiſens wie Abſicht ver 
muten ließ; und war man in ſeiner Meinung ſo wei 
— dies behauptete freilich Flacke —, daß es dem ver 

ehrten Fräulein lediglich um die Perſon des Käufer 
A tun war, und daß alles andere Farce war, — wa 


Kaufobjekt, bloß Kapital und a tempo erſchien irgend 
wo die hochtoupierte Mama mit der ausgeſtrecktey 
fleiſchigen Hand und a tempo der kühl vornehm 
Papa, der die Ladentür öffnete. | 

„Aber das reizt, verdammt, das reizt,“ ſagt 
Flacke. ö 


Da ſtand das ſchöne Fräulein Frühling un 
lächelte ganz leicht. Fuchs Graumann ſah ſie an; et 
ſah beinah ſo aus, wie ſie in ihrer unkörperlichen 
Ruhe daſtand, als ob ſie den Atem anhielt. Das Ge 
ſicht erinnerte ihn an etwas, er wußte nicht, was e: 
war. Sie hatte einen weichen ſchönen Mund, das un 
klar. | 


„Guten Morgen, meine allergnädigite Frau 
haha,“ ſagte Flacke und kam Frau Frühling mil 
ſeinem Geſicht nahe, „ſehen wieder entzückend aus 
Wahrhaftig entzückend. Vorgeſtern im Stadtgarten, 
als Gnädige in dem gelben Seidenkleid vor uns 
armen Staubgeborenen vorüberrauſchten: eine 
Göttin, fans Phraſe. Leibfuchs hat geſtern gefochten 
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Sieb die Hand, Leibfuchs, und verbeuge dich. Wie 
befehlen?! Ja, hahaha, den Kopf zu ſehr freigehalten. 
Ka, habe auch mal wieder was abgekriegt. Wenn man 
dach Hauſe kommt, muß man doch wenigſtens mit 
inem neuen Schmiß aufwarten können!“ 

Das ſchöne Fräulein Frühling ſtand immer noch 
n Poſe. Es lächelte ſanft. 

„Womit darf aufgewartet ſein, Herr Doktor 
lade?“ 

Die Mama verſchwand. 


Und immer — jetzt wurde Flacke albern. Grau: 
dann empfand es jedesmal, die zwei⸗, dreimal, die 
r dageweſen war. Wenn Flacke mit Fräulein Früh⸗ 
ing allein war — denn er war allein, was kümmerte 
n ſeine Gegenwart —, war er rettungslos albern. 

„Ja, ſehen Sie mal, allergnädigſtes Fräulein, ich 
rauche da ein Paar Stiefel in ganz beſonderer 
arbe. Farbe etwa wie reife Apfelſinen. Bitte, 
ollen Sie das notieren: Reife Apfelſinen. Nein, 
llergnädigſte haben unter den Schätzen ihres Ladens 
eſe Farbe nicht. Es iſt eine Londoner Spezialität. 
zollen Sie notieren: Wood. W. o. o. d in London. 
anz richtig. Strand. S. t. r. a. n. d. Das iſt die 
traße. Schnürſtiefel, natürlich Kalbleder. Nicht 
ahr, Sie haben die Güte und ſchreiben danach. Sie 
inen meine Größe ... natürlich. Danke tauſend⸗ 
A, mein allergnädigſtes Fräulein.“ 


Fräulein Frühling ſchrieb mit ſpitzen Fingern 


es auf. Es war hübſch zu ſehen, wie ſie die linke 
hulter bog und ſcheinbar ein ganz klein wenig be⸗ 


für Flacke. Dann weiß das Geſchäft Beſcheid.“ 
„Gehen wir?“ fragte Fuchs Graumann unwirſch. 

ärgerte ſich. 

„Geliebter Leibfuchs, wo denkſt du hin? Ich 

uche noch eine ſchwarze Krawatte. Meine Aller⸗ 
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gnädigſte, etwas Schwarzes, halb Rips, halb Atlas 
Ein wenig blanker noch, als ich ſie neulich kaufte.“ 

Und ſchon ſtand ein Berg Kartons auf dem Ma 
hagonitiſch. Fuchs Graumann ſtellte ſich abſeits und 
betrachtete voll Intereſſe die vier kopfloſen Kaki 
männer, betrachtete, befühlte und drehte an der 
Knöpfen, um dann auf einem Stuhl im Hintergrund 
ein Paar Hofenträger auf und ab ſchnellen zu laſſen 
Heraus, heraus. Er wollte heute mit den „Inſtitutio 
nen“ von Sohm beginnen. Sie lagen zu oberſt in dei 
Bücherkiſte, und Onkel Adolf hatte geſagt, das Buch 
leſe ſich für einen geſchulten Kopf wie ein Roman. 

Die Krawatte war inzwiſchen von Fräulein 
Frühling zu einem winzigen Paket eingewickelt wor: 
den. Graumann ſah auf. Flacke betrachtete das Pake 
mißtrauiſch. | 


„Gehn wir jetzt,“ rief Fuchs Graumann aus feiner 
Ede. 
„Ja, wir gehen.“ | 
Komiſch. Diesmal war weder Papa noch Mama 
Frühling zur Stelle. Fräulein Frühling trat hinte 
dem Ladentiſch hervor, um die Tür zu öffnen. 9 
Herr Flacke bekam keinen Blick. Graumann hatte 
genau aufgepaßt. Aber ihn ſah ſie an, leicht und lan 
| 


2 
f 
j 


ſam aus den Augenwinkeln. Be 

Und fie ſtanden wieder auf der überhitzten Kai⸗ 
ſerſtraße. 15 

Jetzt wußte es Graumann, ſie ſah Marianne 
ähnlich, der älteren Schweſter von Lisbeth, die an 
einen Landrichter verheiratet war. Wie wunderlich 
war es eigentlich, dachte er, daß ich gar nicht gewußt 
hatte, daß Marianne ſo ſchön iſt. 
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Draußen ſchnaufte Flacke: „Was ſagſt du nun 
eigentlich zu dem Mädel? Du biſt nun bald Korps⸗ 
burſch und man kann von dir eine Meinung ver⸗ 
langen. Bitte, ich will jetzt deine Meinung haben.“ 

Der Fuchs war recht bekümmert. Er hatte keine 
Meinung. „Sie hat ſchöne Augen,“ ſagte er. 

Flacke ſchnaufte immer noch. Er blieb ſtehen: „Na, 
alſo, ich dachte ſchon, du ſeieſt ein Stockfiſch. Da ſagt 
olch ein Fuchs: Schöne Augen. Menſch, ein Wunder 
ſt das Mädel. Begreifſt du, daß ich ganz verrückt 
1ah dem Mädel bin?“ 

Immerhin, Fuchs Graumann fand das begreif⸗ 
ich. 

„Menſch, ſieh doch bloß dieſe Figur. Dieſen 
Tharme. Sieh doch bloß dieſe Hände an. Die Füße 
jajt du nicht geſehen. Sie iſt ...“ Er überlegte. 
Sie iſt das Schönheitsideal unſerer Zeit. Glaubſt 
u, ich laufe umſonſt jeden Tag dahin und mache 
Beitellungen von zwanzig, dreißig Mark? Haſt du 
merkt, daß die Eltern immer wie die Schießhunde 
uf der Lauer ſtehen, weil ſie mir Augen macht?“ 

„Tun ſie das nicht vielleicht der zwanzig, dreißig 
Nark wegen?“ 

„Leibfuchs, ich merke mal wieder, du haſt ja 
eine Ahnung. Ich glaube, dich hat noch nie im Le⸗ 
en ein Mädel angeguckt. Na, waren das etwa heute 
am Abſchied nicht feurige Blicke, direkt, wie ſoll ich 
igen, Anträge?!“ 

»Ich habe nicht darauf geachtet,“ ſagte der Leib⸗ 
ichs. „Aber wenn ſchon. Was willſt du denn von 
r? Du kannſt das Mädel doch nicht .. heiraten?“ 

Fllacke lachte aus vollem Halſe, es war ein ner⸗ 
les, geſchauſpielertes Lachen. „Was ich von ihr 
ill? Sie heiraten? Ich glaube, du biſt unheilbar 
iſteskrank. Ich? .. Heiraten? .. Eine Laden⸗ 
ſitzerstochter? Verzeih mal, damit wir uns recht 
irſtehen .. Vielleicht huldigt man in deinen Kreiſen 
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anderen Auffaſſungen. Es gibt jo etwas. Es gibt das. 
Glauſt du, ich könnte das verantworten, daß meine 
ärmlich, aber ſauber gekleideten Eltern, meine Tan⸗ 
ten, Onkel, Nichten, Neffen und Großmütter und ent⸗ 
fernte Anverwandten plötzlich alle auf einmal an 
einem Schlaganfall zerplatzten? Heiraten? Haben 
will ich ſie, haben! Seit drei, vier, acht Monaten 
will ich nichts anderes. Glaubſt du etwa, ſie weiß 
das nicht?“ 
„Ich denke, du ſagteſt, ſie ſei eine junge Dame, 
der man Hochachtung ſchulde. on 
Flacke wurde nervös. „Kommt da ein norddeut⸗ 
ſcher Fuchs und bläſt Moral. Hochachtung! Aber na⸗ 
türlich, alle Hochachtung. Glaubſt du, junge Damen, 
hier oder im Norden, haben nicht auch .. wie ſoll 
ich ſagen: energiſche Neigungen? Und wollen ihre 
Jugend genießen?“ Er wurde dichteriſch. „Sich aus 
leben? Ihren geſunden Sinnen die natürliche Ber) 
friedigung geben? Gibt es ſo etwas nicht bei Euch 
in Stettin?“ | 
„Alles, was recht iſt,“ ſagte Fuchs Graumann, 
„bei uns in Stettin gibt es das nicht.“ | 
„Alſo. Dann laßt Euch begraben. Danke ſchön. “ 
Aber er war doch unficher geworden. „Zur Hälfte 
kannſt du übrigens Recht haben. In Lung 
iſt das alles anders. Haſt du denn das noch nicht ge. 
merkt?“ \ 
Graumann ſchwieg. Er dachte an feinen Roſen⸗ | 
ſtrauß. Es war vielleicht richtig, in Stettin wäre N 
dieſer Roſenſtrauß undenkbar geweſen. 
„Es bleibt unter uns, Leibfuchs. Ich ſage dit | 
nur, was ſich Flacke in den Kopf ſetzt, das erreicht 
Flacke auch. Darauf kannſt du Gift nehmen.“ . 
Sie gingen zum Frühſchoppen. | 
Die Bücherkiſte war ausgepackt. Nun ſtanden die 
ſchöngebundenen Bände auf ſauberen Verſchlägen, nun ö 
N 
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hatte die kleine Wohnung für ihn einen neuen, eige⸗ 
nen Reiz. Über den Büchern hingen zwei gekreuzte 
Schläger mit den Holſteiner Farben, die abgelegten 
Fuchſenbänder und Mützen waren maleriſch darum 
drapiert. Auf dem Schreibtiſch ſtanden die Bilder 
der Eltern, die Bilder von Onkel Adolf und Tante 
Mathilde, ein Gruppenbild der Töchter von Onkel 
Adolf und eine Goethebüſte. 

Er war die erſten Tage ſeiner Suspenſion im 
Kolleg geweſen. Es war unnütze Zeitvergeudung: 
zwei der Profeſſoren ſprachen ſo ſehr in badiſchem 
dialekt, daß er kein Wort verſtehen konnte, und den 
mderen Vorleſungen konnte er nicht folgen, weil er 
en Beginn der Vorleſungen verſäumt hatte. 


Flacke, Biermann, Ringleben, alle drei ſtudierten 
Jura. Alle drei erklärten einſtimmig, der Beſuch der 
Borlefungen ſei Unfinn. Es gäbe tauſend Juriſten, die 
ute Examina machten, ohne die Vorleſungen beſucht 
u haben. Man bezahle ſeine Gebühren und damit 
alta. In den Büchern ſtände alles viel beſſer. Und 
um Schluß käme der Einpauker. Fuchs Graumann 
auſte der Kopf. Jedenfalls ſah er ein, daß er in 
ieſem Semeſter aus den Vorleſungen nichts lernen 
onnte. 

Es waren herrliche Tage: die Füchſe beſuchten 
In in aller Heimlichkeit, und er ſaß mit ihnen einen 
[bend bei Fridolin zuſammen. Es gab ein Gelächter 
hne Ende. Sobald die Ferien begannen, wollten ſie 
lle zuſammen eine große Fußwanderung durch den 
ſchwarzwald machen, drei Wochen lang, mit dem 
uckſack auf dem Rücken. Es war eine Meinung: das 
veite Semeſter ſoll herrlich werden. Dann regieren 
ir. Das ſchwarze Fridolin ſah den Fuchs Graumann 
Ib böſen Augen an und kannte ihn nicht. Er ſah ſie 
nmal, wie ſie am Schanktiſch ſaß und ſchrieb, trat 
iher und wollte mit ihr ſcherzen. Doch ſie ſah ihn 
emd an. Er hatte genug geſehen. Sie ſchrieb eine 
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häßliche, dicke Handſchrift. Das war nicht die Hand, | 
die die Worte „Ich liebe Dich“ geſchrieben hatte. 
Und das war ein Troſt. | 


Die Roſen waren verwelkt und auf den Kehricht 
geworfen. Doch am fünften Tag war wieder ein 
Strauß da. Diesmal rote Roſen. „Weil Sie ſo blaß 
ausſahen“, ſtand auf der Karte. | 


Himmel, wer war das? Wieder dieſelbe Hand⸗ 
ſchrift. Er wollte ſeine Wirtin nicht fragen, aber die 
Wirtin war neugieriger als er. Wieder dasſelbe herr⸗ 
ſchaftliche Dienſtmädchen hatte die Blumen gebracht, 
und es ſei nicht möglich geweſen, etwas aus ihr her⸗ 
auszubringen. Das Mädchen habe ſich auf nichts ein⸗ 
gelaſſen. Doch es ſei für ſie eine Kleinigkeit zu er⸗ 
fahren, wo das Mädchen diente. Nach ihrer Mei⸗ 
nung ſei es ſicher ein Fräulein aus einem Penſionat, 
das ji) in den Herrn verguckt Hätte... Auch das 
war nicht unmöglich, dachte Fuchs Graumann. 
Abends im Stadtgarten, das hatte er wohl gemerkt, 
hatte ihm eine junge Dame Augen gemacht. Freilich I 
war das dem Anſchein nach eine Engländerin. 0 


Es waren herrliche Tage. Doch er wurde bald 
ihrer überdrüſſig. Nur die erſten Abende war er zu 
Hauſe geblieben, die Bücher muteten ihn fremd an, 
es war ſo plötzlich aller Mut und alle Freude | 
ſchwunden, zu leſen, was große Leute gedacht und ge. 
handelt hatten. Und war ſein eigenes Leben auch 
nur ein kleiner wirrer Dunſtkreis, den die Zukunft | 
erhellen ſollte, das große lebendige Leben war ein 
Begriff geworden, ein Rauſch, eine betörende Freuſſ 
Er ließ die Bücher. 


Auf dem Dattler, hoch oben auf dem Berge 1 N 
dem Blick auf die in taufend Lichtern funkelnde Stadt, 
ein großes Halbliterglas Bowle zu trinken, war auch 
nichts Rechtes, wenn man bedachte, daß jetzt das 
Korps im Stadtgarten war, daß heute ein neuer 
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M. C. aus Heidelberg, Korps burſch eines Feudal⸗ 
korps, ſich gemeldet hatte, und man nicht dabei war. 

Wohl war, ein kleiner wirrer Dunſtkreis, über 
dem die Deviſe ſtand: „Nicht daran denken, nicht da⸗ 
ran denken.“ 

And man mußte doch immer daran denken. Nun 
kamen die Bilder gar im Traum: Bilder, zuerſt zier⸗ 
lich und fein, dann leicht vergröbert und ſchließlich 
cheußliche Fratzen. Nicht daran denken. 

Abends auf einem ſolchen Heimwärtsgang traf 
er die Blumenmarie. Die Straßen waren dunkel, und 
r trieb das Mädchen in eine dunkle Seitengaſſe. Er 
aufte ihr alle Roſen ab, die ſie hatte, es waren nicht 
ziel, ſchäkerte mit ihr und wollte ſie küſſen. Sie 
vehrte ſich wie eine Katze, ſie biß ihn in die Hand. 
er ließ nicht von ihr ab. Er wurde wie von Sinnen. 
da ſtieß fie ihn vor die Bruſt, daß er taumelte, und 
r ging beleidigt ab. 

Nicht daran denken. Nicht daran denken. 

Die Konfüchſe hatten geſagt: Mit Flacke ginge 
twas vor. Sie wüßten es von Biermann und Ring⸗ 
ben. Er ſei von ſolch einer leidenſchaftlichen Ueber⸗ 
ziztheit, daß man ihn auf der nächſten Menſur nicht 
erausſtellen wolle. Irgendwie hatten ſie das gehört. 
nd ſie wußten noch mehr: Flacke ſtudierte bereits 
machten Semeſter und hatte ſeit anderthalb Jahren 
in Kolleg mehr beſucht. Er ſage immer, er arbeite 
Hauſe. Doch zu Hauſe habe er keine Bücher. And 
(ade ſolle aus den drei letzten Semeſtern unbe⸗ 
chene Schulden haben. Er ſolle ſogar mehrfach ver⸗ 
igt worden ſein. Ob Graumann etwas davon wiſſe? 

Nein, Graumann wußte nichts. 
Es war jeden Tag dasſelbe. Er ging mit Flacke 
das Geſchäft von Frühling. Nur der nterſchied 
ir, daß jetzt auch Graumann öfters einen Einkauf 
chte: einen Stock, ein ſeidenes Taſchentuch, ein 
ck franzöſiſche Seife. Er tat das nicht ſo ſehr aus 
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Verlegenheit als aus Bewunderung. Das Fräulein 
Frühling war wahrhaftig ſchön. Es waren ſo leichte, 
feingeformte Hände, die ein Stück Seide liebkoſten, es 
waren ſo weiche feine Lippen, die beredt eine Kra⸗ 
watte anprieſen, es war eine ſolch geſchmeidige Sinn⸗ 
lichkeit, mit der ſie ihren Körper aufreckte und einen 
Karton auf leichten Armen hielt, wie die Tochter 
Tizians Lavinia. | | 


Wenn man es Flacke doch nur ſagen durfte, daß 
er ſich albern benähme. Daß es ganz verkehrt war, 
ihr gegenüber den Kavalier in ſolch übertriebenem 
Maße zu ſpielen. Sicher, das imponierte ihr nicht. 


war eine Gemeinheit. And das feſſelte ihn auch zu 
ſehen, wie Flacke abfiel. Fräulein Frühling brauchte 
ihn trotzdem nicht ſo unwürdig zu behandeln. Das 
war nicht recht von Fräulein Frühling. Denn ſie 
ſprühte jetzt gelegentlich vor Zorn, wenn es Flacke 
nur wagte, im Geſpräch ihre Hand zu berühren. Sie 


hinterher mit dem verbindlichſten Lächeln wieder gut⸗ 
zumachen. Wenn Flacke ſich in eine Wachspuppe 
verliebt hätte, wie fie im Schaufenſter der Damen⸗ 
friſeure ſtanden, er hätte dieſe Wachspuppe ſich eher 
gefügig machen können als Fräulein Frühling. 


Und immer dasſelbe, wenn Flacke und er aus 
dem Laden traten, ſchnaufte Flacke. Er kontrollierte 
alles. Er wußte, daß fie heute eine andere Bluſe 
trug, er wußte, wo ſie geſtern abend geweſen aß 
er wußte, daß ſie jeden Mittwoch nachmittag ein 
Kränzchen hatte, er behauptete ſogar einmal, daß ſie 
vor drei Semeſtern Beziehungen zu einem Studenten 
unterhalten haben ſollte. Er rechnete auf den Mitt⸗ 
woch. * 
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„Das Mädel iſt wie verrückt. Warum läßt ſie 
nich abfallen? Ich habe mich nach dem Schweinehund 
erkundigt. Er war in einer Blaſe aktiv. Iſt es die 
Nöglichkeit? In einer Blaſe ... Alſo, ich kriege ſie 
„ ich kriege fie noch, jo wahr ich Flacke heiße. 
's bleibt unter uns, Leibfuchs.“ 

Es war für Graumann eine freudige Genug⸗ 
uung, daß Flacke litt. Er litt wirklich. Er machte 
ar keinen Hehl mehr daraus. Er kam jetzt nach⸗ 
tittags und abends zu Graumann auf die Wohnung 
it allerhand Ausflüchten, wollte ſich ein Buch 
hen, wollte ſchwatzen. 

Eben war der dritte Strauß Roſen in der Woh⸗ 
ung abgegeben. Und diesmal waren es weiße 
vjen. Auf der Karte ſtand: „Wenn ich dich liebe, 
as geht es dich an?“ 

Es war Graumann peinlich, Flacke ſtarrte die 
oſen wie hypnotiſiert an. Er glaubte zuerſt, Flacke 
i betrunken. Denn Flacke redete wie ein Irrer: 
Ich . . . mit meinen Fähigkeiten ... ich mit meinen 
ht Semeſtern .. . ich, der ich alles habe ... Leib: 
ichs, ich bin ein ganz verbummelter Hund . . . Leib⸗ 
chs, das Weib macht mich raſend . . . Leibfuchs, 
rſchaffe mir das Weib ...“ 

Es war Graumann peinlich, dieſen halbverrück⸗ 
n Menſchen in ſeiner Wohnung zu haben. Er 
dete ihm zu, noch mit ihm hinauf zum Dattler zu 
hen. Man könne dort ein Glas Bowle trinken. 
is würde ihn beruhigen. 

Flacke ſah ihn aus aufgeriſſenen Augen an: „Mir 
ein furchtbarer Verdacht gekommen. Das Weib 
trügt mich. Betrügt mich mit einem anderen. 
as ſagſt Du? Mich Rich; 

„Ach, Anſinn, Flacke. Nimm dich zuſammen. 
orgen wird fie freundlich zu dir ſein. 

Flacke umklammerte ſeine Hand: Glaubſt du 
? Glaubſt du das wirklich? Nicht war, man 
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kann nicht jagen, daß fie heute unfreundlich war? 
Sie lächelte zweimal ... Du mußt es geſehen haben 
% Nicht wahr. | 

„Ja, fie lächelte mehrmals.“ i 

„Alſo, ich ſage es mir ja auch immer. Ich habe 
heute wieder einen Brief an fie geſchrieben .. Sie 
iſt mit dem anderen, dem Schweinehund, in Luzern 
geweſen, ich weiß es genau ... Glaubſt du, daß fie 
mich betrügt, Leibfuchs? Sag es mir ehrlich.“ 

Fuchs Graumann war in arger Verlegenheit. 
Was ging ihn das alles an. Er dachte an das große 
Lächeln des Lebens; er hörte kaum zu. Da war das 
große lebendige Leben, das ihm Roſen ſandte. Da 
war das große Geheimnis der Zukunft, das mit 
roſigen Schleiern verhangen war. Es hob ſich ein 
Schleier nach dem anderen ... | 

Nicht daran denken... | 

Doch was früher nur Angſt, Angſt und Grauen 
geweſen war ... es war jetzt Glück und Angſt ... 
Luſtigkeit und Grauen . 704 

„Wie meinſt du?“ N 

Flacke ſtand auf und taumelte. Er war wirklich 
betrunken. „Leibfuchs, es bleibt alles unter uns,“ 
lallte er. 

Drei Tage ſpäter, es war Ende Juni, focht Fuchs 
Graumann ſeine dritte Menſur. Diesmal ſekundierte 
ihm Ringleben. Es war eine ſchwere Partie, und er 
hielt ſich tapfer; nach Schluß der Menſur wurde ihm 
mitgeteilt, daß er rezipiert ſei. N 

Flacke war auch dabei, doch er ſaß teilnahmslos 
den ganzen Tag in der Ecke. Seit zwei Tagen hatte 
er auf ſeinen Leibfuchſen einen Groll. Niemand 
kümmerte ſich um ihn. N. 

Fuchs Graumann fandte an Onkel Adolf ein 
Telegramm. Wirklich, es war eine ſchwere Menfur 
geweſen, das hatte der Konvent anerkannt. Auch das 
Intereſſe ſei nun da, das war ihm ausdrücklich be⸗ 
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tätigt. Ja und nein, nein und ja, wieviele Gefühle 
durcheinander wirbelten: Ja, ja, ja. Er war glücklich. 

Er war glücklich. Nicht daran denken. Ach was, 
dummes Zeug. Er war jetzt Korpsburſch. Er war 
etzt etwas. Und — getrommelt und gepfiffen — er 
var jetzt Flacke los. 

Mit heißen Wangen ging er des Abends auf der 
Rorpsfneipe von einem Fuchs zum anderen und 
rückte jedem die Hand, im zweiten Semeſter, da 
vollten ſie zuſammenhalten. Das ſollte ein Leben 
verden. And zuerſt die große Wanderung durch den 
Schwarzwald. 

Frohe Tage. Glückliche, frohe Tage der jungen 
Freundſchaft. Wie neidiſch war er geweſen, als er die 
Anderen Arm in Arm gehen ſah. Jetzt gingen ſie 
ud mit ihm Arm in Arm und mochten ihn gern. 

Die Blumenmarie ſtand im Dunkeln in einem 
orweg. Korpsburſch Graumann ging langſam an 
hr vorbei, und ſie hielt ihm mit beſcheidenem Lächeln 
ine Roſe hin. 

„Weshalb ſehen Sie mich nicht mehr an?“ 
ragte ſie. 

Er nahm die Roſe und gab ihr die Hand. „Du 
iſt lieb, Marie, willſt du mir wieder verzeihen?“ 

Sie nickte und lächelte. 

Wie ſchön war das große, harte, grauſame Leben. 
s konnte lächeln wie ein Kind. Es umfloß in Licht 
nd Liebe Stadt und Straßen, Wald und Feld. Und 
ine Geheimniſſe waren voll inniger Zärtlichkeit. 
Nicht daran denken? Es war alles nur noch 
tternde, glühende, ſelige Angſt, und es war kein 
rauen mehr dabei. 

Die Roſenſträuße kamen, das war nun beinah 
her, von der jungen Engländerin. Sie errötete 
desmal, wenn fie ihn ſah. Sie hatte auch zweimal 
m Kopf nach ihm gewandt und gelächelt. Ein 
önes ſiebzehnjähriges Mädchen, das ihr ſilber⸗ 
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blondes Haar offen trug. Sie war gar nicht in 
Penſion — Frau Bleiweiß hatte alles ausgekund⸗ 
ſchaftet: Sie lebte ſeit Jahren mit ihren Eltern 
draußen im engliſchen Viertel und ſprach fließend 
Deutſch. Im Winter würde ſie auf den Profeſſoren⸗ 
bällen mit ihm tanzen. Der Vater ſollte ein Ge⸗ 
lehrter ſein. | 


Acht Tage war er nicht mehr im Geſchäft von 
Frühling geweſen. Acht Tage grollte nun bereits 
Flacke. Graumann hatte ihn ein paarmal ange⸗ 
ſprochen, doch immer hatte ihm Flacke achſelzuckend 
den Rücken gekehrt. 


Was kümmerte ihn jetzt Flacke. Er war einge⸗ 
ſponnen in traumhafte Bewunderung der Welt. Es 
gab keinen Zufall, es gab nur Güte und Liebe. Und 
auch der heiße, zitternde Drang der Sinne war rein 
und heilig. N 


Am Dienstag nachmittag, als er allein über die 
Kaiſerſtraße ging, kam ihm plötzlich der Einfall, in das 
Geſchäft von Frühling zu gehen. Er wußte gar nicht, 
was er kaufen wollte, er wußte nicht einmal, ob es 
Sehnſucht nach den grauen Augen von Fräulein 
Frühling war. Es war ein magnetiſcher Zwang. 


Im Laden war Dämmerung, und das ſchöne 
Fräulein Frühling war allein. Sie ſtand über den 
Ladentiſch gebeugt, eine Schulter hoch, eine Schulter 
tief und ſchrieb in einem Geſchäftsbuch. Sie ſah auf, 
als er eintrat und änderte ihre Stellung nicht. Sie 
hielt ihm nur das Geſicht hin, das plötzlich jo ausjah 
wie der Typ jener amerikaniſchen Schönheiten, die ge | 
rade damals auf Poſtkarten verkauft wurden: Roſig, 
blond, friſch, grauäugig | 


„Ich bitte ... gnädiges Fräulein verzeihen 
Sie . . . ich möchte ein Paar ... ja ein Paar farbige 
Oberhemden kaufen.“ 


. 


Verlobung (eipsia) 


nach einem Aquarell von G. A. Cloß. 


Nun war es heraus. Sie hob die Kartons auf 
ſchlanken Armen aus den Ständen, ſie breitete ge⸗ 
meſſen und langſam die Waren aus. 

„Sind denn ...“ er hielt es für angezeigt, die 
junge Dame zu unterhalten. „Sind denn Ihre 
Eltern gar nicht da?“ 

„Vater iſt auf einer Geſchäftsreiſe, Mutter iſt 
oben,“ antwortete ſie leiſe. Sie ſagte „iſcht“ für „iſt“. 

Und nun ein langes Schweigen: Er ſtand vor 
dem mahagoniblanken Ladentiſch und hielt die Augen 
geſenkt, während das Fräulein wortlos immer neue 
Hemden vor ihm ausbreitete. 

„Bitte,“ ſagte er gepreßt, „von dieſem eins. 
von jenem eins und dann noch dies... Dieſe drei. 
Dürfte ich gleich bezahlen?“ 

Ihr Geſicht war ernſt; ſie rechnete auf einem 
kleinen Block die Preiſe aus. „Vierundzwanzig Mark 
fünfzig, wenn ich bitten darf ...“ 

Jetzt ſtanden ſie an der Kaſſe. Sie legte einen 
Brief beiſeite, an dem ſie vorher geſchrieben haben 
mochte. Er reichte ihr mit ſpitzer Hand zwei Gold⸗ 
ſtücke. 

Nun ſtand ſie, das war ſehr ſonderbar, eine Weile 
ganz reglos, das Geld in der Hand. Und dann auf 
einmal ſah ſie ihn ſchelmiſch an. Ein tiefes, umflortes 
Lächeln aus den graublauen Augen. 

Er wußte nicht, wie ihm geſchah. Er ſah ſie an, 
ächelte auch, ſah über ſie hinweg, ſah wieder zu ihr 
hin . . . und fie lächelte immer noch. 
Hechtgaſſe zwei,“ ſagte ſie jetzt gefaßt. „Darf 
ch Ihnen morgen 

„Es hat keine Eile, gnädiges Fräulein.“ 

„Ihnen morgen die gekauften Hemden bringen. 
kachmittags um drei ...“ 

Sie ſprach mit leiſeſter, leiſeſter Stimme. 
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Da ſah er auf den angefangenen Brief und ſah 
die Handſchrift. Er atmete tief. Er taumelte bei⸗ 
nah, ſein Geſicht wurde dunkelrot. | 

„Ja,“ ſagte er. 

Und dann ſtand er draußen. 

* 


Am anderen Nachmittag um ſieben erſchienen 
die beiden Korpsburſchen Biermann und Ringleben 
mit feierlichen, offiziellen Geſichtern auf Sraumanſ 
Wohnung. 

Es war erſtaunlich, wie unordentlich die ſonſt ſo 
peinlich ſaubere Wohnung ausſah. Die Decke auf 
dem Tiſch war auf einer Seite tief herabgezogen, 
Bücher und Bilder lagen auf der Erde, und auch der 
junge Korpsburſch Graumann machte einen ſehr 
merkwürdigen Eindruck: Sein ſorgfältig geſcheiteltes 
Haar war zerzauſt, ſein Blick voll wilder, unbändiger 
Luſtigkeit. Er ſtand am Fenſter, ſah die beiden kaum 
an, hatte kein Wort der Begrüßung für ſie, ſtand da 
und reckte und ſtreckte die Arme. | 

„Dürfen wir dich einen Augenblick ſtören, Grau: 
mann?“ fragte Biermann ernſt. 

Graumann legte den Kopf in den Nacken und 
atmete tief. Und dann rief er, und es klang wie ein 
Jauchzen: | 

„Soviel Ihr wollt. Aber bloß für einen Augen 
blick. Ich bin nämlich ziemlich außer Rand und Band.“ 

„Es handelt ſich um eine ſehr wichtige Korps⸗ 
angelegenheit. Um fünf Uhr wurde mir von unſe⸗ 
rem Korpsbruder Flacke ein Brief des Inhalts über⸗ 
bracht, daß er mit dem Fünfuhrzuge Freiburg ver⸗ 
laſſen habe. Wir waren auf ſeiner Wohnung und 
fanden das beſtätigt. Er ſoll um vier Uhr in größter 
Aufregung nach Hauſe gekommen ſein, habe wie ein 
Raſender ein paar Sachen in ſeinen Handkoffer ge⸗ 
packt, iſt ſpornſtreichs zur Bahn gelaufen und ſeitdem 
verſchwunden. Die Gründe ſeiner Flucht ſind vorläu⸗ 
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fig unbekannt. Wir haben fofort das Weitere ver: 
anlaßt: Unſer inaktiver Korpsburſch Grüttner hat 
ſich bereit erklärt, für den Schluß des Semeſters ſich 
wieder aktiv zu melden. Die Chargen werden auf 
mich und Ringleben verteilt, wenn du damit einver⸗ 
ſtanden biſt. Mit Beginn des zweiten Semeſters be⸗ 
abſichtigen wir, dir die zweite Charge zu übertragen.“ 

Biermann ſchwieg einen Augenblick. „Ringleben 
und ich, wollen dir, lieber Graumann, bereits heute 
dazu gratulieren. Es hat jeder von uns die Gewiß⸗ 
heit, daß du die Sache gut machen wirſt.“ 

Graumann ſah mit wunderlichen, wie aus dem 
Traum erwachenden Blicken von einem zum anderen. 
Er ſah ſo aus, als dächte er immer noch an etwas 
anderes. 

And auf einmal ging er raſch in ſein Schlaf⸗ 
zimmer. Er kam mit einer zuſammengewickelten 
Fahne heraus, einer Fahne an langer Stange. Er 
riß die Fahne mit den ſchwarz⸗weiß⸗hellgrünen Far⸗ 
ben auf. 

„Ich hoffe, es iſt erlaubt, daß ich heute meine 
Wohnung flagge. Denn heute iſt der größte Glücks⸗ 
tag meines Lebens.“ 


Das Weſen 


des Freiſtudententums 
Von Dr. Paul Sſumank 


Die Geſchichte des deutſchen Studententums im 
neunzehnten Jahrhundert iſt größtenteils eine Ge⸗ 
ſchichte oft recht erbitterter ſtudentiſcher Klaſſen⸗ 
kämpfe. Bei derartigen Bewegungen iſt es ganz na⸗ 
türlich, daß die einzelnen Parteien nur in dem 
Maße Ausſicht auf Erfolg und Durchſetzung ihrer 
Grundſätze haben, als ſie es verſtehen, ſich zu organi⸗ | 
jieren. Den zahlreichen Korporationen gelang es 
durch nie ermüdende Tätigkeit, nicht bloß ein feſtes 
Band zwiſchen ihren Angehörigen herzuſtellen, ſon⸗ 
dern durch den engen Zuſammenſchluß ihrer „Alten 
Herren“ und durch Gründung von Verbindungs⸗ 
häuſern und wirtſchaftlichen Einrichtungen zu einer 
tief ins bürgerliche Leben eingreifenden ſozialen | 
Macht zu werden. Neben ihnen ſtanden verſpottet 
und verachtet die als „Finken“, „Wilde“, „Bumm⸗ 
ler“, „Obſkuranten“ oder „Kamele“ bezeichneten 
großen unorganiſierten Maſſen der Nichtinkorporier⸗ 
ten oder freien Studenten, wie fie ſchon 1809 in Jena 
hießen. Ihre Zahl ſchwoll im Laufe der Jahre immer 
mehr an, ſo daß ſie jetzt an den meiſten Hochſchulen den 


1 Genaueres ſiehe in dem Buche von Dr. F. Schulze und Dr. Paul 
Sſymank: Das deutſche Studententum von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart (Leipzig, R. Voigtländer 1910). S. auch Dr. Symank: Dreizehn ö 
Jahre Freiſtudententum Leipzig, E. Demme 1910) und Dr. F. Behrend: Der 
freiſtudentiſche Ideenkreis (2. Aufl. München, R. Beyſchlag 1911). „ 
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weitaus größten Prozentſatz bilden. Überblickt man 
die Geſamtentwicklung des Finkentums ſeit den 
erſten Anfängen im neunzehnten Jahrhundert, ſo 
bietet ſich dem Betrachter das Schauſpiel einer an 
ſchweren Leiden und ſchmachvoller Unterdrückung 
reichen Geſchichte dar; ihre ſehr vereinzelten ruhm⸗ 
vollen Epiſoden beweiſen aber doch ein allmähliches 
Erwachen aus dem dumpfen Schlafe der Knechtſchaft. 
Um endlich einen völligen Wandel zu ſchaffen, mußten 
bie Nichtinkorporierten (Freiſtudenten) den Weg der 
Selbſthilfe beſchreiten und zum Mittel der Organi⸗ 
ation greifen, das die Korporationen zu mächtigen, 
tusihlaggebenden Faktoren im Studentenſtaate ge⸗ 
nacht hatte. Es galt, die Freiſtudenten aus ihrer 
atomiſtiſchen Vereinzelung“ herauszureißen und ſie 
ur Anteilnahme am akademiſchen Gemeinſchafts⸗ 
eben im vollen Umfang heranzuziehen. 

Die praktiſche Löſung dieſer Frage ward durch 
ie freiſtudentiſche oder Finkenſchaftsbewegung in 
Ingriff genommen. Sie begann im Januar 1896 mit 
er Stiftung der jetzt untergegangenen Leipziger 
finkenſchaft und hat allmählich an etwa 40 Hoch⸗ 
hulen Deutſchlands und der Schweiz Boden gefaßt 
nd außerdem zur Gründung zweier großer Ge⸗ 
imtbünde, der „Deutſchen Freien Studentenſchaft“ 
nd des „Freiſtudentiſchen Bundes der Schweiz“, ge⸗ 
ihrt. Selbſt auf die politiſch zerklüftete Studenten⸗ 
haft Oſterreichs iſt fie nicht einflußlos geblieben, wie 
e Stiftung der Grazer Freiſtudentenſchaft beweiſt. 
aß die Bewegung, die ſchon eine reiche Geſchichte be⸗ 
zt, den Höhepunkt ihrer Entwicklung bereits über⸗ 
witten habe und ſich im „Niedergang“ befinde, 
irfte leichter zu behaupten als zu beweiſen ſein; 
biel jedoch iſt ſicher, daß die heftigen Angriffe 
in außen und die lebhaften Streitigkeiten im 
mern eine Kriſis hervorgerufen haben, von deren 
herwindung ihre Zukunft abhängt. 
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Es iſt nicht möglich, im Rahmen eines kurzen 
Aufſatzes eine erſchöpfende Darſtellung der theore 
tiſchen Grundlage der freiſtudentiſchen Bewegung zi 
geben, zumal ſie neuerdings der Streitpunkt zweien 
ſich leidenſchaftlich befehdender Richtungen iſt. Es 
liegt mir vielmehr in den folgenden Zeilen nu 
daran, ein klares Bild von den Idealen zu entwerfen 
die durch ſie in das akademiſche Leben der Neuzeit ein: 
geführt worden ſind. 

Bei ihren grundlegenden Erwägungen ging die 
Freiſtudentenſchaft auf den faſt in Vergeſſenheit ge⸗ 
ratenen Begriff der civitas academica zurück, fie 
machte wieder ernſt mit dem Gedanken der in Lehr⸗ 
und Lernkörper geſchiedenen Hochſchulgemeinde. Die 
Idee des geſchloſſenen Lernkörpers geht aber ver⸗ 
loren, wenn innerhalb der Studentenſchaft ſelbſtän⸗ 
dige Sondergruppen in Form von Korporationen ent⸗ 
ſtehen und der Reſt ohne Zuſammenfaſſung bleibt. 
Um dies zu verhüten, mußte man mit dem Organi⸗ 
ſationsgrundſatz der Verbindungen und Vereine, dem 
Prinzip der freien Einigung durch Willenserklärung 
des einzelnen, völlig brechen, denn eine Abſtimmung 
aller Nichtinkorporierten war ohne behördlichen 
Zwang unmöglich. Man erklärte vielmehr — und 
hierin beruht das organiſatoriſch Neuartige der frei⸗ 
ſtudentiſchen Zuſammenſchlüſſe —, daß die Freiſtuden⸗ 
tenſchaft eine Vertretungsgemeinde darſtelle, zu der 
jeder Student gehöre, der ſich nicht einer Korporation 
anſchließe. Das Organ, das in einer jedem Nicht⸗ 
inkorporierten zugänglichen, öffentlichen Verſammlung 
gewählt wird, das Präſidium oder der Ausſchuß, it 
die Intereſſen vertretung der Geſamtheit 
der Freiſtudenten. Dieſer Satz, das vielumſtrittene 
Vertretungsprinzip, bildet auch heute noch 
die wünſchenswerte Grundlage der freiſtudentiſchen 
Organiſationen. Man vertritt alſo weder den einzel⸗ 
nen, noch deſſen Sonderintereſſen, noch die Wünſche 
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rgendeiner kleinen Gruppe, ſondern das Ziel muß 
mmer ſein, das allgemeine Wohl aller Nichtinkor⸗ 
orierten zu fördern. Es iſt demnach zweifellos, daß 
hrer Entſtehung nach die freiſtudentiſche Bewegung 
ine Standesbewegung war, welche für die 
kleichberechtigung der Nichtinkorporierten und ihre 
ngemeſſene Vertretung im Hochſchulleben kämpfte; 
ber ſie konnte ihr Ziel nur dadurch erreichen, daß ſie 
ie Freiſtudenten auf eine höhere Stufe hob, und ſo 
dard ſie ganz von ſelbſt zu einer ſtudentiſchen 
ultur- und Reformbewegung. Somit 
rgibt ſich für die Freiſtudentenſchaft ein doppeltes 
deal, ein pädagogiſches und ein ſoziales. 

Von den geiſtigen und wirtſchaftlichen Forderun⸗ 
en der modernen Zeit ausgehend, verlangt die Frei⸗ 
udentenſchaft, daß der Student nicht zum einſeitigen 
ad oder Brotgelehrten verknöchere, noch die Jahre 
iner akademiſchen Ausbildung als eine Zeit des 
zummelns oder maßloſen Austobens betrachte. Sie 
rebt vielmehr danach, die Bildung, die der junge 
tudent auf die Hochſchule mitgebracht hat, zu ver⸗ 
efen und organiſch auszugeſtalten und ſo harmo⸗ 
iſch entwickelte Perſönlichkeiten heranzubilden. Ein 
ches Aus reifen des Jünglings iſt aber unmöglich 
me die Pflege der Kunſt, die ein Gegengewicht zu 
r nüchternen Wiſſenſchaft darſtellt, und deshalb hat 
n jeher die Freiſtudentenſchaft der künſtleriſchen 
cziehung, die fie durch die Arbeit ihrer Abteilungen 
erreichen ſtrebt, eine hohe Bedeutung beigelegt. 
Umfangreicher als das pädagogiſche erſcheint das 
ziale Ideal, und wenn es auch nicht wichtiger iſt, 
ſticht es doch mehr hervor als das erſtere und ver⸗ 
‚ht der Bewegung ihren eigentlichen Charakter. 
Die Freiſtudentenſchaft ſtrebt zuerſt danach, die 
ohlfahrt des einzelnen zu fördern. Sie hat das 
men und den Sport, die ſchon längſt im akade⸗ 
ſchen Leben bei größeren und kleineren Vereini⸗ 


173 


gungen blühten, in weiteren Kreiſen heimiſch gemach 
und bemüht ſich, Turn⸗ und Spielplätze zu ſchaffen 
die der ſtudentiſchen Allgemeinheit zugänglich ſind 
auch iſt durch fie die Reiſe⸗ und Wanderluſt der aka 
demiſchen Bürger vielfach neu angeregt worden 
Desgleichen hat ſie ſich nicht geſcheut, wichtige ge 
ſundheitliche Fragen, wie z. B. die der Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten, zum Vorteil aller Studen 
ten in der akademiſchen Offentlichkeit zu erörtern. 
Ferner bemüht ſich die Freiſtudentenſchaft, in dei 
Genugtuungsfrage eine Wandlung zum Beſſern zi 
erzielen und die Toleranz zur Grundlage einer fünf. 
tigen Weiterentwicklung zu machen. Sie vertritt die 
Anſchauung, daß nicht nur der Duellanhänger, fon: 
dern auch der Duellgegner eine vollwertige Genug: 
tuung zu bieten vermag, und hat daher Einrichtungen 
geſchaffen, die beiden Standpunkten gerecht werden. 
Weiterhin kämpft die Freiſtudentenſchaft ganz 
im Sinne des modernen Geiſtes für die Anſchauung, 
daß den Studenten der eigene Erwerb in keiner Weiſe 
ſchändet. Sie ſucht vielmehr durch Schaffung von ge 
meinnützigen Anſtalten, zumal von Arbeitsämtern, 
die wirtſchaftlich Schwächeren unter den Nichtinkor⸗ 
porierten vor Ausbeutung und ſtandesunwürdiger 
Herabdrückung der ſtudentiſchen Arbeit zu ſchützen und 
ihnen ehrenvolle Erwerbsmöglichkeiten zu eröffnen. 
Außerdem ſucht die Freiſtudentenſchaft durch 
eine planmäßige „Wirtſchaftspolitik“ beim Einkauf 
von Büchern und ſonſtigen Gebrauchsgegenſtänden, 
beim Suchen von Wohnungen, bei der Einrichtung des 
Studiums dem einzelnen mit Rat und Tat beizu⸗ 
ſtehen. Auch hat fie bereits in Charlottenburg (1908 
bis 1910) und Leipzig (ſeit 1909) einen alten Traum 
ihrer Vorkämpfer, die Gründung eines eigenen Ka⸗ 
ſinos, verwirklicht. | 
Durch ſolche gemeinnützige Anſtalten und durch 
die Schaffung geſelliger Mittelpunkte für die Nicht⸗ 
17⁴ 
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korporierten wird ein beſſerer Zuſammenhang und 
erkehr unter dieſen geſchaffen und damit auch das 
efühl der Einheit als Klaſſe gehoben. Ein ſolcher 
iger Zuſammenſchluß aber läßt ſich nur dann 
zuernd ermöglichen, wenn im Schoße der Frei⸗ 
udentenſchaft alle extremen Richtungen der Politik 
ud Religion zum Schweigen gebracht werden. Da⸗ 
r hat man von jeher betont: „Jeder Student iſt 
n an und für ſich gleichberechtigtes Mitglied der 
eſamtſtudentenſchaft ohne Rückſicht auf ſeine poli⸗ 
che und religiöſe Überzeugung.“ Somit verficht die 
teiſtudentenſchaft innerhalb der akademiſchen Bür⸗ 
rſchaft den Grundſatz der Toleranz, ja ſie iſt ſo eng 
it dieſem Prinzip verwachſen, daß ſein Aufgeben 
r Selbſtvernichtung der Bewegung führen würde. 

Gerade durch den Toleranzſtandpunkt aber er⸗ 
lt fie im Hochſchulleben der Gegenwart ihre hohe 
deutung. Er ermöglicht es ihr, an der Wiederer- 
uerung der alten civitas academica, an der Einigung 
t geſamten Studentenſchaft zu arbeiten. Die dazu 
tige Form iſt der für alle verbindliche Studenten 
sſchuß auf parlamentariſcher Grundlage, in dem 
e Gruppen der akademiſchen Jugend ohne Rück⸗ 
ſt auf ihre gegenſeitige Stellung eine ordnungs⸗ 
näße Vertretung finden, deſſen Machtbereich ſich 
mand entziehen kann, und der alle Angelegen⸗ 
ten der Studentenſchaft zu regeln das Recht hat. 
s Vorhandenſein einer ſtarken, prinzipientreuen 
eiſtudentenſchaft berechtigt zu der Hoffnung, 
derartige Ausſchüſſe entſtehen und nicht ſolche 
mpfparlamente, wie fie in den Tagen des 
hſchulſtreits vielfach als Ideal geprieſen worden 
„ allerdings kann es ihr auch widerfahren — wie 
Leipziger Freien Studentenſchaft nach ruhmvoller 
fzehnjähriger Geſchichte — daß ſie in dem neuen 
zen reſtlos aufgehen und jo die höhere Entwick⸗ 
igsſtufe im Studentenleben mit dem Opfer ihrer 
ſt bezahlen muß. 175 
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Lioder von Hans Prüßmann 


(Dr. jur., Rechtsanwalt) 


Der Philiſter. 


Zwiſchen ſeinen Manuſkripten 
Sitzt Profeſſor Heidenſtrauch; 
Aus dem älteſten Aegypten 
Weht es her wie Grabeshauch. 
Wie der Königsberger Weiſe 
Stets in ſeinen Mauern blieb, 
Ging auch er nicht auf die Reiſe, 


Saß daheim und ſchrieb und ſchrieb. 


Dabei trank er nichts als Waſſer 
Und verſchmähte goldnen Wein; 

Als der ſchlimmſte Weiberhaſſer 
Blieb er lebenslang allein. 

Und ſo ſchrumpfte ſeine Seele 
Ein wie altes Pergament; 

Staub in ſeiner dürren Kehle, 
Staub auf Wams und Dokument. 


Alſo ſchrieb er viele Bände 
Ueber Mumien Jahr für Jahr, 
Bis er — ganz beſtaubt — am Ende 
Selber eine Mumie war. 
Ueber ſeinen Manuſkripten 
Starb Profeſſor Heidenſtrauch; 
Aus dem älteſten Aegypten 
Weht es her wie Grabeshauch. 
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Burſchenljed. 


Wann werdet ihr Studenten 
Des Trinkens einmal müd'? 
Wann ſinget ihr ſelbander 
Das letzte Burſchenlied? 
Wann blitzt der letzte Schläger 
Noch hoch in eurer Hand 
Beim letzten Salamander 
Aufs deutſche Vaterland? 


Wenn Reben nicht mehr reifen 
An grünen Rheines Strand; 

Wenn Ströme nicht mehr rauſchen 
Durch freies deutſches Land; 

Wenn Erz nicht mehr und Eiſen 
Wächſt in der Berge Schacht; 

Wenn nicht mehr ſtehn die Eichen 
In ihrer alten Pracht. 


Noch aber ſtehn die Eichen 

In ihrer hehren Pracht; 
Noch wachſen Erz und Eiſen 

In tiefem dunklen Schacht; 
Noch rauſchen ſtolze Ströme 

Durch freies deutſches Land; 
Noch reifen goldne Reben 

n grünen Rheines Strand. 


So füllt sc immer wieder 
Der ſchäumende Pokal; 
Es brauſt der Strom der Lieder 
Begeiſtert durch den Saal; 
Empor den blanken Schläger, 
Es brenne Hand in Hand: 
Ein Hoch der Burſchenfreiheit, 
Ein Hoch dem Vaterland! 
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Her mit dem allergrößten Kump, 8 
Her mit der Feuerzange! ® 
Komm, Füchslein, komm und ſei nicht tumb 
Und fackle mir nicht lange! 
Ein Wetter heut, es iſt ein Graus; 2 
Da hilft uns keine Kohle; 
Das hält, bei Gott, kein Teufel aus: 
Jetzt brau' ich euch ne Bowle! 


Zuerſt den Zucker eingeklemmt! 
Dann ſchließt die Reihen dichter! 

Mit reinem Arrak überſchwemmt! 
Nun löſcht mir alle Lichter! 

Der Geiſt der Bowle ſoll allein 
In unjrer Witte leuchten; 

Nur müßt ihr ſie mit edlem Wein 
Von Zeit zu Zeit befeuchten. 
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Und laßt ihr immerfort hinein A 
Vom Allerbeſten fließen, 5 
Dann mögt ihr traulich im Verein 2 
Die Naſe euch begießen. 5 
Und wenn die Yeiſchung wohl geriet, ® 
Dann laßt den Becher kreiſen 
Beim Feuerzangenbowlenlied 2 
Nach altbewährter Weiſen: 3 
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„Füretang, Füretang, du mein Vergnügen, 
Füretang, Füretang, du meine Luſt, 
Gibt's keine Füretang, gibt's kein Vergnügen, 


% 
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7 
Das feuerzangenbowlenlied. : 

: 

* 
Gibt's keine Füretang, gibt's keine Luſt.“ 
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Lieb’ und Wein. 


Ohne Lieb’ und ohne Wein Hi 0 
Sprich, was iſt das Leben? e e 
Küſſe mich, mein Mägdelein, 
Gib vom Blut der Reben! 
Und das Blut der Rebe rollt 
Feurig durch die Glieder, 
„: Liebe iſt der Liebe Sold — 
Und es bebt das Mieder. ., 
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Mögen andre ſich kaſtei'n, 

Fromm die Hände falten: 

Aber ich will Lieb' und Wein 

Stets in Ehren halten; 

Wo der beſte Tropfen fließt, 

Will ich froh verweilen; 
„ Wo der Kuß den Trunk verſüßt, 
Nicht vorübereilen. :,: 


Iſt mir Wein und Weib bekannt, 
Laß ich's nicht beim Nippen; 
Trinke von des Bechers Rand, 
Trinke von den Lippen. 
And du wirſt, mein Mägdelein, 
Lächelnd mich umſchweben, 
5: Ohne Lieb’ und ohne Wein, 
Sprich, was iſt das Leben? :,: 
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Per aspera adastra. 


Von D. Seußner> 


Im Jahre 1725 kam ein junger Student mit Nas 
men Ickſtadt nach Marburg, um bei dem damals auf 
der Höhe ſeines Ruhmes ſtehenden Chriſtian v. Wolf 
Philoſophie zu hören und unter dem berühmten Wald⸗ 
ſchmidt ſtaatswiſſenſchaftliche Studien zu treiben. Die 
Schickſale dieſes Studenten ſind ſo intereſſant und ent⸗ 
ſprechen ſeinem eigenen Wahlſpruche „Per aspera ad 
astra“ ſo, daß ſie verdienen der Vergeſſenheit entriſſen 
und zur Kenntnis der Leſer gebracht zu werden. | 

Ickſtadt, der in Mainz und Paris ſchon einige Se⸗ 
meſter ſtudiert hatte, kam auch nach Rinteln, welches 
bekanntlich vom Jahre 1621 bis 1809 Univerſitäts⸗ 
ſtadt war, um hier ſeine Studien fortzuſetzen. Aber 
ſchon am erſten Tage — eigentlich in der erſten Nacht 
— ſeines Aufenthaltes in der kleinen Stadt traf den 
jungen Muſenſohn ein ebenſo ſonderbares wie herbes 
Schickſal, und das kam ſo: | 

In vielen Städten herrſchte zur damaligen Zeit 
der Brauch, daß die ſtädtiſche Obrigkeit ſich unnützer 
und raufluſtiger junger Leute ohne Anhang in der 
Bürgerſchaft dadurch bequem und dauernd entledigte, 
daß ſie dieſe an engliſche und holländiſche Werbe⸗ 
offiziere verkaufte, in der Nacht aufgreifen und mög⸗ 
lichſt unbemerkt über die Grenze bringen ließ. Zu 
dieſen Städten gehörte auch Rinteln. Hier weilte im 
Jahre 1719 ein holländiſcher Werbeoffizier Jan van 
Breughen, deſſen Aufgabe es war, kräftige junge 
Leute für die engliſche Armee anzuwerben und über 
den Kanal nach England zu bringen. Hierzu war 
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keine Stadt geeigneter als gerade eine Univerſitäts⸗ 
ſtadt; denn der Student, der über wüſten Trinkge⸗ 
lagen und tollen Raufhändeln, wie ſie die rohe Zeit 
mit ſich brachte, das Studieren vergeſſen und weder 
Kredit noch Geld mehr zum Leben hatte, zog es im 
allgemeinen vor, dem bürgerlichen Daſein Valet zu 
ſagen und Soldat zu werden. 


Zu dieſer Zeit lebte in Rinteln ein alter viel⸗ 
gereiſter Student der Philoſophie, der bisher von 
allen Univerſitäten als ein unverbeſſerlicher Rauf⸗ 
bold relegiert und infolgedeſſen von dem akade⸗ 
miſchen Senate der Univerſität zu Rinteln nicht 
in den Verband der Studenten aufgenommen worden 
war. Dieſes „bemooſte Haupt“ war trotzdem in der 
Stadt geblieben und unter der jüngeren Studenten- 
ſchaft wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen in der 
Fechtkunſt, wie durch ſeine rieſige Körperkraft zu einem 
ſolchen Anſehen gelangt, daß feine öffentliche Entfer- 
nung aus der Stadt nicht ratſam erſchien. Da kam 
der Magiſtrat endlich auf den guten Gedanken, „Bier⸗ 
zapf“ — ſo wurde der Student von ſeinen Kommili⸗ 
tonen genannt — durch die fremden Werber heim- 
lich wegfangen und über den Kanal ſchaffen zu laſſen. 
Kapitän Breughen, der bei einer ſolchen Gelegenheit 
das Werbegeld ſparte, zauderte mit ſeiner Hilfe nicht; 
er ließ ſich den Mann, der wegen feiner außergewöhn— 
lichen Länge leicht kenntlich war, zeigen und orien⸗ 
tierte ſich zunächſt über den „Ort der Handlung“, 
nämlich über die Wohnung Bierzapfs. Dieſe befand 
ich in einem kleinen einſtöckigen Gartenhauſe, das 
iner alten, in einer benachbarten Straße wohnenden 
Schuſterswitwe gehörte und nur aus zwei Zimmern 
ſeſtand. Das eine davon bewohnte unſer Fecht⸗ 
neiſter, während das andere ſeit langer Zeit ſeinen 
herrn vermißte, weil kein Student es wagte, der 
Zimmernachbar des Raufbolds zu werden. Der Ka⸗ 
itän ließ das einſam gelegene Häuschen genau be⸗ 
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obachten, und als ihm der Bolten in einer Nacht me 
dete, daß Bierzapf heimgekehrt ſei, eilte er mit ein 
gen handfeſten Leuten und einem Wagen vor deſſe 

Wohnung. Anglücklicherweiſe hatte aber gerade a 
dieſem Tage ein fremder Student, der fait noch Tär 
ger als Bierzapf war, das leerſtehende Zimmer de 
Schuſterswitwe bezogen. Der neue Ankömmling la 
ſchon längſt in den Federn, als die Werbekolonn 
leiſen Schrittes dahergezogen kam. Dem ſchlaue 
Bierzapf war die fragwürdige Geſtalt des Poſtens i! 
Schatten des Gartenzaunes verdächtig vorgekommen 
er witterte Unheil, ſtellte ſich ans Fenſter und ſah di 
Feinde heranziehen. Seine ſchwarze Seele erbrütet 
ſofort einen teufliſchen Plan: Er eilte an die geger 
überliegende Tür des neuen Studenten, klopfte mi 
beiden Fäuſten und bat jenen kläglich, ihm beizu 
ſtehen, da er ſchwer erkrankt ſei. Ickſtadt — die 
war der neue Zimmernachbar — zog ſich eilends not 
dürftig an, um ſeinem erkrankten Kommilitonen Hilf 
zu leiſten. Unterdeſſen ſchlich ſich Bierzapf Hohn 
lachend durch die Hintertüre davon. Während Je 
ſtadt vergebens in der andern Stube nach Bierzar 
ſuchte und deſſen Benehmen nicht begreifen konnte 
waren die Werber, die von dem zweiten Bewohne 
des Häuschens nichts ahnten, mittelſt eines Nach 
ſchlüſſels leiſe eingetreten. In wenigen Augenblicke 
war dem Studenten ein großer Sack übergeworfen 
Hände und Füße gebunden, und fort rollte der bereit 
gehaltene Wagen mit dem irrtümlich Ergriffen 
der Grenze zu. 


Die Väter der Stadt erwachten am andern Mor 
gen mit jenem frohen Gefühl, das die glückliche Aus 
führung einer großen Tat eingibt. Aber es ſollt 
nicht lange vorhalten; denn bald vernahmen ſie di 
ſchreckensvolle Nachricht, daß Bierzapf wohlgemut in 
Ratskeller ſitze und feinen gewohnten Frühſchoppen 
trinke. Der Bürgermeiſter ließ den Kapitän jogleid 
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holen, geriet aber in noch größere Beſtürzung, als 
dieſer rapportierte, daß der ihm bezeichnete Mann 
noch dieſelbe Nacht in ſeiner Wohnung abgefaßt und 
bereits über die Grenze gebracht worden ſei. Erſt 
als der Offizier mit eigenen Augen den langen 
Raufbold beim Schoppen ſitzen ſah, überzeugte er ſich, 
daß er einen Irrtum begangen und einen falſchen 
Mann aufgegriffen habe, ſchwur aber hoch und teuer, 
daß der „Ausgehobene“ jenem abſolut ähnlich ſei 
und dieſelbe Länge von 6 Fuß und 7 Zoll wie Bier⸗ 
apf gehabt habe. 

Der langwierige Prozeß, der durch dieſen Miß⸗ 
griff zwiſchen der Univerfität und dem Magiſtrat ge⸗ 
ührt wurde und mit der Verurteilung des letzteren 
digte, ſoll uns hier nicht weiter beſchäftigen; er⸗ 
vähnt ſei nur, daß mit ihm der mittelalterliche 
rauch der zwangsmäßigen Werbung aus der Welt 
eihafft wurde. 

Der junge Ickſtadt, der aus Bockenhauſen bei 
pitein im Mainziſchen ſtammte, hatte ſich auch, als 
r jenſeits der Grenze ſah, in weſſen Hände er ge⸗ 
allen war, über eine günſtige Wendung ſeines un⸗ 
erhofften Mißgeſchicks keinerlei Illuſionen gemacht. 
ir wußte, daß er durch Widerſtand ſeine Lage nur 
och ſchlimmer machen würde, fügte ſich in das Un⸗ 
bänderliche und erwartete mit philoſophiſcher Ruhe 
ls Soldat der engliſchen Krone an der Grenze des 
Rruhigen Schottlands eine günſtige Gelegenheit, die 
n von dem unfreiwillig ergriffenen Berufe wieder 
freien würde. Inzwiſchen fand der junge Mann 
Zuße genug, um ſeinen philoſophiſchen Studien und 
etrachtungen auch im Soldatenſtande nachzuhängen. 
en größten Teil ſeiner ziemlich reichlichen Löhnung 
rwendete er auf den Ankauf von Büchern, und in 
ir Wachtſtube, wenn ſeine Kameraden würfelten und 
arten ſpielten, tröſtete er ſich mit ſeiner Lektüre. 
es für einen Soldaten der damaligen Zeit ſehr 
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ſonderbare Treiben fiel natürlich ſeinen Kamerad 
und Offizieren auf; jene ſpotteten über ihn, und die 
ſtanden ſelbſt auf einer zu niedrigen Stufe wiſſe 
ſchaftlicher Bildung, um größeres Intereſſe an de 
jungen Gelehrten zu nehmen. Die Aufitandsverju« 
der Jakobiten in Schottland und Irland wurd 
endlich unterdrückt, und Ickſtadt kam mit dem gröf 
ren Teil des engliſchen Heeres nach London, oh 
daß ſich bis dahin die geringſte Ausſicht auf Aend 
rung ſeiner Lage geboten hätte. 

Trotz alledem ließ der Soldat „wider Willen“ d 
Mut nicht ſinken. Es gelang ihm in London, | 
einige Werke des berühmten Carteſius und Iſa 
Newtons, der damals die geſamte gebildete Welt n 
ſeinen mathematiſchen Unterſuchungen in Erſtaun 
ſetzte, zu verſchaffen, die er mit raſtloſem Eifer 
ſtudieren begann. Als er aber eines Tages a 
Poſten ſtand und die Pike an einen Baum geleh 
hatte, um in einem Buche Newtons zu leſen, üb 
raſchte ihn der Graf Pembroke, einer feiner Vor 
ſetzten, ließ ihn wegen Wachvergehens in Arreſt bri 
gen und konfiszierte das Buch. Während Ickſte 
verzweiflungsvoll in dem dunkeln Käfig ſaß und ſe 
hartes Schickſal beklagte, zog der Graf, der gle 
vielen Mitgliedern der hohen engliſchen Ariſtokra 
ſich eifrig mit den Wiſſenſchaften beſchäftigte und 
den begeiſtertſten Bewunderern Newtons gehörte, 
heim das konfiszierte Buch aus der Taſche und w 
nicht wenig erſtaunt, in dieſem eine der Schriften d 
berühmten Gelehrten mit zahlreichen, an den Rände 
der Seiten hinzugefügten, überaus geiſtreichen Bl 
ſtiftbemerkungen von Ickſtadts Hand zu entdeck 
Gleich am andern Morgen eilte Pembroke zu Newit 
der trotz ſeiner achtzig Jahre noch ſeine volle Körp 
kraft und Geiſtesfriſche beſaß, und erzählte ihm d 
merkwürdigen Vorfall, indem er ihm das Buch J 
ſtadts zur Einſicht vorlegte. 9 
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Newton ſchlug überraſcht das Buch auf. Seite 
uf Seite wandte der Greis um und vertiefte ſich jo 
ehr in die Lektüre der kurzen Randbemerkungen, daß 
r die Anweſenheit des Grafen ganz vergaß und erſt 
urch ein Räuſpern desſelben wieder daran erinnert 
purde. Der Gelehrte fuhr auf und entſchuldigte ſich. 
Und wer, ſagen Sie, mein beſter Graf“, fragte er 
ifrig „hat dieſe merkwürdigen Randbemerkungen ge⸗ 
chrieben?“ 

„Ein gewöhnlicher Soldat, Sir!“ rief Pembroke. 

„Nicht möglich, Herr Graf“ ſagte Newton und 
and auf. „Ihr Wort in Ehren, aber ein gemeiner 
soldat kann dieſe Randgloſſen nicht gemacht haben!“ 

„So überzeugen Sie ſich ſelbſt, Sir!“ erwiderte 
er Offizier; „er kann uns übrigens nicht entgehen“, 
ügte er lächelnd hinzu, „denn er ſitzt für ſein Dienſt⸗ 
ergehen in ſtrengem Arreſt.“ 

Ickſtadt war nicht wenig erſtaunt, als er ſeinen 
tengen Kapitän in Begleitung eines alten diſtin⸗ 
uierten Herrn in den dunkeln Arreſtraum treten ſah; 
och mehr aber wurde er überraſcht, als die beiden 
nn einluden, ihnen nach dem Offizierszimmer zu einer 
üurzen Unterredung zu folgen. 

Er rieb ſich die ſteifgewordenen Hände und ſtand 
on der harten Holzpritſche auf, die ihm eine ganze 
inge Nacht als Lagerſtätte gedient hatte. In der 
ellen wohnlichen Offiziersſtube nahm ihn der alte 
eundlihe Herr mit dem geiſtreichen Geſicht und den 
ugen Augen ſogleich ganz mit Fragen in Beſchlag. 
unächſt, ob jenes Buch, das ihm Graf Pembroke auf 
often abgenommen habe, ihm gehöre, ob er ſelbſt 
ne Bleiſtiftbemerkungen geſchrieben habe, woher er 
amme und wer er ſei. 

ITckſtadt erzählte offen und ehrlich, wie es ihm 
gangen und verhehlte dabei nicht, daß er das Sol⸗ 
itenleben, zu dem ihn ohne ſeine Schuld ein widri⸗ 
s Geſchick verurteilt hätte, auf die Dauer nicht zu 
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ertragen vermöge, und daß er lieber den Tod ſuche 
würde, als noch länger die Pike führen. | 

Voll inniger Teilnahme hörte der würdige Grei 
den Klagen Ickſtadts zu; endlich ſagte er: „Junge 
Freund, Sie kennen ja den Troſt, den uns der alt 
Horaz fürs Leben mitgibt: ‚Dem Weiſen wird kei 
Unheil unerwartet kommen!“ Sie haben ſich wacke 
gehalten, und nun ſoll auch das Ende Ihres Elend 
gekommen ſein. Ich bin Iſaak Newton, und ich werd 
alles tun, um Sie noch heute unſerm kriegeriſche 
Freunde hier zu entziehen und der gelehrten We 
wiederzugeben.“ | 

Ickſtadt ſchwindelte der Kopf, als er hörte, da 
der Greis, der ſo teilnehmend und ſo offen über ſein 
Lektüre und ſeine kritiſchen Anmerkungen zu dei 
Buche geſprochen hatte, der gefeierte Newton ſelb 
ſei. Ohne Rückſicht auf den anweſenden militäriſche 
Vorgeſetzten zu nehmen, ſtürzte der junge Mann dei 
edlen Greis zu Füßen und bedeckte ſeine Hände m 
Küſſen. — Er kehrte nicht mehr in das enge Loch de 
Arreſtlokals zurück, ſondern blieb in dem Offizierszin 
mer, denn der Graf wollte es durchaus nicht leiden 
daß ein Mann von ſolcher Bildung auch nur ein 
Stunde in einer unwürdigen Lage bliebe | 

Newton, der ſich in der Tat lebhaft für Ickſta 
intereſſierte, eilte ſofort zu ſeiner Gönnerin, der Brit 
zeſſin von Wales, teilte ihr die merkwürdigen Schie 
ſale des jungen Gelehrten mit, und noch an demſelbe 
Abend konnte er Ickſtadt von dem ihm bewilligte 
ehrenvollen Abſchied aus der Armee nebſt der Zu 
ſicherung einer Penſion zur Fortſetzung feiner Sti 
dien, die ihm die Prinzeſſin beim König erwir 
hatte, Mitteilung machen. ; 

Ickſtadt blieb nach dieſer günſtigen Wendung 
ſeines Geſchickes doch nur kurze Zeit in London; ein 
unwiderſtehliche Sehnſucht trieb ihn zurück nal 
Deutſchland, und zwar, wie wir ſchon anfangs ſagter 
186 


ah Marburg, wo er feine Studien vollendete. 
zei dem zweihundertjährigen Jubelfeſte der Univer- 
tät im Jahre 1727 wurde er zum Ehrendoktor er— 
annt und habilitierte ſich in Marburg als akade⸗ 
tiſcher Lehrer. 

Ickſtadts fernere Laufbahn war eine überaus 
länzende. Seine philoſophiſche Abhandlung der Ju⸗ 
isprudenz, die außerordentliche Schärfe ſeiner logi⸗ 
hen Deduktionen, die er der langjährigen Beſchäfti⸗ 
ung mit der Mathematik verdankte, erwirkte ihm 
hon 1731 den Ruf als außerordentlicher Profeſſor 
ach Würzburg, und es währte nur wenige Jahre, 
galt er als Autorität erſten Ranges auf dem Ge⸗ 
iete der Rechtswiſſenſchaft. Infolgedeſſen berief ihn 
aiſer Karl der Siebente im Jahre 1741 zum Profeſſor 
nd Geheimrat nach Ingolſtadt, und vertraute 
m den Unterricht ſeines Sohnes in der Philoſophie 
nd den Staatswiſſenſchaften an. Von dieſer Zeit an 
at der berühmte Gelehrte aus dem engen Kreiſe 
iner rein wiſſenſchaftlichen Stellung heraus, indem 
praktiſche Politik zu treiben begann und ſein be⸗ 
utendes ſtaatsmänniſches Talent für die Sache ſei⸗ 
5 Kaiſers gegen die Anſprüche Maria Thereſias ver⸗ 
endete. Karl der Siebente machte Ickſtadt zum 
ank für deſſen Tätigkeit im Intereſſe ſeiner Krone 
m Reichsfreiherrn und zum Kanzler der erſten bay⸗ 
ſchen Univerſität Ingolſtadt mit dem Range eines 
taatsminiſters. In ganz Deutſchland ſowohl, wie 
ich im Ausland galt er als der erſte und bedeu⸗ 
ndſte Profeſſor und Lehrer der Rechte. Er ſtarb am 
„April 1768 zu Ingolſtadt, und fein Landesherr 
id ehemaliger Schüler, der Kurfürſt von Bayern, 
rte den Entſchlafenen durch ein würdiges Grab⸗ 
onument und dadurch, daß er perſönlich den Leichen⸗ 
g zum Friedhöfe begleitete. — 

Dies iſt der Werdegang eines großen Mannes, 
ſſen Wahlſpruch „Per aspera ad astra“ auf keines 


ben beſſer paßte als auf das feine, 187 


%% 


IL 


... 
2 


0000, 00000, eee, 
a > Re . 


dc. t 


„eee. 


6% %%%, 


9% 
5 „ee 


1 773 


„e 


Deutsche 
Studenten - Hymne. 


(Preisgekröntes Gedicht von Jos. Buchhorn) 


Mit jugendfroher Begeisterung. 


1. Stu- dent sein, wenn die Veilchen blü-hen, das er-ste 


un 
der 


von 


3. Stu- dent sein, wenn zwei Au-gen lok-ken, ein sü-sser Mund- verschwiegen küsst, dass 


4. Stu- deni sein, wenn die Hie -be fal-len, 


5. Stu 


- che singt, 


die Ler 


Lied_ die Ler- che singt, 


Lied _ 


im scharfen Gang, - der selbst ge- wühlt, 
ü-hen, das er- ste 


-dent sein, wenn die Veilchen bl 


5 
1 
3 
5 
E 
5 
. 
8 
5 
5 
2 
= 
1 
5 
3 
2 
: 
2. 
5 
— 
2 
=) 
5 
E 
Fi 
85 
3 
5 
2 
a 
* 


die 


al - ter Treue bei den Wei-sen der Wü- ter jauchzt der jun- ge 


Mund _. 
dringt 


-de dringt 
im Rausch man ster-ben müsst’ _ 


hen triebwek-kend in 
ken, als ob 


ü-hen triebwek-kend in___ die Er- de 


* 
i 


ges Glü 
se Stok 


-son-ne jun 
-lings al- le Pul 
blut'-gen An-ein-an-der-pral-len der Mut sich für__ das Le- ben stählt _ 


Mai. en- son- ne jun-ges di 


Mai - en 
jan 


„% h 90000, 90008 9 
I. b e eee 


„%% %% %%% 


. 


v 


= 
eee 


00 ee 
8 
0 0 


1. 


— 


, 
* 


1. 


188 


1 5 


. 30-3 


5 


%%% 
„„ 


1 


„%%% 
„„ 


t. 


%, 
„ „„ 


„%% e, 
„ „„es 


— 


C „ 0 l Sonata 


2 


600 .... 


805770 


1 


steh’n: 
Fleb'n: 
steh'n: 


- geist- rung Hö -he 


der Wunsch ein from-mes 


7 
B 
D 
[>] 
i 
F 
& 
E 
2 
2 
: 
2 
8 
8 


ob fest und ta - pfer du wirst 
vom blauen Him - mel grü-ssend weh'n: 


auf der Be 
wenn j 


Mor- gen, 
2ig Sor-gen, 


dent sein,. wenn die Her-zen frei- er 
dent sein, wenn die wei-ssen Schleier 


dent sein, in der Lie- be 


dent sein. wenn die wei-ssen Schleier 
dent sein, wenn dein ein 


Herr lass 
Herr, lass 
Herr, 

— Herr, 


gen 


Sor-gen: 
mor- 
Fei - er! 


Fei - er! 
Fei - er! 
. ge - 
Ste 


oh - ne 
bens Wa 
-seins schön 


des Le - bens schön - ste 


Ist das Le - ben 


dei - 
ist 


ist des Da-seins schön-ste 
nes Le 
des Da 


Ist 


feierlich 


sie 
sie 
e8 

die 
sie 


aoaoan 
33333 
5 5 5 8 8 
EEE 
2 
28 — 
5 5 885 
[7 
33883 
SS 8 
FE: 
ee 

U 

= 


dens Wa ge 


8 8 
88 
258 2 
43836 
33333 


l 
Il 
N 


14 


Schluss der le 


A 


a 
189 


„% e 
„N. 


a | 


„6% 
„„ „ „ 


„%%% „ 
„ „„ e anno 


„or. 
oo. 


are | Era 


3 


ee 
ene 


Geſchichte des ältern deutſchen 


Studentenliedes 
Von Dr. Ernſt Fuchs 


Die Anfänge des deutſchen Studentenliedes 
reichen weit zurück ins frühe Mittelalter. Wie die 
Univerſitäten iſt es nicht etwas plötzlich fertig Ent⸗ 
ſtandenes, ſondern wie jene etwas allmählich Ge⸗ 
wordenes. Das beliebte Schlagwort: „Das deutſche 
Studentenlied iſt ſo alt wie die deutſchen Univerſi⸗ 
täten“, mit dem auch Prahl ſeine kleine Broſchüre 
über das Studentenlied beginnt, trifft alſo, wie ſo oft 
Schlagwörter tun, nicht ins Schwarze. Lange — 200 
Jahre früher — bevor man endlich auch in 
Deutſchland an die Gründung von Univerſitäten 
dachte, wurden auf ausländiſchen Univerſitäten Stu⸗ 
dentenlieder von Deutſchen geſungen. Freilich darf 
man keinen Anſtoß daran nehmen, daß dieſe Lieder 
in lateiniſcher Sprache abgefaßt waren: die Scholaren 
dichteten und ſangen als gebildete Leute ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in der Sprache der Gebildeten und behielten 
dieſe auch noch lange bei, zumal ſpäter gerade die ö 
Sprache und die Bildung ſie über die verachteten 
Bauern und Bürger hinaushob. „Sehr ungerecht 


B a) 

1 Der Einladung des Herausgebers, einen Beitrag über das 
deutſche Studentenlied zu liefern, bin ich um ſo lieber gefolgt, als mich 
ſeit längerem dieſes Thema beſchäftigt. Eine ausführliche Geſchichte 
des deutſchen Studentenliedes, die bislang noch fehlt, ſol! 


alsbald im gleichen Verlage erſcheinen. 
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würden wir daher gegen unſere frühere vaterländiſche 
Literatur ſein, wollten wir nur, was von Deutſchen 
in der eignen Sprache geſchrieben iſt, alſo das Aller⸗ 
wenigſte, ihr zugerechnet wiſſen; und mit gutem 
Grunde ſprechen wir einen nicht unanſehnlichen Teil 
auch der lateiniſchen poetiſchen Erzeugniſſe des Mit⸗ 
telalters als Vätergut an und als Hinterlaſſenſchaft, 
welche trotz der entlehnten Sprache von der Ahnen 
Art zu denken und zu fühlen nicht minder treue 
lebendige Kunde gibt.“ (Schmeller.) Möchten wir 


Abb. 1. Fahrende Kleri bei 
Anonymer Holzſchn. ca. 1500. 


das uns allen jo liebe Gaudeamus igitur in unſern 
deutſchen Kommersbüchern miſſen? Iſt Hutten oder 
Friedrich der Große weniger deutſch, weil dieſer fran⸗ 
zöſiſch, jener lateiniſch ſchrieb? 


Wir ſind alſo berechtigt, die Geſchichte des deut⸗ 
chen Studentenliedes in jener Zeit beginnen zu 
aſſen, wo der deutſche Jüngling wanderluſtig und 
atendurſtig über den Rhein oder die Alpen zog, um 
einen Wiſſensdrang da zu ſtillen, wo man nicht in 
ngen Kloſtermauern ihm magere Koſt bot, ſondern 
rei ſich ihn entfalten ließ. Da ſang er dann ſein 
riſches Lied; wenn's gefiel, ſo griffen andere es auf 
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und trugen es weiter. Oder er hörte andere und 
brachte ſie mit. Gemeinſam war ihnen allen die 
Sprache; was ſie unterſchied, verlieh oft gerade einen 


| 


| 


beſonderen Reiz: die verſchiedene Empfindung. So 
trug der Deutſche gern das Lied eines franzöſiſchen 
Scholaren, der Franzoſe einen deutſch empfundenen 
Geſang heim. Alſo nicht das lateiniſche Gewand ſtört 
uns bei dieſen alten Geſängen, ſondern ſchwierig iſt 
in den meiſten Fällen die Entſcheidung der Frage: 
„Was iſt von dieſen leichtgeſchürzten Kindern der 


Muſe deutſchen Urjprungs?“ Die Art der 
Verbreitung dieſer Lieder mußte ſie ſelbſt notwendig 


international machen, und ſo finden ſich denn auch in 
der Tat viele derſelben gleichzeitig in deutſchen, 


franzöſiſchen, engliſchen u. a. Handſchriften. Nur ſelten 
ſind wir in der glücklichen Lage, aus dem Inhalt her⸗ 
aus den Urſprung ſicher zu beſtimmen; Verfaſſernamen 
vollends ſind, im Gegenſatz zu den Minneſängern, 


überhaupt nicht überliefert. Kollektivnamen wie Ar⸗ 
chipoeta, Golias u. ä. beſagen nichts. So zeigen dieſe 
Lieder eine auffallende Verwandtſchaft mit dem 
Volksliede, und nicht mit Unrecht hat man ſie „ge⸗ 
lehrte Volkspoeſie“ genannt. Der Urſprung und die 
Wandlungen dieſer poetiſchen Erzeugniſſe ſind ſelt⸗ 


ſam genug. Hervorgegangen ſind ſie zweifellos aus 


der lateiniſchen Schulpoeſie. Urſprünglich ſtiliſtiſche 


Uebungen im Verſemachen, zeigen ſie bald eine über⸗ 
raſchende Originalität, eine gewiſſe Genialität in der 


Erfindung und eine bewundernswerte Virtuoſität in 


der Form. Man iſt daher gezwungen, bei dem gänz⸗ 
lichen Mangel dieſer Eigenſchaften in der übrigen 


Literatur jener Zeit eine frühe Berührung unſerer 


Sänger mit den provenzaliſchen Troubadours anzu⸗ 


nehmen; ſo finden ſich denn auch provenzaliſche An⸗ 


klänge und eingeſtreute Verſe in einigen Liedern. 


Wie werden nun die Scholaren, die wir eben ge⸗ 
ſchildert haben, zu den fahrenden Schülern, oleriei 
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vagantes, den Vaganten oder Goliarden, kurz zu den 
Studenten des Mittelalters? Die Unterſuchung 
dieſer Frage gehört ſicher zu den intereſſanteſten, die 
wir uns vorlegen können. Wie das Studentenlied 
überhaupt, jo iſt auch dieſe Bewegung nur im Zu: 
zuſammenhang mit den hiſtoriſchen und kultur— 
geſchichtlichen Ereigniſſen zu begreifen. Gehen wir 
aber den Urſachen nach, ſo liegt für uns alles klar 
zutage. Man macht gewöhnlich für dieſe den Scho— 
laren plötzlich in die Glieder gefahrene, ſchier unbe— 
greifliche Wanderluſt jene merkwürdige Bewegung 
verantwortlich, die um die Wende des 11. Jahr⸗ 
hunderts das ganze Abendland ergriff und die ihren 
großartigſten Ausdruck in den Kreuzzügen gefunden 
hat. Ich bin nicht geneigt, allein in der idealen Seite 
dieſer Erſcheinung den Grund zu ſuchen; viel eher 
möchte man eine Art Krankheit darin vermuten, 
ähnlich der, wie ſie im 19. Jahrhundert auftrat, die 
wir mit „Europamüdigkeit“ zu bezeichnen gewohnt 
find, und die in den Goldfeldern von Klondike einen 
ſehr realen Hintergrund hatte. Immerhin müſſen 
wir der natürlichen Wanderluſt der Jünglinge einen 
großen Anteil an dem Vagantentum zuſchreiben. An⸗ 
dere aber, und wohl der überwiegende Teil, wurden 
durch die veränderten Verhältniſſe im 11. Jahr⸗ 
hundert förmlich dazu gezwungen. Durch den über— 
gang vom Tauſchhandel zum Geldverkehr hatten Adel 
und Geiſtlichkeit am meiſten unter der erfolgten Um- 
wertung aller Werte zu leiden, und beide helfen ſich 
in ihrer Weiſe, ihre Lage zu verbeſſern. Jener ſuchte 
durch erhöhte Abgaben der Hörigen den geſunkenen 
Wert der Naturalien auszugleichen und durch Heirat 
ſeiner Glieder mit den Töchtern reicher Kaufherren 
in den Städten ſein Wappenſchild neu zu vergolden; 
am meiſten aber traf den Nachwuchs die Beſtimmung, 
wonach dem Erſtgeborenen der Familienſitz ungeteilt 
zufallen ſollte. Dadurch wurden die jüngeren Söhne 
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auf die Landſtraße verwieſen, auf der fie fortan als 
fahrende Ritter einherziehen, oder man ſteckte ſie in 
ein Kloſter. Anders half ſich der Klerus. Die Be⸗ 
ſtimmung, daß jeder Geiſtliche nur eine Pfründe 
haben dürfe, wurde nicht mehr beachtet. Die dadurch 
hervorgerufene Verringerung der Stellen ſchädigte 
den Nachwuchs um ſo mehr, als dieſer ſich gerade in 
jener Zeit ins Maßloſe geſteigert hatte. Dieſe Theo⸗ 
logieſtudierenden, im Verein mit den zahlreichen 
ſtellenloſen Klerikern zogen nun ſingend und dichtend 
im Lande umher und fanden bereitwillige Unter⸗ 
ſtützung ſeitens der hohen Geiſtlichkeit, die ſich wohl 
bewußt war, ſolche Verhältniſſe verſchuldet zu haben. 
Die fahrenden Kleriker bilden den Grundſtock der 
Vaganten, denen ſich dann im Laufe der Zeiten ent⸗ 
ſprungene Mönche, ſtellenloſe Vikare und ſonſtige 
Geiſtliche, aber auch viele wanderluſtige „Gebildete“ 
anſchloſſen. Die eigentlichen Scholaren aber bildeten 
die Hauptmaſſe der die damaligen Aniverſitäten zu 
Tauſenden bevölkernden Schüler — und auch ſie 
wanderten. Mögen ſie ſelbſt auch oft gezwungen ge⸗ 
weſen ſein, ihren Unterhalt durch Singen und Dich⸗ 
ten zu erwerben — für ihr Umherwandern kommt 
noch der folgende Grund in Betracht. Es iſt bekannt, 
daß die mittelalterlichen Aniverſitäten nicht in 
unſerm Sinne, ſondern mehr als Fakultäten zu ver⸗ 
ſtehen ſind. So blühten in Paris die theologiſch⸗ 
philoſophiſchen, in Bologna die juriſtiſchen, in Sa⸗ 
lerno die mediziniſchen Wiſſenſchaften beſonders. Weil 
nun aber von den Klerikern des Mittelalters eine 5 
univerſale Bildung verlangt wurde, ſo war es eine 
ganz natürliche Folge, daß die Schüler „den Schulen 
nachzogen“. Auch als die juriſtiſchen Studien nach 
den Kreuzzügen eine höhere Geltung und Wert⸗ 
ſchätzung erhielten in dem Streben nach realer Bil⸗ 
dung und diplomatiſcher Kunſt, blieb es ſo, da ſtets 
die Ausbildung in den ſieben freien Künſten (philo⸗ 
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ſophiſche Fakultät) die Vorſtufe zu den drei übrigen 
Fakultäten bildete. 

Was ſangen nun die Vaganten? 
Auch hierbei heißt es, genau die Zeitumſtände und 
hiſtoriſchen Vorgänge im Auge zu behalten; denn mit 
den Zeiten wechſelt auch ihr Geſang. Aus den 
früheſten Zeiten des Vagantentums ſind uns Lieder 
nicht erhalten und nur ganz wenige fallen in die erſte 
Hälfte des 12. Jahrhunderts. Von der Zeit nach 1160 
ſind uns dann eine große Anzahl ihrer Lieder in 
zahlreichen Handſchriften überliefert, und hier zeigt 
ſich ſogleich ihre Poeſie in vollſter Blüte, die ſchnell 
zur reichſten Entfaltung kommt, leider aber auch 
ihren zarteſten und köſtlichſten Duft nicht lange 
ſpendet. „Die Gedichte der älteren Vaganten, welche 
danach ſtrebten, es ihren Vorbildern, den Trouba⸗ 
dours, gleichzutun, gehören zu dem Schönſten, was 
die neulateiniſche Poeſie hervorgebracht hat. In echt 
dichteriſchem Drange vertraute man alles, was in 
Freud und Leid, in Zuneigung und Haß die Bruſt 
erhob, dem Liede an, und ſo finden wir die Wonne 
Liebe, die Luſt an Spiel und 
Wein, zum Teil auch die Pracht der Natur 
in Liedern von hohem poetiſchen Wert beſungen. 
Durch die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Dar⸗ 
ſtellung, durch das Feuer der Sprache und den edlen 
Fluß der Verſe entzücken dieſe Lieder noch heute 
jeden, der ihnen ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkt. Kein 
Wunder, daß man jene gerne hörte und dem Sänger 
reichlich lohnte, ſelbſt wenn er, wie er das von den 
Schulen her gewohnt war, ſeinem witzigen Spotte 
über einen Gegenſtand freien Lauf ließ.“ (Spiegel.) 
Es iſt eine ganz natürliche Erſcheinung, daß mit der 
Zeit und zumal bei dem immer häufiger werdenden 
Auftreten der Vaganten an den Höfen der Biſchöfe 
und Abte dieſe allmählich das Intereſſe an den ſich im 
Grunde doch immer wiederholenden Variationen 
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über dieſelben Themen verloren und mit ihren 
Gaben immer kärglicher wurden. Die Lieder, in 
denen der Geiz verſpottet wird, werden zahlreicher, 
und man macht verzweifelte Anſtrengungen, um durch 
Erfindung neuer Motive und Einkleidung früherer 
in die pikanteſten Formen das Intereſſe neu zu be⸗ 
leben. Die neue Generation des Klerus hatte auch 
nicht mehr gegenüber den fahrenden Klerikern das 
Gefühl, daß man ſie unterſtützen müſſe, weil man 
ihnen einſt die Exiſtenzbedingungen genommen hatte. 
So mußten ſich die nun zu einem Orden vereinigten 
Goliarden, die ſich als Oberhaupt den „Primas“ 
Golias gewählt hatten, ein anderes Publikum ſuchen, 
d. h. herabſteigen und demnach ihre Geſänge ein⸗ 
richten. Zeugnis deſſen ſind die nun für die Vagan⸗ 
ten charakteriſtiſchen zotenreichen, oft genug geradezu 
widerwärtigen Lieder voll Schmutz und Unrat, deren 
wir ungeachtet der Überlieferung in klöſterlichen 
Handſchriften, wie z. B. aus Benediktbeuren!, eine 
große Anzahl beſitzen. (Vgl. unſere Abbildung 2.) 
Wenn wir nun aber fragen, was von all dieſen 
Liedern wirklich lebendig geblieben iſt, ſo dürfen wir 
nicht erſtaunt ſein, daß es nicht allzuviel iſt. Von 
jenen Zeiten trennen uns nun allgemach 700 Jahre, 
und da iſt es eher erſtaunlich und zeugt von ganz be⸗ 
deutender Kraft der Poeſie, wenn überhaupt etwas 
ſich durch die Jahrhunderte fortgepflanzt hat. Aus 
der Confessio Goliardi, der Vagantenbeichte, erwuchſen 
mehrere Lieder, von denen unſer: „Meum (mihi) est 
propositum in taberna mori“ ſich erhalten hat. Andere, 
vor allem Trinklieder der Vaganten, wurden noch 
jahrhundertelang geſungen, als durch kirchliches Ein⸗ 
ſchreiten das Vagantentum längſt vernichtet und mit 
ſeinen letzten Reſten untergegangen war. Mittelbar 
iſt dann auch unſer ewigjunges Gaudeamus igitur aus 


1 Herausgegeben und bekannt unter dem Titel: Carmina Burana. 
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Abb. 2. 


„Carmina burana.“ 
Eine Seite aus der an Vagantenliedern reichen 
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jener Zeit auf uns gekommen, wenn auch nicht in der 
Form, wie wir es nunmehr ſingen. 

Nachdem die Vaganten ganz in dem fahrenden 
Volk, den Spielleuten und Gauklern, aufgegangen 
waren, hatten ſie aufgehört, Träger und Verbreiter 
des alten Studentenliedes zu ſein. Nach einem fiber: 
gangszuſtande, in dem es zunächſt deutſche Verſe bei- 
gemiſcht erhält, dann vorwiegend deutſch mit einge⸗ 
ſtreuten lateiniſchen Worten und Verſen wird, finden 
wir ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts rein deutſche 
Lieder, neben denen ſich aber durch alle Zeiten ſowohl 
rein lateiniſche wie jene Miſchlieder ſchriftlich und 
mündlich fortgeerbt haben. Hauptſächlich wurden 
dieſe wohl auf den „Burſen“ geſungen, einer Einrich— 
tung, die in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
aufkam. In ihnen, den heutigen „Konvikten“ nicht 
unähnlich, lebten die Inſaſſen, die bursarü, unter Auf⸗ 
ſicht des Vorſtehers oder Lehrers in ziemlicher Be— 
ſchränkung ihrer Freiheit. Sie durften nur lateiniſch 
reden und mochten wohl heimlich den Drang haben, 
ihre Mutterſprache zu gebrauchen und auf der Kneipe 
in ihr zu fingen. Mit der Gründung der erſten deut- 
ſchen Univerſitäten ſeit 1348, deren am Ende des 15. 
Jahrhunderts bereits 15 beſtanden, nahm dann das 
Verlangen nach rein deutſchen Liedern zu und immer 
reichlicher fließen ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert 
die Quellen. Doch erſt im 18. Jahrhundert trägt das 
rein deutſche Studentenlied endgültig den Sieg da⸗ 
von. 

Jenem eigentümlichen lateiniſch⸗deutſchen Miſch⸗ 
geſang hat Hoffmann v. Fallersleben, dem wir viel 
in bezug auf Kenntnis des volkstümlichen Liedes ver: 
danken, eine beſondere Schrift: „In dulci jubilo — Nun 
ſinget und ſeid froh!“ gewidmet. Doch möchte von 
den dort aufgezählten Gedichten wohl kaum noch 
etwas lebendig ſein. Trotzdem aber haben ſich manche 
dieſer Lieder, die eine große Derbheit und eine 
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zyniſche Lüſternheit ſondergleichen auszeichnet, in 
mehr oder minder gemilderter Form meiſtens münd⸗ 
lich oder in Handſchriften fortgeerbt. Von ſolchen, 
meiſt ſehr alten Liedern, die zum teil noch bekannt 
ſein dürften, erwähne ich: „Pertransibat (pertransivit) 
clericus — Durch einen grünen Wald“, „Studiosus 
fuerat — Er ging oft aus bei Nacht“, „Es kam ein 
Mönch aus Ungerland — Ora pro nobis“. 

Das älteſte bekannte deutſche Studentenlied 
ſtammt dann aus dem Jahre 1454, das prächtige Lied 
von den „Burſenknechten“, beginnend: 

„Ich waiß ein friſch geſchlechte, 

das ſind die burſenknechte.“ 
Es ſteht in einer aus Augsburg ſtammenden Hand⸗ 
ſchrift in München des Jahres. | 

Gegen Ende dieſes Jahrhunderts werden dann 
viele Volks- und volkstümliche Lieder und damit auch 
Studentenlieder auf ſog. fliegenden Blättern 
verbreitet, wie ſie ſich lange, ja bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert hinein in unzähligen Exemplaren über das 
Land ergoſſen haben. Ein ſolches fliegendes Blatt 
mit einem Studentenliede zeigt unſere Abbildung 3. 

Von älteren Liedern etwa der Zeit hat Johann 
Fiſchart im 8. Kapitel ſeiner 1575 erſtmalig erſchiene⸗ 
nen „Geſchichtsklitterung“ eine Anzahl in der 
„Trunkenen Litanei“ geſammelt, von denen noch jetzt 
allgemein bekannt iſt das „Muskatellerlied“, das 
wohl ſchon im 15. Jahrhundert entſtand: 

„Den liebſten Buhlen, den ich hab', 
der ſitzt beim Wirt im Keller.“ 
Ebendort findet ſich das immer wiederkehrende: 
„Er ſetzt das Gläslein an den Mund, 
er trinkt's wol auß biß auff den grund.“ 
Ferner: 
„Was ſoll ich mich hinkehren, 
Ich tumbes Brüderlein.“ 
198 
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Mun ſagt / es waren zwen Studenten 
Die groffe moͤh vnd fleiß anwendten / 
Su werden hochgelchrt in der Schriſft / 
Damit fie kaͤmen auff ein Stifft / 

Doch warens an Derftand ungleich, 
Auch einer arm / der ander reich. 

Als fie nun anßgweſt bey vier Jahrn / 
Ihr meynung nach gelehrt gnug warn / 
Zohen fie heim / der gmelt Reich hett / 
ill Bücher / die er laden ehet / 

Auff ſeinen Eſel / doch in dem Meg / 

Tamen fie zu eim hohen Sieg / 

Drad fiel der Eſel vnd ertranck / 

Perlohr alls mit / ob er ſucht lang / 

Welchs der Student bitterlich klagt / 

Scin Mirgefell / ſteng an vnd ſagt 

Ey hab gedult / der Bücher wegen: 1 
Iſt dir fo gar viel dran gelegen! 

Der Reiche ſprach: klag Ich vm ſunft 
Ich bab all mein Arbeit vnd Zunſt / 
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Einsimahls werichen : Da forach der arui 

Iſt ſhin alſo / mich deint erbarm: 

O thörecht Menſch / warumb haft nlt / 

Die Runſi gelegt in dein Hertz mit? 

Hetteſi Re nicht im Buch gelaffen , 

Sondern tieff im Hergen thun faſſen / 

So hetteſt die nicht koͤndt verliehrn / 

Als an dir nun mehr Ift zuſpührn: 

Ich hab kein Buch dann mein Hertz ebn / 

Drinn ift zumahl / was Gott mir gebn. 
Alſo geſchicht eben heut noch / 

Gemcinlich / vieln Gelehtten hoch / 

Bey andern / ſo auß Gottes Gabn / 

Deh Seiſtes Lehr un Hertzen habn. 
Dad all Bacher / vnd eaßten din gn / 

Zeigen auff Gott / denn Wort durchdringiß 

Def Hertzen grund / Ja Seel vnd Geiſt / 

Wachs Gottes lebendigs Wort heißt / 

Zu ons geſandt / der Herre Chriſt / 

Oh den all Schrifft verſchloſſeu iſt. 


D. S. 


Straß burg bey Jatob von der Heyden. 
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Von zweierlei Arten zu ſtudieren. Fliegendes Blatt aus dem 16. Jahrhundert. 
Ulm, Stadtbibliothek. 
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Das zuletzt genannte Lied iſt gedruckt 1529 „zu 
Erffurdt zum ſchwarczen Horn“, ſteht aber auch ſchon 
in Burkhard Waldis' Drama vom Verlorenen Sohn 
(1527). Es erſcheint dann recht oft in gedruckten 
Liederſammlungen, was für die Beliebtheit des 
Liedes ſpricht. 

Die wichtigſten Quellen für das Studentenlied 
des 16. und 17. Jahrhunderts bilden ſodann die oft 
von Studenten ſelbſt angelegten Liederhandſchriften 
der Zeit, denen wir nun unſere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden haben. Auch hier gehe ich vorwiegend von 
dem Geſichtspunkte aus, was uns als Bleibendes von 
da überliefert worden iſt, zu betrachten. Es läßt ſich 
heute nicht mehr mit Beſtimmtheit entſcheiden, was 
von all den volkstümlichen Liedern, als deren Träger 
und Pfleger die Studenten von Anfang an erſcheinen, 
wirkliche Studentenlieder — von Studenten gedichtet 
— find, wir müſſen uns begnügen damit, zu betrach⸗ 
ten, was ſie geſungen haben. Dabei unterſtützt uns 
das gleichzeitige Auftreten desſelben Liedes in meh⸗ 
reren Studentenliederhandſchriften; von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt bin ich immer ausgegangen. Manche 
offenbare Studentenlieder finden wir aber auch in 
gedruckten Liederbüchern, und auch dieſe ſind dann 
natürlich zu berückſichtigen. Als das früheſte 
Studentenliederbuch bezeichnet A. Kopp 
eine Berliner Quartliederhandſchrift vom Jahre 
1574, die ſeit Hoffmann von Fallerslebens Vorgang 
kurz die „Niederrheiniſche Liederhandſchrift“ genannt 
wird. Einige der Lieder haben ſich ganz oder teil⸗ 
weiſe bis ins 19. Jahrhundert hinübergerettet. 
„Wenn für die damalige Zeit auch von einer eigent⸗ 
lichen Studentenpoeſie keine Rede ſein kann, inſofern 
alſo die Handſchrift nicht viel Beſonderes bietet, ſo 
zeigt ſich das eine wenigſtens hier an einem beweis⸗ 
kräftigen Beiſpiel, daß kein anderer Stand ſo genaue 
Fühlung mit dem Volksgeſang jemals hatte als von 
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Anbeginn die Studenten, daß Volkslied und Stu⸗ 
dentenlied ſtets in reger Wechſelwirkung und leben- 
digem Austauſch geſtanden haben. Wie volksmäßiger 
Geſang echt und unverfälſcht ohne künſtleriſchen An⸗ 
ſpruch in ununterbrochener Fortpflanzung von Mund 
zu Mund auf den Aniverſitäten bis in die neueſte 
Zeit hinein heimiſch blieb, ſo verdanken auch die 
fahrenden Leute, Volksſänger und ſonſtige Träger 
und Nährer der Sangesfreude, die ſich unter das ge⸗ 
meine Volk miſchten, der Studentenwelt ihre beſten 
und hellſten Köpfe.“ (Kopp.) Aus dieſer Handſchrift 
hat Hoffmann v. Fallersleben zwei Lieder noch in 
ſeine 1819 erſchienenen „Bonner Burſchenlieder“ auf⸗ 
genommen, und ſo mögen ſie wohl damals noch hin 
und wieder erklungen ſein. Es ſind dies zwei Lieder, 
in denen „ein zartes Jungfräulein“ und ein Wirts⸗ 
töchterlein ihrer Sehnſucht nach Studentenliebe Aus⸗ 
druck verleihen. 
„Hördt Mutter, liebſte Mutter mein!“ und 
„Und ich enwil geinen Handtwercksknaben.“ 
In einem Liede (Nr. 39), beginnend: „Ich hab' 
groeß leidt und ungemach“, lautet die zehnte Strophe: 
„David und Salomon 
die waren Goedes frunde, 
Sey theden in ihren jungen tagen 
Schoenen Jungkfrauen nicht verſagen, 
Von alderthumb ſachten ſey, 
Es were groeße ſunde.“ 

Dieſe Strophe ſcheint zu dem wohl danach ge— 
bildeten Anſtichliede, das teilweiſe noch fortlebt und 
für das ſich Belege ſeit dem 18. Jahrhundert bei- 
bringen laſſen, den Anlaß gegeben zu haben. In der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſang man in Jena: 

„David ſowie Salomon 
Waren arme Sünder, 
Hatten feine Mädchen lieb, 
Machten brave Kinder; 
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Aber da fie nicht mehr konnten 
In dem hohen Alter, 

Schrieb der eine weiſe Sprüche 
Und der andre Pſalter.“ 


Auch die älteſte Faſſung des im 19. Jahrhundert 
weit verbreiteten Liedes: „Drei Geſellen in einem 
Weinhaus ſaßen“ enthält die Handſchrift nebſt 
vielen andern, ſei es Studentenliedern, ſeien es von 
Studenten umgedichtete volkstümliche Lieder. 


Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes und den 
mir zur Verfügung ſtehenden Raum weit über⸗ 
ſchreiten, wollte ich die zahlreichen, in den letzten 
Jahrzehnten bekannt gewordenen und teilweiſe ver⸗ 
öffentlichten Handſchriften, deren die Königliche Bi⸗ 
bliothek in Berlin eine große Anzahl beſitzt, auch nur 
annähernd ausſchöpfen. Ich muß mich vielmehr hier 
auf Andeutungen beſchränken und möchte denjenigen, 
der mehr verlangt, auf das in Vorbereitung befind⸗ 
liche Geſchichtswerk des Studentenliedes desſelben 
Verlags verweiſen, das eine bis jetzt beſtehende Lücke 
ausfüllen ſoll. | 

Zu erwähnen find hier die Berliner Quart⸗ 
handſchrift: „Ein ſchön New Lieder Buch Geyſtlich 
und weltlich zuſammengetragen durch mich Georg von 
Helmſtorff den Jüngeren. A. d. 1569“ 1575 von 
Ganß Fridrich von Helmſtorff „auß und ein ge⸗ 
ſchrieben“. Sie enthält eine Anzahl ſtudentiſcher 
Lieder. Auch in andern Handſchriften finden ſich ein⸗ 
zelne Studentenlieder; ſo in dem Berliner Ma⸗ 
nuſkript vom Jahre 1568, aus dem die Abbildung 4 
ſtammt, in der Liederhandſchrift der Ottilie 
Fenchlerin u. a. 

Wollen wir das d eutſche Studentenlied des 
15. und 16. Jahrhunderts gerecht bewerten, dann 
dürfen wir nicht die übrige Literatur jener Zeit als 
Maßſtab außer acht laſſen. Dann wird man im 


202 


ug ıı yayangımz e e gger S a zdıa|nuoyg uod sno qayuapuaamg gn 


9 5 ö 55 ; 8 es er. sch 2 s . 
| 3 e , = 


eie, „ . e . 85 
Er ; 


RES 


2 = Ren Mn — 
. 


, 

Pe 7 be 
#7 5 77 

5 

Be tete, fo dar rer 2 4 


e . IE Anz in 3 
75 203 


he . Ex ir . N . 


8 7 une, 7 . 
5 * 
„ Se Be 2 
9 25 N 


15 eee, r es, 7 wu 5 2 N 


5 2 hie RR nr he , \ 


nr 
Dane ug e. Br an 
Se 4 = 


ee | 
e, 7 


. 


— 
25 


— 


De «me AN) 


+ 


nn 


TITELN, RTL 
uchbexg/ Gedruckt vn 


3 Abraham Wagenmann. 
8 e 


Abb. 5 


Titelblatt des Studentengärtleins 
Kgl. Bibliothek in Berlin. 


ganzen zu einem günſtigen Urteil kommen. Beſonders 
aber iſt zu berückſichtigen, daß das rein deutſche Lied 
hinter dem lateiniſchen und jener genannten Miſch⸗ 
poeſie zurücktrat und nicht die rechte Pflege fand. 
Leider wird ſeine Entwicklung dann auch je länger je 
mehr durch die Verrohung der Zeiten und Sitten ge= 
hemmt, ſo daß wir reine Poeſie und ideale Geſinnung 
vergeblich darin ſuchen. Sinnengenuß und Saufen iſt 
das einzig Erſtrebenswerte: deshalb iſt es nicht ver⸗ 
wunderlich, daß ſich in der Maſſe der Trinklieder auch 
einmal wirklich gelungene finden. Dazu ſagt Zarncke: 
„Die Träger und Vorbereiter einer edleren Bildung 
in Deutſchland am Ende des 15. Jahrhunderts und 
im Anfang des 16. erkannten in nichts einen ihren 
Beſtrebungen ſo verderblichen Gegner, wie in dem 
Laſter der Trunkenheit, das die Deutſchen vor allen 
andern Nationen charakteriſierte.“ Auch die Rigo⸗ 
riſten geſtatteten, ſich zweimal im Monat zu be: 
trinken! 

Gleich zu Beginn des 17. Jahrhunderts ſtoßen 
wir auf einige wichtige Handſchriften. Eine Reh⸗ 
digerſche Handſchrift in Breslau vom Jahre 1603 ent⸗ 
hält verſchiedene echt ſtudentiſche Lieder, die Hoff: 
mann v. Fallersleben in den „Geſellſchaftsliedern des 
16. und 17. Jahrhunderts“ neben vielen andern ver⸗ 
öffentlicht. Weit wichtiger iſt die um 1605 von dem 
Roſtocker Studenten Petrus Fabricius an⸗ 
gelegte, jetzt in Kopenhagen befindliche Liederſamm⸗ 
lung. Sie enthält 190 Lieder, die jedoch faſt alle 
auch in andern Handſchriften oder Liederbüchern der 
Zeit ſtehen. So finden ſich in einer Wolfen- 
bütteler Handſchrift vom Jahre 1601, 
einem Liederbuche des Prinzen Joachim Karl 
von Braunſchweig eine ganze Reihe Lieder 
der Fabriciusſchen Handſchrift; ein Beweis, daß jene 
vermutlich auch in ſtudentiſchen Kreiſen entſtanden iſt. 
Wertvoll aber bleibt die Roſtocker Handſchrift, weil 
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fie uns zeigt, was damals von den Studenten allge⸗ 
mein und in Roftod im beſonderen geſungen wurde; 
und nicht das allein — ſondern auch, wie es geſun⸗ 
gen wurde. Denn Fabricius überliefert uns auch die 
Noten der Lieder. So kennen wir daraus die Weiſe 
des uralten Störtebekerliedes, deſſen noch immer nicht 
bekannter niederdeutſcher Text zwar ſchon in G. Frey⸗ 
tags „Die verlorene Handſchrift“ aufgefunden wird. 
Das Lied vom Schloſſe in Sſterreich, des Goldſchmieds 
Töchterlein, „Es iſt ein Bau'r in Brunn gefallen“ 
(bei Fiſchart, cap. 45: „Es iſt ein Mönch vom Baum 
gefallen“ ; das Lied hat ſich in verſchiedenen Faſſungen 
bis in die Gegenwart erhalten) u. a. ſind darin ent⸗ 
halten. 


Als wichtigſte gedruckte Liederſammlungen kom⸗ 
men für die Geſchichte des Studentenliedes in be⸗ 
tracht: Georg Forſters „Friſche teutſche Lied⸗ 
lein“, 1539 und öfters, das im Beſitz Wolkans 
befindliche Liederbuch, wohl noch aus dem 16. 
Jahrhundert ſtammend, das Liederbuch Paul v. d. 
Aelſt's, 1602, „Blumm und Außbund“, ſowie 
zahlreiche auf fliegenden Blättern verbreitete Lieder. 
Nicht zu vergeſſen find die beiden Teile des Stu: 
dentengärtleins, das in verſchiedenen Auf⸗ 
lagen erſchienen und deſſen Titelblatt hier ebenfalls 
wiedergegeben iſt. (Abb. 5.) 


Von nun werden Liederhandſchriften wie ge⸗ 
druckte Sammlungen immer ſeltener, und erſt in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beginnt wieder 
eine eifrigere Sammeltätigkeit. Der „Teufel unter 
den Kriegen“ war gekommen und ſchien die geiſtige 
Regung unſeres Volkes zu hemmen. Das Volk ver⸗ 
ſtummt, und nur die Gelehrtenpoeſie ſchießt üppig ins 
Kraut, die echte Poeſie erſtickend und hemmend. Für 
die erſte Hälfte dieſes Jahrhunderts gilt das früher 
Geſagte: wir finden in dieſen Liedern friſche, geſunde 
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Abb. 6 
Titelblatt der handſchriftlich von Chr. Clodius 


angelegten Sammlung von Studentenliedern. 
Kgl. Bibliothek in Berlin. 
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Poeſie von nicht allzu großem Werte und geringer 
Tiefe. 

Die wichtigſte Studentenliederhandſchrift des 17. 
Jahrhunderts iſt die jetzt ebenfalls in Berlin be- 
wahrte des Leipziger Studenten Chriſtian Clo⸗ 
ius vom Jahre 1669. Das Titelblatt gibt unſere 
Abbildung 6 wieder. (C: C: N: M: — Christianus 
Clodius Neostadio Misnicus.) Sie enthält 109 Lieder 
mit den Melodien und kann Zeugnis ablegen von 
dem, was damals in der Studentenwelt geſungen 
wurde. Neben einigen wirklich gelungenen, echten 
Studentenliedern finden wir eine größere Zahl guter 
Trinklieder, dann aber auch eine vom damaligen 
Feſchmack zeugende Anzahl derber, unglaublich un- 
lätiger volkstümlicher Lieder. Viele derſelben find 
o, daß ihre Veröffentlichung ausgeſchloſſen iſt. Da⸗ 
nit ſoll aber nicht etwa geſagt ſein, daß die Studenten 
ener Zeit ſittlich auf einem beſonders tiefen Niveau 
zeſtanden haben; vielmehr kann man ſagen, ſie haben 
ich nicht allzuſehr hierin von ihren Zeitgenoſſen unter⸗ 
chieden. Vielleicht ſogar dürfte man behaupten, daß 
ie übrige „Poeſie“ noch ſchlimmer war als dieſe Stu⸗ 
Jentenpoelie. 

Von den in dieſer Handſchrift verzeichneten Lie- 
ern hat ſich kaum etwas erhalten. Sie enthält auch 
ie oben bereits erwähnten Miſchlieder: 

„Pertransibat clericus — Durch einen grünen 

Waldt“. 

„Studiosus fuerat — Der ging offt aus bey Nacht“. 
Siehe Abbildung 7.) Ferner ein Lied über das oft 
ſariierte Thema: 

„Filia, visne habere rusticum?“ 
as, wie immer, ſchließt mit dem Bekenntnis, daß fie 
inen Studenten allein will. Außerdem finden wir 
ier ein Lied, das auch eine Königsberger, nicht ge⸗ 
au datierbare Handſchrift des 17. Jahrhunderts 
ringt und die hier erwähnt ſei: Caſpar Steins 
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| 
Peregrinus“ More palatino bibimus, ne gutta super. 
sit, unde suam possit musca levare sitim, sic vivimus in 
Academia. 
„Auf gut Studentenweiſe | 

trinden wir das Bier hinein, 

daß auch nicht eine Flige 
ein tropfen davon kriege. 

So leben wir, ſo ſchweben wir 
auf hohen Schulen hir. 
Ebenſo iſt beiden Handſchriften gemeinſam das 
Lied: | 
„Laeti sodales (Bursales) — Trinkt wacker fort.“ 
Die Königsberger Handſchrift hat auch das oben 
(bei Fiſchart!) ſchon angeführte Lied: „Er ſetzt das 
Gläßlein an den Mund, Er trinckt es aus bis auff 
den Grund.“ Ein Trinklied ſchließt mit dem berühm⸗ 
ten Verſe: ö 
Meum est propositum in taberna mori, 
Et vinum apponere sitienti ori; | 
in einem andern fallen uns befannte Klänge auf, 
wenn wir hören: | 
Ede, bibe, lude, post mortem nulla voluptas. Ä 
Beſondere Beachtung verdienen die von Clodius 
mit „Runda“ überſchriebenen Lieder. Sie zeugen von 
ganz beſonderer poetiſcher Friſche und gehören einem | 
Zweige der Liederdichtung an, der im 17. Jahrhundert 
vorwiegend Pflege fand. Die Rundalieder wurden 
geſungen, indem ein gefülltes Trinkgefäß die Runde 
machte, wobei vor allem darauf geachtet wurde, daß 
auch kein Tropfen übrigblieb (ne gutta supersit!). Der 
ſtändige Refrain dieſer Lieder iſt: 5 
Runda, runda, runda 5 
Rundadinellula. 9 
Im übrigen laſſen ſich die meiſten Lieder dieſer 
Handſchrift bei namhaften Dichtern der Zeit nach⸗ 
weiſen, ſo bei Dach, Zeſen, Chr. Weiſe, Greflinger, 
Gabriel Voigtländer. ® 
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Greflingers Lied „Schweiget mir vom Frauen: 
nehmen“ ijt auch in neuere Sammlungen übergegan- 
gen und dadurch wieder bekannt geworden; z. B. hat 
Berns „Zehnte Muſe“ eine Bearbeitung davon. Von 
Dach, deſſen noch jetzt jo beliebtes „Annchen von Tha⸗ 
rau“ erſt im 18. Jahrhundert durch Herders über— 
ſetzung aus dem Plattdeutſchen (Preußiſchen) allge⸗ 
mein bekannt wurde, hat die Handſchrift: „Wohl dem, 
der ſich nur läßt begnügen.“ Die übrigen Lieder 
hürften vergeſſen ſein. 

Dem 17. Jahrhundert gehören endlich noch zwei 
Handſchriften an, die ebenfalls von Studenten ange⸗ 
legt ſind, freilich jedoch wenig Bemerkenswertes ent⸗ 
halten, das nicht auch ſonſt überliefert wäre. Die erſte 
ft eine von drei unbekannten Leipziger Stu⸗ 
denten in den Jahren 1683—95 angelegte Lieder- 
jandſchrift, die in der Hofbibliothek in Wien aufbe⸗ 
vahrt wird. Beſonders der erſte Schreiber wendet ſein 
öntereſſe dem ſtudentiſchen Standes-, dem Liebes⸗ und 
Trinkliede zu. Der zweite zeigt ſich in der Auswahl 
einer Lieder als „das richtige Abbild eines Leip⸗ 
iger Studenten ſeiner Zeit, wie er uns auch aus den 
ſtammbuchblättern der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
kriege bis zum Ende des 17. Jahrhunderts entgegen- 
ritt. Liebe und Mädchen find ja die Angelpunkte, 
m die ſich das Leben der Leipziger Studenten jener 
zeit dreht und wodurch dieſer ſich von den Studenten 
derer Univerſitäten unterſcheidet“. (Blümml.) Der 
ritte Schreiber beachtet das Studentenlied gar nicht 
nd berückſichtigt mehr Lieder auf Tages- und hiſtori⸗ 
he Ereigniſſe. Viele Berührung zeigt die Handſchrift 
it der des Clodius und der nachfolgenden. Nur ein⸗ 
Ane Lieder finden ſich in den alsbald zu beſprechen⸗ 
en gedruckten Sammlungen der Zeit. Von dem in 
Des Knaben Wunderhorn“ ſtehenden Liede: „Es bat 
n Bauer ein Töchterlein“ findet ſich eine lateiniſche 
bertragung „Rusticus amabilem obsecrabat virginem“. 
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Bemerkenswert iſt eine Stelle eines Gelegenheits 
gedichts, in dem es heißt: 

„Wer unter uns den Birckenmeyer trinckt, 

Zum Zeitvertreibden Fürſt von Thoren ſingt. 

Es ſcheint ſich hier um den früheſten Hinweis au 
das lange Zeit hindurch ſehr beliebte Lied zu handeln 
während es bisher als dem 18. Jahrhundert ent 
ſtammend angeſehen wurde. 

Die zweite Handſchrift muß kurz vor 170 
angelegt und in der Helmſtedter Gegend ent 
ſtanden fein. Hierin find volkstümliche Liede— 
ſeltener. „Studentiſches Weſen iſt hervorragend be 
rückſichtigt; außer einigen auch ſonſt überlieferten uni 
neuerdings mehrfach abgedruckten Liedern erweck 
Intereſſe das dichteriſch minderwertige, kultur 
hiſtoriſch bedeutſame Klagelied des geſcheiterter 
Akademikers.“ (Kopp.) Zwei Lieder: „Wo kämpfe 
Mars itzund“ und „Mars läßt jetzt zur Taffel blajen‘ 
finden ſich auch in der Clodiusſchen Handſchrift, eben 
ſo ſind manche andere Lieder anderer Handſchrifter 
mit dieſer gemeinſam. Bemerkenswert iſt das Vor 
kommen zweier Tabakslieder, die jetzt bald zu ſe 
großer Beliebtheit gelangen ſollten. Der Knaſtet 
bildet das Thema mancher Lieder ſpäterer Zeit: die 
Pfeife wird das Symbol der Gemütlichkeit für der 
Hausvater, der Kaffee das der Hausfrau, zu denen 
ſich etwa ſeit 1720 das Sofa oder Kanapee geſellt 
Vergl. das Kanapeelied (1740/41): 


„Die Seele ſchwingt ſich in die Höh', 
Der Leib bleibt auf dem Kanapee.“ 


Den Reigen der gedruckten Liederſammlungen der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts eröffnet ein 
Liederbuch aus dem Jahre 1650, das 
auf der Berliner Kgl. Bibliothek aufbewahrt wird 
Eine Anzahl der Lieder iſt nachweislich Nachdruc 
Riſtſcher und Zeſenſcher Lieder. Andere finden ſich in 
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der Handſchrift des Petrus Fabricius, wie auch in 
andern ſogleich zu nennenden Büchlein der Zeit. 
Eines daraus möge hier angeführt werden; es iſt 
ſehr alt, denn Fiſchart erwähnt es ſchon an der ge⸗ 
nannten Stelle und auch ſpäter hat es ſich noch lange 
erhalten: 
„Ach du lieber Stallbruder! mein, 
Krauſeminte, 
Laß dir das Gläßlein befohlen ſeyn, 
Salveye Poleye, 
Die Blümlein an der Heyden 
Krauſeminte. 


Er ſetzt das Gläßlein für ſein Mund, 
Krauſeminte, 

Er trank es auß bis auff den grund, 
Salveye Poleye, 

Die Blümlein an der Heyden, 
Krauſeminte. 


Er hat ſein Dingen recht gethan, 
Krauſeminte, 
Das underſt das ſoll oben ſtahn, 
Salveye Poleye, 
Die Blümlein an der Heyden, 
Krauſeminte. 


Ach du mein lieber Stallbruder mein, 
Wiſch einmal herumb, 
Rumb, rumb, widerumb, 
Ich bitt dich all mein tage drumb, 
Wiſch einmal herumb.“ 


Eine der wichtigſten Sammlungen des 17. Jahr⸗ 
a i das „Venusgärtlein“, das von 


1 das uber der mit uns in gleicher Stellung, Lage ift; 
zamerad, Gefährte. So nannten ſich die Lands knechte untereinander. 
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1656 an in mehreren Auflagen herauskam. Es iſt 
dies eine äußerſt reiche Sammlung von Volks⸗ und 
volkstümlichen Liedern, in die ſich auch ſtudentiſche 
Lieder, die wir in Studenten⸗Liederhandſchriften der 
Zeit finden, verirrt haben. Das Büchlein und ſeine 
Verbreitung beweiſt uns, daß der Dreißigjährige 
Krieg mit ſeiner Folgeerſcheinung, der Verrohung der 
Sitten, doch nicht das echte Volkslied zu vernichten 
vermocht hatte. Dieſes lebt vielmehr im Volke 
weiter, wird nach wie vor beſonders von den Studen⸗ 
ten gepflegt, und nur die gebildeten Kreiſe bevor⸗ 
zugen um dieſe Zeit die ſeit Opitz' Auftreten immer 
mehr und mehr hervortretende Kunſtdichtung. Um ein 
vollſtändiges Bild von dem zu erhalten, was damals 
in Studentenkreiſen geſungen wurde, müſſen von nun 
an auch die Lieder der Kunſtdichter berückſichtigt wer⸗ 
den, von denen einzelne ſchon zu ähnlicher Beliebt⸗ 
heit gelangen, wie ſpäter Scheffel u. a. 

Beſonders kommen in Betracht außer Opitz, von 
dem einiges ſich bis in die jüngſte Zeit erhalten hat, 
die bereits erwähnten Dichter wie Zeſen, Greflinger, 
Neukirch, Chr. Weiſe, Hoffmannswaldau u. a. 

In einem merkwürdigen Buche, das ſich mit dem 
Studentenleben beſchäftigt, finden wir auch eine An⸗ 
zahl von Studentenliedern. Dort heißt es: 

„Und war das erſte, was ſie Jungen, 1 

Sa, Sa, 

Wir Herren ſind da! 

Wer dem Bacho ein Opfer wil bringen, 
Der muß ſich befleißen zu ſchlingen 

Sa, Sa, 

Wir Herren ſind da! 


Herr Nachbar zur Rechten, Herr Nachbar zur 
Lincken, 

Wir wollen ein ad eins F zu⸗ 

a trincken, 


Sa, Sa, | 

Wir Herren find da. 
Runda, Runda, Runda ufw. 
So leben wir im Schmauſe, 
Rundadinellula, 

In unſers Freundes Hauſe, 
Rundadinellula, 


Die Welt laß immer murren. 
Murre, wie du wilt / ich will nicht murren, 
Die Welt laß immer murren. 


Und was andere Runda und Gaufflieder mehr 
waren.“ 

Dies Lied hat ſich im Laufe der Zeiten verändert. 
Hundert Jahre ſpäter wurde es auf Univerſitäten ge⸗ 
ſungen, wie es Kindleben in dem älteſten Kom⸗ 
mers buch (1781) bringt: „Wer dem Bacchus zu 
Ehren ein Opfer will bringen.“ Später wurde es 
wieder geändert, und 1818 ſang man das Lied mit 
dem Schluß: 

„Die ganze Welt mag mi⸗, ma-, murren, 
Die alten Weiber kni⸗, kna⸗, knurren: 
Murre wie du willſt, knurre wie du willſt, 
Gilt mir gleichviel. 
Hab' ich kein Geld, ſo hab' ich kein Spiel uſw.“ 
Neben andern Liedern iſt darin noch enthalten: 
Der 
Hochlöblichen 
Bier⸗Brüderſchafft 
Sauff⸗ und Zech⸗Recht 
wo in 30 Paragraphen die Geſetze über das Trinken 
niedergelegt ſind. Deren dreißigſter lautet: 
Endlich und ſchließlich / wer ein rechter 
Säuffer ſeyn will / und ſich dafür ausgiebet / 
muß trinken können 
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Ut iliter. 

RE aliter. 

MI rabiliter. 
FA miliariter. 
SOL erter. 

LA mentabiliter. 


Das merkwürdige Buch aber trägt den noch 
merkwürdigeren Titel: 


Das Friſch / und voll eingeſchenckte / 


Bier⸗Glaß / 


In allerhand Fürfallender Begebenheiten / 
denen Curioſen Gemüthern / zu / 
Sonderbahrer Ergötzligkeit, / 


Nebſt einem / 


AN H ANG / 
die Verderbte Jugend / genant. / 


Einem iedem zur Warnung vorgeſtellet von 
Michael Kautzſchen, 
Merſeburg, 


Druckts Chriſtian Gottſchicks, F. S.Hoffbuchdr. 1685. 


do 


Ein anderes Buch jener Zeit, das wahrſcheinlich 
um 1690 gedruckt iſt, hat folgenden Titel: 


Tugendhaffter 
Jungfrauen und Jungengeſellen 


Zeit⸗Vertreiber 


Das iſt: 


8 Neu⸗ vermehrtes / und von allen Fantaſtiſchen 
groben unflätigen und ungeſchickten Liedern 
gereinigtes 


Weltliches 
Lieder⸗Büchlein 


Beſtehend in vielen / meiſtentheils Neuen | 
zuvor nie im Truck ausgegangenen lieblichen 
und anmuthigen Schaeferey⸗ Wald- Sing⸗ 
Tantz⸗ und keuſchen Liebes⸗Liedern. 
Alle / von bekannten annehmlichen Melo— 
deyen / in ein ordentlich verfaßtes Regiſter 
zuſammengetragen / 


Durch 
Hilarium Luſtig von Freuden⸗Thal. 


— — 


n 2 


eee 


Gedruckt im gegenwärtigen Jahr. 


2 
Seer 


Es enthält eine ganze Reihe von Liedern, die ſich 
gleichzeitig in mehreren von Studenten angelegten 
Handſchriften befinden, ſo daß es den Anſchein hat, 
daß das Buch beſonders auch für Studenten beſtimmt 
geweſen ſei. Andererſeits läßt dies aber auch neben 
andern Erſcheinungen den Schluß zu, daß viele ſpe⸗ 
zifiſch für Studenten beſtimmte Lieder ebenſo gern 
in andern Kreiſen geſungen wurden. In auffallender 
Weiſe wird dies beſtätigt durch das letzte hierher ge⸗ 
hörige Liederbuch, das wir kurz das ſächſiſche Berg⸗ 
lieder büchlein nennen, und das wohl ſchon dem 
erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts angehört. 

Die Bergleute erſcheinen hier als Bundes⸗ 
genoſſen der Studenten bei der Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung des Volksgeſangs, wie dies ſchon früher in 
die Erſcheinung trat bei Sammlungen wie „Berg⸗ 
reihen“ (1531), in der ſich auch das ſchon erwähnte, 
noch lebende Lied vom tumben Brüderlein befindet, 
u. a. In dieſer Sammlung iſt die Vorliebe für die 
Studentenwelt und ihre Lieder geradezu auffällig. 
„Nicht nur ſtudentiſche Trinkgeſänge, die ſo beſchaffen 
ſind, daß ſie ſich für jeden Kreis froher Zecher eignen, 
haben hier Aufnahme gefunden, ſondern auch Lieder, 
die rein ſtudentiſches Weſen mit ſeinen Freuden und 
Leiden darſtellen, trifft man mit einigem Erſtaunen 
in dieſer Sammlung an.“ (Kopp.) 

So begegnen uns hier Lieder wie: 

„Mein lieber Bruder Studio.“ (Nr. 29.) 
„Was hilfft mich mein Studieren.“ (Nr. 105.) 
„Seyd luſtig, ſeyd luſtig, beliebende Gäſte.“ (Nr. 130.) 
„Trinck, Bruder, trinck!“ In dieſem Liede (folgt ohne 
Nr. hinter 130) beginnt eine der folgenden Strophen: 
„Sauff, Eſel, ſauff“ und eine weitere mit den be⸗ 
kannten Worten: „Zieh, Schimmel, zieh!“ N 
Die Verſe: 
„Herr Nachbar zur rechten, 
Herr Nachbar zur lincken, 
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wir wollen einander 

ein Gläslein zu trinden. 

In Geſundheit der Schönſten, 
die lebet auff Erden, 

von der wir uns wünſchen 
geküſſet zu werden.“ 


haben ſich noch lange erhalten und begegnen noch in 
Kommersbüchern ſpäterer Zeiten. 


„Sa luſtig courage getruncken“ (Nr. 134), ein 
wirkliches Studentenlied voll Humor und ſtudenti⸗ 
ſchem Übermut. 


Das 135. Lied mit 26 Strophen „Laßt uns nur 
luftig ſein, weil wir noch leben, wer weiß, was Glück 
und Zeit uns künftig geben“ darf ebenfalls als ein 
Studentenlied angeſprochen werden. Es findet ſich 
mit 4 Strophen auch in der Handſchrift des Clodius. 


Auch das alte „Runda“: Er ſetzt das Gläßlein an 
den Mund .. . . er trinckt's rein aus, war ihm ge⸗ 
ſund“, ſowie: „Ach Tannebaum, ach Tannebaum, du 
biſt ein edler Zweig“ ſtehen im Bergliederbüchlein. 
Ja, wir finden ſogar rein lateiniſche Verſe wie: 
„Vivand vivand vivand vivand amici, periant periant 
periant periant inimici.“ 


Beſonders möchte ich noch hinweiſen auf das 18. 
Lied: „Burgandius ein Mediciner curierte gleich das 
erſte Jahr.“ Es verdiente als eine frühe Auflage 
vom Doktor Eiſenbart mit ſeiner urkomiſchen, wenn 
auch etwas derben Art erhalten zu bleiben. Das All⸗ 
zeilmittel dieſes Doktors beſagt uns der Refrain jeder 
Strophe: „Nehmt Pillen ein, nehmt Pillen ein.“ 
Velcher Art dieſe geweſen, verrät uns der Name des 
Doftors, der in dem Liede, wie es in der Hoffmanns⸗ 
valdauſchen Sammlung ſteht, etwas deutlicher wird; 
ier heißt er Purgantius. 
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Auch bei Hilarius Luſtig finden wir reine Stu⸗ 
dentenlieder: 

Nr. 61: „Als ein Student ſpatzieret“, ein durch 
ſeine Zweideutigkeit gemeines Lied. 

Nr. 79: „Weil wir noch der ſchönen Zeit zu ge⸗ 
brauchen haben“, das auch bei Clodius ſteht; ein 
Schmollislied. 

Nr. 80: „Iſt ein Leben in der Welt, 

das mir jemals wol gefällt, 
iſt es das Studentenleben.“ 

Nr. 175: „Ihr Brüder! ſingt und ſtimmt mit an.“ 
Dieſes Runda enthält die verbreiteten Verſe: Gut iſt 
der Wirt, gut iſt das Bier uſw. 

Dieſes Liederbuch hat eine große Anzahl von 
Liedern mit der Clodiusſchen Handſchrift gemein. 

Wir ſind nunmehr bereits in das 18. Jahr⸗ 
hundert mit unſerer Betrachtung eingetreten, das 
Jahrhundert, das am Schluſſe unſer deutſches Stu⸗ 
dentenlied von allen ihm noch anhaftenden Schlacken 
reinigen und es geläutert im reinen Glanze der 
Poeſie einem kräftig aufblühenden, tatendurſtigen 
Geſchlecht des 19. Jahrhunderts überliefern ſollte. 
Freilich iſt auch dahin noch ein weiter Weg zurück⸗ 
zulegen und nur auf Umwegen wird endlich das Ziel 
erreicht. 

In Handſchriften iſt aus der erſten Zeit dieſes 
Jahrhunderts nichts überliefert. Dieſe tauchen erſt 
wieder um die Mitte desſelben auf. Auch ſonſt iſt 
die Ausbeute an Liedern gering. A. Kopp hat auf 
einen Dichter aufmerkſam gemacht, deſſen Lieder im 
zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts wohl von Stu⸗ 
denten geſungen worden ſein mögen. Sie befinden 
ſich in den beiden 1728 und 1729 erſchienenen Samm⸗ 
lungen von Daniel Stoppens, 

Siles. 
Teutſchen 
Gedichten. 
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Bekannt und erhalten ift von den Liedern nichts. 
Amüſant iſt eine „Tobacks⸗Arie“ in der zweiten 
Sammlung, deren einzelne Strophen das Lob des 
Tabaks ſingen und alſo beginnen: 

1. Knaſter iſt mein Element, 
2. Knaſter iſt mein Freuden⸗Pferd, 
Knaſter iſt mein Morgen⸗Stern, 
. Knajter iſt mein Abendlicht, 
Knaſter iſt mein liebſter Schatz, 
Knaſter iſt mein Espagnol, 
Knaſter iſt mein Medicus, 
Ich darf keine Pillen brauchen, 
Wenn ich von dem vielen Rauchen 
— In die Hofen nieſen muß. (!) 

Wir ſtehen nunmehr in der Zeit, zu welcher auch 
das Studentenlied par excellence entſtanden ſein muß: 
unſer unvergängliches Gaudeamus igitur. Da⸗ 
tierbar iſt ſein Urſprung zwar nicht, und wenn das 
Lied auch als ein damals viel Geſungenes nachge⸗ 
wieſen iſt, ſo ſind uns immer nur Spuren desſelben 
bekannt. Hier können natürlich nur die wichtigſten 
Tatſachen Platz finden. Das Lied iſt aus einem Buß⸗ 
liede des 13. Jahrhunderts entſtanden, dem zwei 
Strophen faſt wörtlich entnommen ſind. Der Vor⸗ 
gang darf nicht wundernehmen: wir haben zahl⸗ 
reiche Fälle, wo ſchon die Vaganten weltliche Lieder 
aus geiſtlichen umſchmolzen. Ob das damals ſchon 
mit unſerm Liede geſchah, wiſſen wir nicht. Irgend⸗ 
eine Faſſung aus früherer Zeit iſt nicht erhalten, und 
ſo mag es vielleicht im Anfang des 18. Jahrhunderts 
wieder erſchollen ſein, wo es zu den Ohren Johann 
Thriſtian Günthers gelang, der dadurch zu ſeinem 
„Studentenlied“ angeregt wurde, deſſen Inhalt ſich 
zuffallend mit den Gaudeamus⸗Strophen berührt, ſo 
daß für damals (1717) die Exiſtenz des lateiniſchen 
ziedes feſtſteht, da ſich die Güntherſche Faſſung viel⸗ 
ach wie eine Überſetzung ausnimmt. Auch andere 
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Lieder Günthers find in Studentenkreiſen beliebt ge⸗ 
weſen und haben ſich ſogar zum Teil bis heute er⸗ 
halten. Sie zeichnen ſich durch ſchwungvolle Sprache, 
treffenden Ausdruck und gefälligen Versbau aus, und 
wenn ihnen auch das Gemeine und Obſzöne nicht 
ſelten fehlt, ſo kommt doch das Edle und Schöne oft 
zum Ausdruck. „Phantaſie und Gefühl, Witz und 
Empfindung ſtellen ſeine Gedichte hoch über die Er⸗ 
zeugniſſe aller gleichzeitigen Poeten“ (Prahl). Auch 
ein anderer Poet ſollte auf die Entwicklung des Stu⸗ 
dentenliedes großen Einfluß erhalten. Er hat jahr⸗ 
zehntelang mit ſeiner Sammlung, die einem Kom⸗ 
mersbuch nicht unähnlich iſt, den Markt beherrſcht, 
und zahlreiche ſeiner Lieder ſind in Handſchriften und 
auf fliegenden Blättern verbreitet worden. 

Johann Sigismund Scholze iſt der 
Name jenes verbummelten Studenten, der unter dem 
Pſeudonym „Sperontes“ ſeine „Singende Muſe an der 
Pleiſſe“ herausgab (ſ. Abb. 8, Seite 219). Er 
legte bekannten und verbreiteten Melodien neue 
Texte unter und zeigt ſich in den Gedichten ſchöpferiſch 
und recht ſelbſtändig. Die 4. Auflage (1747) bringt 
inſofern etwas ganz Neues, als hier ein „lyriſches 
Porträt“ gezeichnet wird. Der Verfaſſer erzählt 
uns hier aus dem Leben eines Studenten in Liedern: 
von der Selbſtgenügſamkeit des Burſchen, ſeiner Zu⸗ 
friedenheit, ſeiner Freude an der Freiheit. Wie er 
dann, von der Liebe zu einem Mädchen ergriffen, auf 
ſeine Freiheit verzichtet; es kommt die Trennung mit 
ihren Schmerzen, die Geliebte wird treulos; nach 
Klagen und Bitten reißt er ſich endlich los. In der 
Freude an der Natur in Wald und Feld findet er 
Troſt, Sorgen und Grillen werden im Kreiſe fröh⸗ 
licher Zechgenoſſen vertrieben. Man könnte dieſes 
Liederbuch, das wie die ſchon 1879 erſchienene M u⸗ 
ſikaliſche Rüſt kammer“ in akademischen 
Kreiſen entſtanden iſt, ein Kommersbuch nennen, da 
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es, wie gezeigt, Lieder für alle Gelegenheiten bietet. 
Der Mangel wirklicher Kommersbücher und das Be⸗ 
dürfnis nach ſolchen zeigt ſich dann in jener Zeit 
deutlich in den von Studenten ſelbſt zum eigenen 
Gebrauch angelegten Liederhandſchriften, die das ent⸗ 
hielten, was man gerne ſang. 

Die erſte der Handſchriften iſt die von 1743 bis 
1747 angelegte des Studenten Friedrich Reyher. 
Er nannte ſie: 

„Horae Kilonienses canonicae oder Der andächtige 
Kieliſche Student, denen beygefüget allerhand luſtige 
Geſundheiten.“ 

Begonnen iſt die Sammlung in Kiel 1743, ſpäter 
fortgeſetzt in Jena. Die Handſchrift, die 131 Lieder 
enthält, muß jetzt als verſchollen gelten, was um ſo 
mehr zu bedauern iſt, als ſie die älteſte be⸗ 
kannte Faſſung des Gaudeamus-Liedes 
bringt. Große Vorliebe zeigt der Schreiber für 
Sperontes, dem 24 Lieder entnommen ſind; auch für 
die meiſten andern Lieder laſſen ſich frühere oder 
gleichzeitige Drucke nachweiſen: ein Zeichen, wie ſehr 
damals das Studentenlied unter dem Einfluß der 
Kunſtdichtung ſtand, ganz im Gegenſatz zu dem des 
vorigen Jahrhunderts. 

Außer dem Gaudeamus und dem unvermeidlichen 
Pertransibat clericus ſtehen in der Handſchrift von 
teils noch bekannten Liedern: | 

„Ca donc — So leben wir alle Tage“; 

„Purgantius ein Mediziner“, von dem ſchon oben 
die Rede war; 

„Sic vivamus wir Studenten“, das bis ins 19. 
Jahrhundert hinein fortlebte, wie auch die folgenden 
beiden: N 

„Wir Studenten find vergnügt“; 

„Weg, weg mit den verdammten Grillen.“ 

Endlich noch: 

„Wo mag der Wirt ſo lange bleiben?“ 
220 


Die umfangreichſte und daher wichtigſte und bei 
weitem wertvollſte Studentenliederhandſchrift über⸗ 
haupt iſt die vom Freiherrn v. Crailsheim in 
den Jahren 1747—49 angelegte Sammlung. Wenn 
ſie auch zum größten Teil Volkslieder und volkstüm⸗ 
liche Lieder enthält und erſt in zweiter Linie Stu⸗ 
dentenlieder, ſo zeigt ſie uns gerade, was damals von 
den Studenten bevorzugt wurde. Wir finden da zu 
unſerm Erſtaunen eine ungeheure Menge von un⸗ 
flätigen, gemeinen Liedern, und noch erſtaunlicher 
iſt es, daß ſpäter der Freiherr dieſe Handſchrift ſeiner 
dreizehnjährigen Tochter (1) zum Geſchenk machte. 
Sie hat fleißig darin geleſen und in zahlreichen 
Randbemerkungen ihr Verſtändnis für alles kund ge⸗ 
tan. Die Sammlung iſt in Altdorf angelegt, von 
dem A. Kopp ſagt, daß es von den gröbſten Aus⸗ 
wüchſen und Verzerrungen des akademiſchen Treibens 
verſchont blieb, ohne daß man der Jugend ihren frei⸗ 
heitlichen Sinn, ihre Luſt an ausgelaſſenen Streichen, 
ihre Freude an gewaltigen Zechereien und kecken 
Liedern .. . verkümmert hätte. Es deuten mancherlei 
Anzeichen darauf hin, daß dem deutſchen Studenten⸗ 
lied nicht die wenigſten und ſchlechteſten Beſtandteile 
von Altdorf aus zugeführt worden ſind.“ „Jeden⸗ 
falls hat die nunmehr eingegangene Univerſität in 
dem Liederbuche des Freiherrn v. Crailsheim den 
gegenwärtig noch blühenden Univerfitäten, der Stu⸗ 
dentenwelt und den Forſchern über das Volks⸗ und 
1 ein koſtbares Vermächtnis hinter⸗ 
aſſen.“ 


Damit wäre gleichzeitig der Handſchriftenſchatz 
es 18. Jahrhunderts erſchöpft, denn die eines unbe: 
annten Schleſiers wie die verſchollene und nur in 
iner dürftigen Abſchrift in Weimar erhaltene der 
frau v. Holleben bieten nichts, was Bezug auf das 
studentenlied hätte. 
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Bemerfenswert wegen der darin gejungenen 
Lieder, beſonders des „Landesvaters“ in feiner 
älteſten Faſſung und der Schilderung eines Studen⸗ 
tenkommerſes iſt ein Luſtſpiel von Johann 
Michael Hofmann aus Frankfurt a. M.: 

Der verfürte und wieder gebeſſerte Student oder 
der Triumph der Tugend über das Laſter. Ein 
proſaiſches Luſtſpiel in Fünf Aufzügen. Frankfurt 
und Leipzig 1770. 

Inzwiſchen war die klaſſiſche Periode der deut⸗ 
ſchen Dichtung hereingebrochen und die beſten Dichter 
der Zeit ſteuerten Lieder zu dem Schatze der Studen⸗ 
tenpoeſie bei. Mehr als zu einer früheren Zeit ge⸗ 
winnt jetzt, in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die Kunſtdichtung an Geltung. Hagedorn, 
Leſſing, Claudius, Voß und Bürger „ſchufen Geſell⸗ 


ſchaftslieder, gefällig in der Form und leicht ſing⸗ 


bar, dem Inhalte nach heitere Lebensfreude prei⸗ 
ſend, die ſehr bald von den Studenten aufgenommen 
wurden und veredelnd einwirken mußten auf Form 
und Inhalt der vorhandenen Studentenlieder“ 
(Prahl). Die Lieder dieſer Dichter zieren noch heute 


unſere Kommersbücher und die meiſten ſind auch jetzt 


noch in aller Mund. 


Dieſer Einfluß der Kunſtdichtung auf die Stu⸗ 


dentenpoeſie iſt deutlich zu verſpüren in dem erſten 


gedruckten Kommersbuch, das im Jahre 


1781 erſchien. 
Der Verfaſſer des Büchleins iſt Chriſtian 
Wilhelm Kindleben, deſſen ohnehin ſchwan⸗ 


kes Lebensſchifflein daran zerſchellte. Nach einem 


ruheloſen, liederlichen Leben glaubte er als Magiſter 


in Halle geborgen zu ſein, als auf Friedrichs d. Gr. 


Befehl ſein im Grunde harmloſes Liederbuch ſeines 


„unanjtändigen und ſittenverderbenden, pöbelhaften 


Inhalts“ wegen konfisziert wurde. Da war auch 
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eines Bleibens in Halle nicht mehr: „Der sunglüd- 
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liche Philoſoph⸗ mußte für dieſe nach unſerer gegen: 
wärtigen Anſchauung höchſt harmloſen Werkchen! 
büßen, was er ſonſt als Menſch und Schriftſteller im 
Leben verbrochen hatte. Er erhielt das förmliche 
Consilium abeundi mit der Verwarnung, ſich nie 
wieder in den Ringmauern von Halle blicken zu 
laſſen.“ (Burdach.) Er ſoll 37jährig 1785 geſtorben 
ſein. Eine Ironie des Schickſals hat es gewollt, daß 
gerade der freiheitliche König das Werk verbot, in 
deſſen Liedern er ſo begeiſtert als Held und Hort der 
ſtudentiſchen Freiheit geprieſen wird. Denn hier 
finden wir nach Klopſtock zum erſtenmal auch Akzente 
eines ſtarken preußiſchen Patriotismus. 

Das Buch enthält 64 Lieder, die ſich zum Teil als 
überaus lebensfähig erwieſen haben. Der größte 
Teil der Lieder atmet die Anakreontik und ent⸗ 
ſtammt älteren teils bekannten, teils anonymen 
Dichtern; einige wenige, jetzt vergeſſene ſind gedich⸗ 
tet von Kindleben ſelbſt. Viele hat er „verändert“, 
d. h. abgekürzt oder verbeſſert, „weil hin und wieder 
ganz gute Gedanken darin waren. Alles, was den 
Wohlſtand und die guten Sitten oder auch nur ein 
an eine reine fließende Poeſie gewöhntes Ohr be⸗ 
leidigt, hab' ich daraus zu entfernen geſucht,“ heißt 
es in der Vorrede. | 

Aus dem bisher Geſagten geht ſchon hervor, daß 
es ſich bei dieſem Buche keineswegs um die „elendeſte 
Schartäke“ handelt, wie der verdammende Miniſter 
v. Zedlitz es nannte. Kindleben bildet in der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Studentenlebens einen wichti⸗ 
gen Markſtein, man möchte ſagen einen Wendepunkt. 
Daran wird auch nichts geändert, wenn wir nicht ihm 
allein das Verdienſt an dieſer Wendung zuſprechen 
werden. Die Zeitläufe hatten es jo mit ſich gebracht. 
Das aber iſt ſicher: „Er hat dem uralten Gaudeamus 


1 Außer den „Studenten iedern“ auch ein Idiotikon der Studen⸗ 
tenſprache. 
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igitur, das aus einer Verſchmelzung eines kirchlichen 
Weihnachtsliedes mit Vagantenſtrophen des Mittel- 
alters hervorgegangen war, die jetzt geltende Form 
gegeben. Er, der Libertin, hat der fünften Strophe, 
die jetzt allen deutſchen Frauen und Mädchen als 
eine Huldigung jugendlichen Enthuſiasmus von 
friſchen Lippen entgegentönt, durch leichte glückliche 
Anderungen ihre frühere frivole Faſſung genommen 
und ſie aus einem frechen Scherz in ein weihevolles 
Loblied auf weibliche Schönheit und Tüchtigkeit ver⸗ 
wandelt. Er hat die patriotiſche folgende Strophe 
auf den Landesherrn eingefügt und den urſprünglich. 
gegen das Trifolium Philiſter, Pedelle und Familie 
gerichteten Schluß erhöht zu einem mächtigen Be⸗ 
kenntnis ſtudentiſcher Freiheit und Fröhlichkeit“ 
(Burdach). Auch das Lied vom Landesvater erhielt 
hier eine würdige Geſtaltung, wenn auch etwa gleich⸗ 
zeitig erſt Niemann ihm ſeine endgültige Faſſung 
gab. Das ſpäter ſo beliebt gewordene „Ich lobe mir 
das Burſchenleben“ iſt in der Hauptſache Kindlebens 
Werk. Daneben finden wir eine ganze Reihe von 
Liedern, die ſich noch in manchen der ſpäteren jetzt 
immer häufiger erſcheinenden Kommersbüchern fin⸗ 
den. Im ganzen müſſen wir zu einem ſehr günſtigen 
Urteil über dieſe Studentenliederſammlung kommen, 
wenn wir ſie mit früheren und ganz beſonders den 
handſchriftlich angelegten vergleichen; überall zeigt 
ſich der veredelnde Einfluß, den damals ſchon die 
Kunſtdichtung auf die Studentenkreiſe und das Stu⸗ 
dentenlied ausübte. Es beginnt ſich mit dieſer 
Sammlung der Aufſchwung, den das Lied nahm, zu 
zeigen, und wir können getroſt ſagen, daß das Stu⸗ 
dentenlied von nun an ſich in aufſteigender Linie 
poetiſch und inhaltlich entwickeln und nicht mehr von 
ſeiner Höhe herabſinken ſollte. 
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mit einem gewaltigen Crescendo verrauſcht 

und hat die letzten Spuren des Winters ver⸗ 
geſſen gemacht. Die Erde hat ihr bräutliches Kleid 
angelegt, und ihrem Buſen entquellen Ströme ſchöp⸗ 
feriſcher Kraft, Bronnen des Lebens. Die Bäume 
ſtehen da in fruchtverſprechender Blütenpracht. Doch 
auch der Boden iſt weiß und rot bedeckt mit ſterben⸗ 
den Blüten — Diſſonanzen in der Harmonie des 
Lebens. 

Etwas außerhalb der Univerſitätsſtadt liegt, in⸗ 
mitten eines Kranzes prangender Bäume, eine An⸗ 
zahl roter Backſteingebäude. Jedes Kind kennt ſie; 
es ſind die akademiſchen Krankenhäuſer. 

In einem an der Weſtſeite gelegenen Zimmer 
liegt ein junger Student auf dem Krankenlager. Sein 
Geſicht ſieht aus wie ſchmutzig gewordener karrariſcher 
Marmor; die Augen liegen tief in ihren Höhlen und 
haben allen Glanz verloren; nur ab und zu flackern 
ſie flüchtig auf und kontraſtieren dann unheimlich 
mit dem blaſſen Geſichte. Auch jetzt ſcheint wieder 
ein Lichtſchein über ſeine Seele zu huſchen; denn in 
den Augen glüht es ſeltſam. Müde richtet ſich der 
Kranke auf. Seine abgemagerte Hand ſchiebt ſich 
unter das Kopfkiſſen, und bald umſpannen ſeine blut⸗ 
leeren Finger eine Brieftaſche. Er öffnet ſie und 
entnimmt ihr ein kleines Sträußchen verwelkter Veil⸗ 
chen. Zarte Hände hatten ſie ſchon vor Wochen ge⸗ 
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. Auferſtehungs-Ouverture der Natur iſt 


flückt und ihm mit einigen Begleitzeilen zugeſchickt. 
r lieſt dieſe Zeilen noch einmal. Sie lauten: 
„Eh' noch die Veilchen ſind verblüht, 
Eh' noch drei Tage ſchwinden, 
Dich der Geneſung Hauch durchglüht, — 
Dies laß mich heut Dir künden.“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln huſcht über ſein blaſſes 
zeſicht. Aus den drei Tagen find acht Wochen ge⸗ 
orden, und die Geneſung iſt ausgeblieben und. 
furchtbarer Gedanke — ſie wird immer ausbleiben. 
ir hatte an Helene geſchrieben, möglichſt zart und doch 
eutlich, denn er war ehrlich gegen ſich und andere. 
eine ſtille Hoffnung, nochmals einige Troſtzeilen zu 
rhalten, war nicht in Erfüllung gegangen. Er ſchien 
ergeſſen von ihr — ſchon tot für ſie zu ſein. 

Schon hat er die erſtorbenen Kinder Floras in 
ie Brieftaſche zurückgelegt, als er ſie wieder heraus⸗ 
immt. „Wozu denn“, murmelt er leiſe und zerreibt 
ann die Blumen zu Staub. „Staub“ ſagt er, 
Staub“. 

Als er die Brieftaſche wieder an ihren Platz ge⸗ 
racht hat, ſinkt er in die Kiſſen zurück. 

Die Sonne ſteht ſchon tief im Weſten. Einer 
jrer letzten Strahlen ſtiehlt ſich durch die Baum⸗ 
onen und findet den Weg in das Zimmer des Stu: 
enten, gleichſam einen goldenen Strich ziehend, in 
eſſen Helle unzählige Staubteilchen wirbeln. 
Staub“, murmelt der Kranke, „alles Staub“. 

Die Tür öffnet ſich und und der Arzt im weißen 
ittel betritt das Zimmer. Er wirft die neueſte Zei⸗ 
ing auf das Bett und erkundigt ſich eingehend nach 
em Befinden des Kranken. 

„Bald ganz gut“, antwortet dieſer kaum hörbar. 
Einen Moment kreuzen ſich die Blicke der beiden 
känner, dann ſpricht der Arzt mit erzwungenem 
ächeln: „Auch ich hoffe — aber im anderen Sinne, 
s Sie —, daß es bald wieder ganz gut wird. Ein 


227 


} 


junger Mann wie Sie darf den Glauben an ſich und 
an das Leben nicht verlieren, weil hierzu abſolut 
kein Grund vorhanden iſt; Sie ſehen heute viel beſſer 
aus als ſonſt, das können Sie mir glauben.“ 

„Herr Profeſſor, ich ſtand im letzten Semeſter 
meines mediziniſchen Studiums“, ſpricht der Kranke 
mit heiſerer, unreiner Stimme, „und weiß recht gut, 
woran ich bin, warum ſprechen Sie aber gegen Ihre 
Ueberzeugung? — Der Troſt, mit Lüge gemiſcht, iſt 
gleich vergiftetem Wein .. . ich will Wahrheit ...“ 

Der Kranke ſchweigt. Die paar Worte haben ihn 
ſo erſchöpft, daß er nicht weiter ſprechen kann. 

Der Arzt zuckt die Schultern und ſagt: „Wer an 
ſich ſelbſt verzweifelt, dem kann kein Gott helfen!“ 
Gleich darauf geht er. 

Mechaniſch greift der junge Mann jetzt nach der 
Zeitung, und ſein erſter Blick fällt auf eine umrahmte 
Anzeige mit nur zwei Namen. Er lieſt ..., und das 
Blatt entſinkt der faſt durchſichtigen Hand. „O, wie 
grauſam!“ ſtößt er hervor, gerade heute, an dieſem 
ſchrecklichen Abend ... Der Glaube — und die Hoff⸗ 
nung — an Liebe — und Treue — müſſen — ſterben 
— ſterben.“ 5 

Die Sonne iſt untergegangen, und im Zimmer 
herrſcht ein geſpenſtiges Halbdunkel. Der Kranke ; 
hat ſeine Blicke ſinnend nach der weißen Decke ge⸗ 
richtet. Auf einmal fährt er auf; denn vom nahen 
Park herüber tönt jetzt froher Studentengeſang: 

„Komme, was kommen mag: 
Sonnenſchein, Wetterſchlag, 
Morgen iſt auch ein Tag, 
Heute iſt heut.“ 

Wie ſo ganz anders als früher erklingt doch heute 
die liebe Weiſe, die er ſelber ſo oft und ſo gern mit⸗ 
geſungen hat, doch niemals mehr mitſingen wird. 
And mit gewaltigen Fäuſten packt ihn die Erinne⸗ 
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ung und bohrt ihm ihren Stachel immer tiefer in 
ie kranke Bruſt; denn die Sänger fahren fort: 


„Ob ihren Roſenmund 
Morgen ſchön Hildegund 
Anderen beut — 

Danach ich nimmer frag, 

Das ſchafft mir keine Plag, 
Wenn ſie mich heut nur mag — 
Heute iſt heut.“ 


Ein heftiges Schluchzen ſchüttelt den Körper des 
kranken und Tränen rollen ihm über die eingefalle⸗ 
ten Wangen. Endlich richtet er ſich mühſam auf, 
aſtet nach der Schublade und entnimmt ihr eine An⸗ 
ahl kleiner, weißer Päckchen. „Für ſechs Abende“, 
nurmelte er ... „Für heute abend gerade genug“. 

Es iſt ganz dunkel geworden. Der Kranke atmet 
ief und ruhig. Aber immer weniger und in immer 
ürzeren Intervallen hebt und ſenkt ſich die Bruſt und 
mmer ſtockender wird der Schlag des Herzens 
Ind jetzt iſt es im Zimmer ſtill, ganz ſtill . .. Aber 
on ferne ertönt der Studentengeſang: 


„Brüder ſtoßt an und fingt! 

Morgen vielleicht erklingt 

Sterbegeläut! 

Wer weiß, ob nicht die Welt 

Morgen in Schutt zerfällt? 

Wenn ſie nur heut noch hält! 
Heute iſt heut.“ 
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„Fechten iſt eine Kunſt“, jo heißt's in den 
meiſten der Bücher, die ſich mit der Materie dieſes 
ritterlichen Sports beſchäftigen. Eine Kunſt, die un⸗ 
abhängig von allen körperlichen und geiſtigen Vor⸗ 
zügen ihre eigene Begabung und Veranlagung 
fordert und die bei ihrer Ausübung reſtloſes Ein⸗ 
ſetzen der ganzen Perſönlichkeit verlangt. — Zum 
edlen Waffenhandwerk gehört Geiſt und Körper 
gleichermaßen. Geſchicklichkeit und Schnelligkeit im 
Bewegen, im Erkennen und im Entſchließen ſind die 
Attribute, die das Fechten bei glücklichem Zuſammen⸗ 
greifen zu einer Kunſt machen, die es weit heraushebt 
aus der großen Zahl der Sportarten, die bei ihrer 
Ausübung die Pflege des Geiſtes zu Gunſten des 
Körpers vernachläſſigen. Es iſt deshalb nur begreif⸗ 
lich, daß das Fechten als Sport an ſich ſeit langer 
Zeit trotz mancher behördlicher Schwierigkeiten immer 
wieder von neuem einen großen Kreis aufrichtiger 
Freunde gefunden hat, die mit liebevollem Verſtänd⸗ 
nis für ſeine Ausübung einen löblichen Eifer ver⸗ 
binden, ihrem Sport die Beachtung zu gewinnen, die 
ihm ſeinem Weſen nach zukommt. 

Wenn das bisher in dem gewünſchten Maße nicht 
erreicht wurde und wenn man in gewiſſer Beziehung 
von einer direkten Ablehnung ſeitens weiter Kreiſe 
unſeres Volkes ſprechen darf, ſo liegt das zum großen 
Teil an der Abneigung, die dem Fechten entgegen⸗ 
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A. Cloß. 


6 


nach einem Aquarell von 


gebracht wird, weil man es fälſchlicherweiſe mit dem 
Begriff Duell identifiziert. Und wie konnte dieſe 
Auffaſſung entſtehen? Zuerſt und vor allem andern 
infolge der ſtrikten Gegnerſchaft der katholiſchen 
Kirche, die mit den ſonſtigen Feinden des Duells er⸗ 
klärt, daß das Wachſen der fechteriſchen Kenntniſſe 
den Duellanten groß zöge. Dann aber auch durch 
allerlei Auswüchſe, die ſich aus den nahen Wechſel⸗ 
beziehungen ergeben haben, die bei der größten für 
das Fechten eintretenden Gemeinſchaft, der waffen: 
ſchlagenden Studentenſchaft, zwiſchen der Übung im 
Sport und der Beſtimmungsmenſur beſtehen. 


Die Beſtimmung dieſer Zeilen, aufklärend zu 
wirken, erlaubt es mir, auf dieſe beiden Punkte ein⸗ 
zugehen, obwohl ſie mit der geſchichtlichen Faſſung des 
Themas nur in indirektem Zuſammenhang ſtehen. 


Ich glaube, die Antiduellbewegung würde ihrem 
Ziele weit näher kommen, wenn auch außerhalb der 
Studentenſchaft mehr der guten Geſellſchaft an⸗ 
gehörende Männer Meiſter der Waffe wären. 
Die Zeit der gefürchteten Raufbolde iſt vor⸗ 
über, die heutige Fechtkunſt ſteht viel zu hoch, 
als daß ſie ihre Angehörigen zu Händelſuchern und 
Krakehlern herabwürdigen würde. In den meiſten 
Fällen wird bei einer Ehrenangelegenheit die Aus⸗ 
tragung mit der Waffe nur durch die Scheu, den Vor⸗ 
wurf der Feigheit auf ſich zu laden, unvermeidlich. 
Der gute Fechter zwar wird dieſen Vorwurf nie zu 
fürchten brauchen, wohl aber muß er die ritterliche 
Geſinnung hegen, nur im äußerſten Falle von ſeiner 
Überlegenheit Gebrauch zu machen. 

Man bezeichnet das Fechten als ritterliche 
Kunſt, welche in ihren Jüngern edle Eigen⸗ 
ſchaften erweckt, die idealen Anſchauungen erhält und 
den jungen Mann dazu erzieht, in jeder Lebenslage 
raſch und richtig ſeine Entſchlüſſe zu faſſen. Das 
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Fechten verleiht dem Körper Geſchmeidigkeit und 
Eleganz der Bewegungen und befähigt doch im Be⸗ 
darfsfalle, die größte Energie zu entwickeln. Außer⸗ 
dem erlangt der Körper durch die Vielſeitigkeit der 
Bewegungen eine derartige Ausbildung, daß man für 
jeden anderen Sport vorbereitet iſt. 


Gerade derjenige, der infolge ſeiner Studien eine 
ſitzende Lebensweiſe führen muß, braucht zu ſeiner 
körperlichen Entwicklung, ſoll ſie nicht weit hinter 
der geiſtigen zurückbleiben, intenſive Bewegungen, 
welche ſeinen ganzen Körper durcharbeiten. 


Durch die Fechtſtellung, welche eine gerade, auf⸗ 
rechte Haltung des Körpers erfordert, in der bei 
allen Bewegungen ein Ausbalancieren des Körper⸗ 
gewichtes erzielt werden muß, wird die Rückenmus⸗ 
kulatur geſtärkt, durch das Zurücknehmen der Schul⸗ 
tern weitet ſich der Bruſtkorb und ſchafft den inneren 
Organen Raum, ſich frei zu entfalten. Die Arme 
werden durch die Mannigfaltigkeit der Bewegungen 
gründlich ausgebildet, die Beinmuskulatur erſtarkt 
und der ganze Körper gewinnt an Elaſtizität. Das 
Auge wird eminent geſchärft, Bewegungen, die 
ein Nichtfechter kaum wahrnehmen kann, ſind dem 
Fechter deutlich ſichtbar. Kommt ihm dieſer ſcharfe 
Blick nicht in jeder Lebenslage und beſonders in un⸗ 
vorhergeſehenen, gefährlichen Situationen zuſtatten? 

Um wie vieles gewinnt aber noch der Fechter da⸗ 
durch, daß außer der Körpertätigkeit auch der Geiſt 
auf das intenjivfte angeregt wird. Im allgemeinen 
kann behauptet werden, daß der von Natur intelli⸗ 
gentere, ſeinem minder begabten, wenn auch manuell 
geübteren Gegner überlegen ſein wird. Welch herr⸗ 
liches Ringen des Geiſtes, wenn zwei gute Fechter 
ſich miteinander meſſen! 


So iſt das Fechten aufzufaſſen, nicht als Mittel 
allein, den Körper in ſeiner Entwicklung zu 


232 


unterſtützen, ſondern als Kunſt, die, wenn man 
in ihren Geiſt eindringt, hohe Befriedigung ge⸗ 
währt. Derjenige, der ſich dieſem edlen Sport mit 
Ausdauer und Hingebung widmet, wird ſich in jedem 
debensalter jugendliche Agilität und Kraft bewahren 
ind ſtets im anregenden Waffenſpiele eine Zerſtreu⸗ 
ing finden, die ihn die Unannehmlichkeiten des All⸗ 
agslebens vergeſſen läßt und ſo reichlich für die auf⸗ 
jewendete Mühe entſchädigt. 


* 3 
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Altertum und frühes Mittelalter kann man bei 
inem geſchichtlichen Ueberblick übergehen, weil da⸗ 
aals nicht die Waffe allein, ſondern Harniſch und 
schild eine große Rolle ſpielten, und weil dieſe Art 
es Fechtens von der ſpäteren Waffenführung, in der 
ur die Klinge herrſchte, zu verſchieden iſt. 


Die höchſte Entwicklung erlangte die Fechtkunſt 
n fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert, be⸗ 
Inders auf deutſchem Boden. Wir ſehen die Fechter⸗ 
mungen der Marxbrüder und der Feder⸗ 
echter, die, bis Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
eſtehend, im ganzen deutſchen Sprachgebiet eine ein⸗ 
eitliche Fechtweiſe mit gleichen Waffen einführten. 


Nürnberg war wohl der erſte Ort, wo die 
teilter des Schwertes durch kaiſerliches Privilegium 
Jjondere Rechte erhielten; Friedrich der Dritte 
rad am 10. Auguſt 1487 den dortigen Meiſtern des 
chwertes das Recht zu, daß nur derjenige, der von 
nen geprüft worden ſei, den Meiſtertitel führen 
irfe. 

Der genaue Titel dieſer erſten Fechtergeſellſchaft 
utete: „Bruderſchaft unſer lieben Jungfrauen Ma⸗ 
en und des heiligen Himmelfürſten Sankt Marxen“, 
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ſpäterhin kurz Marxbrüder genannt. Ihre Privi⸗ 
legien erlangten ſpäter noch wiederholt kaiſerliche 
Beſtätigung. 5 

Ein unvollkommen ausgeführtes Wappen dieſer 
Geſellſchaft befindet ſich im Heroldsamte zu Wien, 
ein ganz ausgeführtes Wappen der „Federfechter“ im 
Stadtarchiv zu Frankfurt a. M. 1 


Wappen der Federfechter. 


Es iſt unrichtig, wenn behauptet wird, der Name 
„Federfechter“ käme von einem leichten Stoßdegen 
her, den dieſe Genoſſenſchaft geführt habe; denn die 
Federfechter führten genau wie die Marxbrüder das 
lange zweihändige Schwert, den Duſſak. 

Woher der Name kommt, zeigt deutlich die Feder 
im Wappen, das 1570 angenommen, aber erſt von 
770 dem Zweiten am 7. März 1607 beſtätigt 
wurde. 

Die Waffe der Marxbrüder und der Federfechter, 
der Duſſak, war aus Holz, armlang, drei Finger 
breit, einen Finger dick, leicht gekrümmt; an der Vor⸗ 
derſchneide kantig, der Griff durch ein eirundes Loch, 
durch das die Hand faßte, gebildet. 9 

Woher eigentlich der Duſſak ſtammt, dieſe ſo 
eigentümliche Waffe, die faſt drei Jahrhunderte die 
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Dolch- und Degenfechten. 


deutſchen Fechtböden beherrſchte, ift nie klar gelegt 
worden. 

Die Führung des langen Schwertes und des 

Duſſak erforderte fleißige und lange Uebung, um fo 
nehr, da die modernen Schutzmittel, Maske und 
Handſchuhe, fehlten. 
Ans eingehend mit der Führung dieſer Waffen 
u beſchäftigen, würde zu weit führen, als Kurioſum 
vollen wir nur erwähnen, daß der Fechtklub „Hau⸗ 
hegen“ zu Wien im Jahre 1893 Schwert und Duſſak 
u neuem Leben erweckte und bei feſtlicher Veran⸗ 
aſſung vorführte. 
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Alte deutſche Fechtſchule. 


Auch in Italien und Spanien exiſtierten ähnliche 
ſellſchaften. 

Die Schulen von Toledo, Leon und Valladolid 
zren berühmt; die ſpaniſchen und italieniſchen 
eiſter waren hochangeſehen und genoſſen gleiche 
tivilegien wie ihre deutſchen Amtsbrüder. 

Ob in Spanien oder Italien zuerſt der Gebrauch 
r Spitze allein gelehrt wurde, iſt noch nicht entſchie⸗ 
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den, doch dürfte wohl eher in Italien das Übergewicht 
der Spitze über die Schneide entdeckt worden fein, 
Jedenfalls iſt nachweisbar, daß die Italiener ſchon 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts das reine 
Stoßfechten pflegten. 


Von alten italieniſchen Meiſtern, die auch mei 
ſtens literariſch tätig waren, nennen wir: Achille 
Marozzo, Antonio Manciolino, Agrippa, Graſſi, Vig 
giani, Fabris, Capo Ferro, Ricoletto Giganti. 


Agrippa war ein begeiſterter Anhänger dei 
Spitze, fein im Jahre 1580 erſchienenes Buch „Ragion 
di adoperare sicuramente l'arma“ wurde in das Eng 
liſche überſetzt und bildete ſpäter die Grundlage für 
die beiden am meiſten bekannten Fechtbücher ii 
deutſcher Sprache, von Mayer und Sutor, dient 
aber auch dem Franzoſen St. Didier. 


Wer aufmerkſam dieſe alten Meiſter ſtudiert 
wird finden, daß ihnen der Begriff der heutigen Pa 
rade ganz ferne liegt. Man befolgte die Praxis 
einem Angriff, den man nicht mit Mantel, Hand 
ſchild oder Dolch abwehren konnte, durch die Volt 
zu entgehen. 5 


Parieren ohne gleichzeitig zu ſchlagen, hielt ma 
für einen Fehler; auch der am meiſten der heutiger 
Schule nahe kommende Fabris iſt für das stesso tempo 
d. h. parieren und ſchlagen, zum Unterſchied vom pa 
rieren und dann ſchlagen (dem heutigen ripoſtieren) 

Im Jahre 1610 erſchien unter dem Titel: „Oral 
simulacro dell’arte e dell uso della Scherma“, das bedeu 
tendſte Werk jener Zeit, deſſen Verfaſſer Capo Ferr 
war. 

Mantel, Dolch und Handſchild verſchwanden, nu 
der Degen allein diente zum Kampfe, neben de 
Spitze wurde auch die Schneide gebraucht. | 
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In Frankreich, dem klaſſiſchen Lande des Duells, 
inden wir vor dem ſechszehnten Jahrhundert keine 
Meilter, deren Namen uns überkommen wären! 
Bermutlich unterrichteten dort Italiener und 
Spanier; auch dürften ſich unter den deutſchen Söld⸗ 
zern häufig Offiziere befunden haben, die den Marx⸗ 
rüdern angehört hatten. 

Dias ſcheint auch deswegen ſehr wahrſcheinlich, 
veil das erſte franzöſiſche Werk von St. Didier, der 
ls Gründer der franzöſiſchen Fechtkunſt betrachtet 
bird, ein ſehr ähnliches Syſtem der deutſchen Fecht⸗ 
unſt aufweiſt. 

Die franzöſiſchen Meiſter fochten zuerſt en deux 
emps, d. h. parierten und ripoſtierten, wie wir aus 
em Werke von Besnard: „Theorie de l’art et pratique 
e l'epèe seule, ou du fleuret“, erſehen. 


Hier taucht zum erſten Male die Bezeichnung 
fleurett auf (1653), aus der ſpäter das deutſche 
florett wurde. 

Die vierkantigen Klingen, die wir noch heute 
ihren, verdrängten die flachen, eine vollſtändige Ver⸗ 
nderung der Fechtweiſe bedingend. Der Brillen⸗ 
riff wurde erfunden und auch damit eine Trennung 
er Fechtwaffe von der dreikantigen Duellklinge mit 
lockengriff ('epee de combat) geſchaffen. 

Bis zum heutigen Tage iſt das Fechten mit dem 
ichten Florett mit der konventionellen Treffläche, 
Im Hüftgelenk zum Schlüſſelbein, ſcharf getrennt von 
er Führung des Duelldegens, mit dem jeder Treffer, 
er den Körper vom Knie aufwärts berührt, zählt. 

Auch die Fechtmaske, zuerſt aus Leder, mit Oeff⸗ 
ungen für die Augen, kam damals auf, ſpäter ver⸗ 
zängt durch die noch jetzt übliche Drahtmaske. 

Zu bemerken iſt, daß in Italien, auch nach Ein⸗ 
hrung der viereckigen Klingen, die Fechtwaffe (Spa⸗ 
) noch heute, wie damals, denſelben Griff wie die 
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Duellwaffe führt. Jedenfalls ein Vorteil für de 
Fechter, der nicht, wie in Frankreich, im Ernſtfall 
eine ganz anders konſtruierte Waffe in die Han 
nehmen muß, deren Führung grundverſchieden von | 
der des Floretts ilt. 

Unterdeſſen hatte die Fechtkunſt in Deutſchlan 
große Fortſchritte gemacht. Das Rapier, wie ge 
wöhnlich der Degen genannt wurde, hatte die ſchwe 
ren Waffen verdrängt. 

Langes Schwert und Duſſak verſchwanden wäh, 
rend des Dreißigjährigen Krieges, erſchienen nachhe 
wieder, vermochten aber nicht mehr die alte Beliebt 
heit zu erreichen, beide Waffen verſchwanden can 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. 

Conrad von Einſiedel, Fechtmeiſter N 
Jena, brachte 1612 eine Ueberſetzung des Werkes von 
Calvacabo. Auch die erſte Ausgabe der Bücher 
von Fabris erſchien zu Leyden 1617 in lateiniſchen 
Sprache, Gigantis Werk erſchien in Frankfurt 
a. M. 1619 in deutſcher Ueberſetzung. 

Hans Wilhelm Schöffer aus Dietz, ein Marburge 
Fechtmeiſter, gab 1620 ein Rieſenwerk mit 77 
Kupfertafeln heraus, die Methoden der beſten 
italieniſchen Meiſter der damaligen Zeit darſtellend 

Die Beliebtheit der Schußwaffen, und deren 
Wirkung im Kampfe, war die Urſache, daß die Bü: 
ger die Fechtböden verließen und lieber Schützengilde 
bildeten. 

Das Waffentragen kam allmählich ab oder wurde 
immer mehr eingeſchränkt und verboten, der Degen 
war nur noch das Vorrecht des Adels, der Profeſſorer 
und Studenten. 

Die Zuſtände auf den damaligen Univerſitäten 
zu ſchildern, gehört nicht in dieſen Rahmen. Vor 
einem geregelten Fechtbetrieb und einem verabrede 
ten, unter gewiſſen Bedingungen auszuführenden 
Zweikampf war nicht die Rede. Das Rencontre war 
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a der Tagesordnung, wo man ſich begegnete; es 
urde vom Leder gezogen und auf Hieb und Stoß 
rauft. 

Erſt Wilhelm Kreußler zu Jena, ein ehemaliger 
karxbruder, der 50 Jahre wirkte und 1673 ſtarb, 
nn als Reformator der damals jo verwilderten 
echtkunſt gelten. 
N 2 Außer dieſem großen Kreußler 
iſt noch Heinrich Kreußler zu 
nennen, der die Grundlagen der 
deutſchen Stoßfechtkunſt ſo feſtlegte, 
daß ſie die beſte in Europa wurde. 

In Paris, wohin häufig Schü⸗ 
ler der Kreußler reiſten, waren 
dieſe deutſchen Fechter gefürchtet. 

Zu dieſer Fechterdynaſtie, die in 
einer noch zu ſchreibenden Geſchichte 
der Fechtkunſt nie zu übergehen 
ſein wird, gehörten noch Gottfried, 
deſſen Bruder Friedrich und 
Friedrichs Neffe Johann Wilhelm 
Kreußler. 

An Stelle des gemiſchten Fed: 
tens trat das reine Stoßfechten, 
wie es der letzte Kreußler Johann 
Wilhelm lehrte, das ſich von Jena 
aus bald auf alle deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen erſtreckte. 


Der Raufdegen verſchwand, und 
es erſcheint das Stoßrappier mit 
breitem Teller, in Jena auch Stoß⸗ 
ſchläger genannt; im 18. Jahr⸗ 
hundert taucht eine Waffe, „Pa⸗ 
riſer“ genannt, mit kleinem Stich⸗ 
blatt auf. Beide Waffen führten 
te ſchmale dreikantige Klinge, wie noch heute der 
inzöſiſche Duelldegen. 


Raufdegen. 
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Ueber den Komment bei Ausfechtung der Stoß 
menſuren ſind wir genau unterrichtet, mit ganz ge 
ringen Abweichungen galt er auch dort, wo, gleik 
Jena, die Stoßwaffe üblich war, als anderswo ſcho 
der Hiebkomment herrſchte. 


Jenaer Fechter aus dem XVIII. Jahrhundert, 
charakteriſtiſch iſt die Kopfbedeckung, damals „Stürmer“ genannt. 


Die Sekundanten traten einander gegenüber un 
ſtreckten den bewaffneten Arm aus, bis die Klingen 
ſpitzen das gegneriſche Stichblatt berührten. 


Dann ſetzten ſie den linken Fuß ſo weit al 
möglich nach rückwärts, der Standpunkt des Fuße 
wurde auf dem Boden bezeichnet und dann der Krei 
gezogen. 

Innerhalb dieſes Kreiſes konnten ſich die Pau 
kanten bewegen, das Aeberſchreiten desſelben zo 
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Zerſchiß nach ſich. In welcher Weile dieſer Kreis ge- 
jau gezogen wurde, läßt ſich heute nicht mehr feſt⸗ 
ellen. 

Im vollkommenen Gegenſatz zur Hiebmenſur ſtand 
er Sekundant nicht zur linken Seite ſeines Paukan⸗ 
en, ſondern an der linken Seite des Gegenpaukanten, 
ewaffnet mit einem Ziegenhainer. Die Sekundanten 
Innten ſomit ihren Klienten gegen ein zu vehementes 
zorgehen des Gegners ſchützen und hatten auch das 
techt, nötigenfalls durch einen Hieb nach oben die 
eindliche Klinge abzulenken, was man „ausheben“ 
annte. 

Die Gefährlichkeit der Fechtweiſe bedingte ent⸗ 
rehende Bandagierung. 

Dieſe beſtand in einer aus Leder gefertigten 
nde für den Unterleib, einer Halsbinde und Ban⸗ 
igen über Puls und Ellenbogengelenk, darüber bei 
wöhnlicher Kontrahage noch ein leichter Stulp. 
erner waren Weſten aus Atlas oder Seide geſtattet, 
e Hand war mit einem Stulphandſchuh bekleidet. 

Das Kommando gab der Unparteiiſche, es lautete: 
Ergreift die Waffen!“ — „Legt Euch aus!“ — 
Stoßt aus!“ 

Der Beleidigte hatte den erſten Stoß. 


Man paukte teils in den Wohnungen der Stu⸗ 
unten oder in Wöllnitz, Zwätzen, Cospeda, im S.⸗S. 
der meiſt im Freien. 

Ueber einen ſitzenden Stoß entſchied der Unpar⸗ 
iiſche, im Falle er nicht ſofort zu konſtatieren war, 
nerhalb 3 Minuten nach ſeiner Uhr. 

Sehr häufig blutete die Wunde nicht ſofort, da 
e Verletzung, durch die dreikantige Klinge hervor⸗ 
rufen, ſich ſchloß. 

Bei den leider ſo häufig vorgekommenen tödlichen 
erletzungen erfolgte Verblutung gewöhnlich nach 
nen. 


i 
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Immerhin waren dieſe ſchlimmen Ausgänge nie 
fo an der Tagesordnung, wie man noch heute c 
glaubt, und wie man damals behauptete, um d 
Stoßkomment auszurotten. 

Das große Stichblatt, die weite Menſur, die g 
ſchickten Sekundanten und die allſeitig vorhande 
Fechtergewandtheit führten nicht ſelten zur Au 
paukung ohne Verletzung. 

Gefochten wurde auf 12 Gänge Stoßſchläger od 
auf 12 bzw. 24 Gänge Pariſer. Die ſchärfſte Kontr 
hage war auf einen Gang Pariſer, wobei jo lange e 
fochten wurde, bis eine ſchwere Verwundung de 
Kampfe ein Ende machte oder einer der Paukant 
Satisfaktion nahm. 

Bei den erſten Forderungen dauerte jeder Gar 
bis ein Stoß geſeſſen hatte, alle Gänge mußten au 

gefochten werden, falls nicht vorher Kampfunfähigk, 
eingetreten oder wenn den Paukanten die Waffe a 
der Hand geſchleudert wurde; die franzöſiſche ed 
kunſt bezeichnet dieſe Aktion noch heute als „Deſc 
mement“. 

Nachſtehend eine poetiſche Schilderung des ganz 
Vorganges, enthalten in einem Epos „Auszug a 
Kahla“, deſſen Verfaſſer uns leider nicht bekannt 


„Aus dem langen Sammetrocke 
Zog er vor die Degenklingen, 
Die in feſter Lederhülle 
Sorglich aufgehoben waren. 
Doch der andre holte heimlich 
Unter ſeiner bunten Weſte 

Vor das flache runde Stichblatt, 
Und ſie ſchraubten in die Teller 
Sorglich feſt die ſpitzen Klingen, 
Die wie ſtahlgetriebne Gerten 
Luſtig durch die Lüfte pfiffen. 
Als die Füchſe dies vollendet, 


Halfen andre bandagieren, 
Legten ſorglich den Paukanten 
Untern Arm die Achſelbinde, 


Schnallten um den Leib den Paukſchurz, 


Wanden um den Hals behutſam 
Eine leichte ſeidne Binde. 

Doch die Sekundanten traten 
Jetzt einander gegenüber, 
Streckten wagerecht die Degen 
Mit der Spitze ſich entgegen, 
Maßen ſo auf Schlägerlänge 
Von der Spitze bis zum Teller, 
Traten dann ſoweit als möglich 
Mit dem linken Fuße rückwärts, 
Merkten ſich genau die Stelle, 
Scharf die lockre Erde ritzend; 
Zogen dann ringsum die Kreisflucht, 
Engen Raum für die Paukanten, 
Den ſie auch nicht beim Voltieren 
Um ein Haar verlaſſen durften. 
Alles war zum Kampf bereitet, 
Und vergeblich ſchien die Mühe, 
Die Paukanten auszuſöhnen. 
Jetzo führten in den Kreis hin 
Die Teſtanten beide Gegner, 
Reichten beiden dann die Degen, 
Und zur Seite ſprangen hurtig 
Beim Beginn die Sekundanten; 
Dann dem feindlichen Paukanten 
Trat jedweder hin zur Linken, 
Hielt bereit den Ziegenhainer, 
Raſch und ſicher einzuſpringen 


Und den Stoß nach Halt zu hindern. 


„Bindet!“ ſcholl es jetzt von drüben. 
Vorwärts ſtreckten die Paukanten, 
Kreuzten in der Mitte beide 

Dann die Klingen. „Fertig! Los!“ 


243 


244 


Alſo ſchallte das Kommando. 
Blitzſchnell nun mit halber Stoßquart 
Fuhr hin übern Arm des Gegners 
Heinz, denn nicht entgangen war ihm, 
Daß in ſchlimmer Abſicht jener 

Ihm die Blöße ſcheinbar zeigte, 

Um im Kontratempoſtoße 

Raſch den Gegner abzufertgen, 

Der vergeblich dann ſich wehrte. 
Doch parierte der geſchickt jetzt 

Mit der äußeren Cavate 

Raſch in halber Quart nach innen 
Heinzens wohlbedachten Angriff, 
Stieß dann gleichfalls eine Quart ihm 
Uebern Arm. Doch contratempo 

Fiel ihm Heinz mit Terz entgegen; 
Mit verhangener Sekunde 

Ließ im Tempo ſeines Fußes 

Er des Gegners Stich ablaufen, 
Denn mit halbem Stoße ſtand er 

In der mittleren Menſur noch. 

Doch ſchon ſprangen mit den Stöcken 
Hurtig ein die Secundanten, 

Um den ſchlimmſten aller Stöße, 
Kontratempoſtoß, zu fangen; 
„Halt!“ ſchrie jeder von den beiden, 
Schlugen aufwärts raſch die Klingen, 
Und es hielten jene Pauſe. 

Doch nicht lange harrten beide. 
„Bindet!“ ſchallte das Kommando. 
Wieder kreuzten ſich die Klingen. 
„Los!“ und Ruge, der den erſten 

Stoß anitz zu machen hatte, 

Stach nach Heinz mit halber Stoßquart. 
Doch gewandt parierte Heinz ihm 
Stolz mit der Cavatparade; 

Dachte jeto in Gedanken: 

„Hol' der Teufel deine Quarten, 


Sıngkangz ui anluaugorg 


Jetzt verſuch' ich's mit der Finte!“ 
Alſo zeigt er erſt die Quart an 
Uebern rechten Arm des Gegners, 
Stach ſodann mit aller Kraft 
Inn're flücht'ge Quart ganz lang aus. 
Doch geſchickt in Quartparade, 
Griff nach jener äußern Finte 
Jetzt der Gegner aus nun plötzlich 
Mit verhangener Sekunde. 

Jetzt ligiert er in des Gegners 
Flücht'gen Quartſtoß in den Stoß. 
Aus der Hand flog kerzengerade 
An zehn Ellen in die Höhe 
Heinzens Schläger, hielt ſich oben, 
Sauſte pfeilſchnell dann hernieder, 
Mit dem Teller oben ſchwankend. 
Seitwärts war bei dieſer Luftfahrt 
Raſch die ganze Schar geſprungen, 
Und entwaffnet ſtand jetzt Heinz.“ 


Die meiſten Stöße ſaßen natürlich in dem am 
leichteſten erreichbaren Unterarm. 


An Stelle der Renommierſchmiſſe mußten ſich die 
jenaiſchen Burſchen damit begnügen, mit aufgekrem⸗ 
pelten Hemdärmeln an den Tiſchen zu ſitzen, um die 
kleinen Stichnarben zu zeigen. 

Mit welcher Kraft übrigens die Stöße geführt 
wurden, geht aus einem verbürgten Fall hervor. Der 
Arm einer der Paukanten wurde viermal durchſtoßen, 
nämlich Unter⸗ und Oberarm vollkommen durchbohrt. 

Es wird auch erzählt, daß ein Paukant vollkommen 
durchſtochen wurde, der Verwundete ſoll noch vom 
Menſurplatze nach Jena zu Fuß gegangen und von 
den Folgen der Verletzung verſchont geblieben ſein. 


Mehrfache Tötungen und häufige ſchwere Ver: 
letzungen veranlaßten den Senat dazu, durch Anſchlag 
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am ſchwarzen Brett vom 16. November 1840, die ö 


Stoßmenſur für kriminell zu erklären. 


Der Hiebkomment wurde nun offiziell eingeführt, 


der alte Fechtmeiſter Bauer durch Roux erſetzt. 


W — 


Immerhin dauerte es noch einige Jahre, bis die 


Stoßwaffe verſchwand. 


Das letzte Opfer des Stoßkomments war stud. jur. 


Erdmannsdörfer, gefallen zu Wöllnitz im Juli 1845, 
ſein Bild iſt noch heute auf der Germanenkneipe zu 
ſehen. Sein Andenken iſt poetiſch verklärt durch die 


herrlichen Schlußzeilen in dem ſchönen Liede „Auf 
den Bergen die Burgen“, gedichtet von ſeinem Gegner. 


Außer in Jena herrſchte, als der Hiebkomment 
ſchon längſt auf den übrigen Univerſitäten eingeführt 
war, der Stoßkomment noch in Erlangen, Würzburg 
und Landshut, ſeit 1826 in München. Dort neben 
dem Korbſchläger, auch gerader Säbel genannt. 

In Landshut fiel zuletzt am 16. Dezember 1825 
Eſcherich, Bavariae, gegen von Götz, Palatiae. 

In München ſtarben an Stichwunden Georg, Pa⸗ 
latiae, Zettmaisl und Dorner, Iſariae, letzterer am 
22. Juli 1847; die letzte Stoßmenſur in München iſt 
übrigens erſt 1853 ausgefochten worden. 

Wann und wo der Schläger in ſeinen beiden heu⸗ 
tigen Formen zuerſt gebraucht wurde, läßt ſich genau 
leider nicht mehr feſtſtellen. 


Dagegen iſt ſeine Herkunft vom alten Raufdegen 
in ſeinen zwei Haupttypen wohl zweifellos. Wir 
ſehen dieſe Waffe mit dem Glockengefäß, der langen, 
die Glocke überragenden Parierſtange und dem ein⸗ 
fachen Handbügel in Spanien und Italien, ſpäter in 
Deutſchland. Zur gleichen Zeit iſt auch die Form mit 
den vielen die Fauſt rechts und links, aber ungleich 
verteilten Bügeln, deckend, in Gebrauch. 


Vom Hieber iſt ungefähr ſeit dem Beginne des 


18. Jahrhunderts die Rede, leider aber nirgends von 
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feiner Form. Ebenſo ift es noch nicht ge⸗ 
lungen, zu erfahren, warum in Berlin, Breslau, 
Greifswald, Halle, Königsberg und Leipzig die Glocke, 
auf allen übrigen Univerfitäten aber der Korb Kom: 
mentwaffe iſt. Die im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts entſtandenen Hochſchulen wählten eine der 
beiden Formen. 

Genauere Daten über die Einführung des reinen 
Hiebfechtens an Stelle des gemiſchten auf Stoß und 
Hieb fehlen leider, denn auch die Aufzeichnungen der 
älteſten Korporationen gehen nicht über den Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zurück. 


Die Bezeichnung „Pauken“ iſt auch nicht älter, 
vorher ſprach man vom „Schlagen“, auch „Losgehen“ 
war lange üblich, bis endlich das heute übliche „Fech⸗ 
ten“ für die Schlägerführung aufkam. 

And gerade dieſes Wort iſt am wenigſten für die 
heutigen Menſuren anwendbar, denn mit der Fecht⸗ 
kunſt hat das moderne Schlägerfechten blutwenig ge⸗ 
mein. 


Bei Einführung des Hiebkomments bezeichnete 
Menſur nicht den Waffengang ſelbſt, ſondern nur die 
Entfernung der Paukanten voneinander. 

Die Kreismenſur, vom Stoßfechten übernommen, 
galt neben der feſten, die Entfernung der Menſur⸗ 
ſtriche war auch nicht überall die gleiche, ein Mittel⸗ 
ſtrich wurde nie gezogen. In jedem Falle ſtanden die 
Paukanten weiter voneinander als heute, denn ſie 
konnten ſich nur durch den Ausfall erreichen. 


Als Auslage finden wir die Terz, Seconde und 
verhangene Quart bzw. Prim, aus der ſich allmählich 
die ſpätere verhängte Auslage entwickelte. 

Die Gefechtsſtellung wurde nicht Auslage, ſon⸗ 
dern Parade genannt. 

Zum Schutze des Unterleibes diente die Binde 
mit den Farben der Verbindung, die Ende der zwan⸗ 
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ziger Jahre durch die Paukhoſe erfegt wurde, damals 
länger als die heute übliche. 


2 8 
DD 


Menſur, Anfang des XIX. Jahrhunderts. 

Den Arm deckte der Stulp aus Leder bzw. Wickel⸗ 
bandagen, den Hals die Krawatte aus Seide, den 
Kopf zierte der ſcheußliche Paukhut, der ſpäter durch 
die wattierte Paukmütze mit großem Schirm erſetzt 
wurde, ſie trat Ende der zwanziger Jahre zuerſt auf. 


Menſur nach einem Bilde von 1811. 
Nach einem Originalgemälde von M. Preſtel. 


Auch die Mütze hatte verſchiedene Formen, denn b 
es gab Forderungen auf „kleine Mützen“ und ſcharfe 
„ohne Mützen.“ 
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Als Immiſch, der Paukarzt des Heidelberger 
S. C., die Paukbrille 1855 erfand, verſchwand die 
Mütze, ihre Form zeigt ſich noch heute auf dem Kopfe 
der Sekundanten. 


Der Auslage und Fechtweiſe entſprechend galten 
alle Hiebe, die Geſicht, Bruſt und Oberarm trafen. 
Man legte damals großes Gewicht auf kunſtmäßiges 
Fechten und war bemüht, die oft lange Menſur ohne 
oder doch mit wenigen Schmiſſen auszupauken. 


Erſte Menſur mit Mützen in Heidelberg (Hirſchgaſſe). 


Der „unparteiiſche Zeuge“ ſteckte die Menſur ab 
und hatte das erſte Kommando, die heutigen Teſtan⸗ 
ten hießen „parteiiſche Zeugen“, beobachteten den 
Pang der Menſur und hielten in den Pauſen die 
Schläger. 

Das erſte Kommando lautete wie noch heute: 
‚Auf die Menſur.“ Dann folgte: „Legt Euch aus!“ 
der Sekundant des Beleidigers rief nun „Bindet die 
Klingen“, der des Beleidigten „Gebunden iſt!“ hier⸗ 
uf der erſtere „Los!“ 

Bei Glocke in Leipzig und Halle noch bis um 1900. 
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Man forderte auf 12 oder 24 Gänge. Erſtere 
Kontrahage trat auf den Tuſch „Dummer Junge“ ein; 


auch die Worte „eigen“ und „kurios“ waren Gründe 
zur Forderung. 


Eigentlich ſehen wir damit ſchon den Anfang der 
Beſtimmungsmenſuren, denn wer das Bedürfnis 
hatte, loszugehen, konnte einen ſolchen „Sturz“ leicht 


anbringen oder provozieren. 


Die ſchwerſte Form der Austragung war die auf 


einen Gang mit abgetretenen Sekundanten. Es wurde 
ſo lange gefochten, bis einer der Paukanten ſich für 
angeht erklärte. Auf den „Hundsfott“ er⸗ 
folgte die verſchärfte Forderung auf 24 Gänge. 


Uebrigens war die damalige Menſur auch ſchon 
vor Abmachung der vereinbarten Gänge beendet, wenn 
ein klaffender Blutiger geſeſſen, der die beiden erſten 
Häute durchſchlagen hatte. Die damalige Bezeich⸗ 


nung für Abfuhr iſt ja bekannt. Wenn der Beleidigte | 
den erſten Hieb erhielt, wurde dies „Andienſt“ ge⸗ 


nannt, aber weiter gepaukt, zwei Andienſte gelten als 
a 


Die P. P. Suite war auch ſchon gebräuchlich, es 
wurden bei dem Pro-Patria⸗Skandal altes Haus 


gegen altes Haus, junges gegen junges und Fuchs 
gegen Fuchs beſtimmt. 


In Halle und ſpäter in Königsberg war es 


Brauch, dem Fuchs, der zum erſten Male antrat, den 


Titel „Fuchsmajor“ zu verleihen. 


Der heutige Korbſäbel erſcheint in den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, er erfreute ſich 


bald großer Beliebtheit, man nannte die Säbel gerne 


„Krumme“ oder „Krümmlinge“. 


Auf allen Bildern damaliger Zeit ſehen wir 
Chargierte mit dem mächtigen Schleppſäbel, ſpäter 


das Abzeichen des Fuchsmajors. 
250 


Die Bandagierung auf der Säbelmenſur war die- 
ſelbe wie beim Schläger. 


Das Fechten ohne Binden und Bandagen nannte 
man „glacée“, es trat erſt ſpäter ein, an manchen ſüd⸗ 
deutſchen Univerfitäten wurde auch „Säbel verhängt“ 
gepaukt. 


Die Piſtole galt als inkommentmäßig und eines 
Burſchen nicht würdig. 


Gegebenenfalls ließ man ſich vor dem Duell exma⸗ 
trikulieren oder zerriß die Matrikel, um damit zu 
zeigen, daß man bei dieſer Gelegenheit nicht als Stu⸗ 
dent gelten wollte. 


Die Schmiſſe wurden ſehr einfach behandelt, kal⸗ 
tes Waſſer, Naht, Eisbeutel, Eſſigſchwamm, eventuell 
bei ſehr klaffenden Kopfhieben die Haarzöpfe, mit 
denen der Schmiß zuſammengezogen wurde. 


Die Fechtweiſe wurde im Laufe der Jahrzehnte 
eine andere, die verhängte Auslage trat überall in 
Kraft, der Oberarm und die Achſelhöhle wurden ge- 
ſchützt, die Menſur wurde enger, die Anſprüche an 
Stellung und Verhalten der Paukanten ſtrenger. 


Die Paukanten ſtanden einander nicht frontal, 
ſondern mit geſpreizten Beinen gegenüber auch das 
Vorbeugen des Körpers beim Hiebe, zuerſt auch noch 
der Ausfall, waren geſtattet. 


Immerhin aber gelten Bruſthiebe noch als kom⸗ 
nentmäßig, wenn ſie auch nicht abſichtlich geſchlagen 
vurden, die Paukhoſe ſaß noch nicht ſo hoch wie heute. 


Als erſten Schritt zur modernen Menſur können 
bir die Einführung der Paukbrille betrachten, genau 
erechnet aber den Eintritt der aſeptiſchen bezw. anti⸗ 
eptiſchen Wundbehandlung. 


Durch dieſe Behandlung wurden wohl die An⸗ 
prüche an die Paukanten geſteigert, auf der andern 
seite aber jede Gefahr bedeutend verringert. 
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Wenn oft behauptet wird, daß fih in neuerer 


Zeit die Zahl der Menſuren vermehrt hat, ſo ſtimmt 
das nicht, denn wir ſehen aus Paukbüchern der zwan⸗ 


ziger bis vierziger Jahre, daß damals die Zahl der 
Menſuren, die auf den Aktiven entfielen, größer war 
als heute. 


—— — — << 


Daß die Luſt am Waffenſpiel noch unvermindert 
im deutſchen Studenten lebt, ſehen wir am beſten dar⸗ 


aus, daß ſich die Zahl der ſchlagenden Korporationen 


fortwährend vermehrt, daß zeigen auch die Paukbücher, 
denn die Zahl der Beleger, die um Waffenſchutz an⸗ 
ſuchen, wird auch immer ſtärker. Das zeigt auch, daß 
es Studenten gibt, die vorkommende Differenzen nach 
altem Burſchenbrauch erledigen wollen, auch ohne 
dem ſo geſchmähten Couleurzwang unterworfen zu 
ſein. 


Wohl läßt ſich an der heutigen Menſur ſo manches 


tadeln, aber welche menſchliche Einrichtung wäre voll: 
kommen und der Verbeſſerung unzugänglich. 


Die frontale Stellung, die hohe Auslage ſtatt der 
verhängten und der vorgeſchriebene Anhieb ſind 
Punkte, über die ſchon viel geſprochen und geſchrieben 


wurde. Die an vielen Orten geplanten Menſur⸗ 


reformen treten vielleicht einmal in Kraft, bis dahin 


bleiben wir, wie wir ſind. 


Jede Generation hat ihre eigenen Anſichten, und 
unſere Vorfahren in den vierziger Jahren haben ganz 
anders gefochten als die in den zwanziger Jahren, und 
anno 1870—80 wurde auch anders gefochten und ben 


urteilt als heute. 


* 


Das heutige Fechten außerhalb Deutfijtands, 


zeigen nachſtehende Ausführungen. 
Auf den deutſchen Hochſchulen Oeſterreichs ie 
überall der Korbſchläger Kommentwaffe. 
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Die Bandagierung und die Frontalſtellung iſt 
die gleiche wie in Deutſchland, die Auslage aber ver⸗ 
hängt, als Anhieb iſt jeder im Gange kommentmäßige 
Hieb geſtattet, auch die Menſurdauer iſt dieſelbe wie 
im Reiche. 

Der Korbſäbel iſt in Sſterreich nicht eingeführt, 
es wird mit dem leichten, ſogenannten franzöſiſchen 

Säbel mit Muſchelkorb gefochten. 

An Bandagen wird nur die Puls- und Hals⸗ 
binde ſowie der Kettenhandſchuh geſtattet; der Ober⸗ 
körper iſt nackt oder, nach Belieben, mit dem Hemd 
bekleidet, ebenſo der Arm. Hiebe mit der Rückſchneide 
ſind geſtattet und ſehr beliebt. Eine Zeitdauer der 
Menſur wird nicht feſtgeſetzt, es gibt nur eine For⸗ 
derung: „Bis zur Kampfesunfähigkeit“. 

Ein Unparteiiſcher iſt ausgeſchloſſen, als Kampf⸗ 
leiter fungiert der älteſte Sekundant. Es herrſcht 
vollſtändig freie Menſur, d. h. die Paukanten können 
vor⸗ und zurückgehen, rechts oder links ſpringen. Eine 
feſte Menſur wäre bei dem ungeſchützten Körper und 
der Fechtweiſe mit der leichten Waffe unmöglich, hier 
handelt es ſich um rationelle Klingenführung und 
Fechtgeſchicklichkeit, die ja auch meiſt vorhanden iſt. 
Die ſtudentiſchen Korporationen mit dem Prinzip 
der unbedingten Satisfaktion ſtehen — wie ja auch 
jetzt im Deutſchen Reiche — auf dem Stand⸗ 
punkte, Kontrahagen, wenn irgend tunlich, mit dem 
Schläger auszutragen, und nur wenn unumgänglich 
nötig zum Säbel zu greifen, daher dieſe ſchweren Bes 
ſtimmungen. 

* 9 
8 


Das Menſurweſen in der Schweiz iſt neueren 
Datums, denn abgeſehen von Baſel, das 1640 die 
Univerſität bekam, kommen nur Bern (1834) und die 
Züricher Hochſchule (eröffnet 1833) in Betracht. 
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Die erſten ſchlagenden Verbindungen reichen 
nicht über die Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu⸗ 
rück und hatten ſtets einen ſchweren Kampf um das 
Prinzip der unbedingten Satisfaktion zu führen. 
Eine dauernde Exiſtenz war der Mehrzahl nicht be⸗ 
ſchieden, ſie ſuſpendierten, oder flogen wegen man⸗ 
gelnden Nachwuchſes auf. 

Die Mehrheit der ſchweizeriſchen Studenten, d. h. 
der in der Schweiz geborenen, empfand immer die 
ſchlagenden Korporationen als Fremdkörper. Die 
Politik ſpielt im ſchweizeriſchen Staate eine ſehr 
große Rolle und auch der Student fühlt ſich in erſter 
Linie als Staatsbürger, dem Befolgung der Geſetze 
Pflicht ſein muß. 

Die Menſurgegner ſtehen auf dem Standpunkt, 
daß jeder Schweizer die Geſetze ſeines Landes, die ja 
durch Volksabſtimmung zuſtande kommen, unter allen 
Umſtänden zu beachten hat. 


Nun verbietet das Geſetz die Menſur und belegt 
ſie mit entehrenden Strafen. Es kann einer Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe wegen keine Ausnahme gemacht werden, 
und ſo betrachtet die Freiſtudentenſchaft es eines 
honorigen Studenten unwürdig, den Zweikampf aus⸗ 
zuüben. 


Unter dieſen Umſtänden iſt es ziemlich natürlich, 
daß auf den deutſchſprachigen Hochſchulen der Schweiz 
verhältnismäßig wenig gefochten und das Menſur⸗ 
prinzip meiſtens von den „Helvetern“, den Turner⸗ 
ſchaften, einigen freiſchlagenden Verbindungen, dem 
Aarauer S. C. und einem K. S. C.⸗Korps, ferner von 
den dort ſtudierenden Reichsdeutſchen aufrechter⸗ 
halten wird. Kommentwaffe iſt überall der Korb⸗ 
ſchläger, Menſurbedingungen, Bandagen und Kom⸗ 
mando wie in Deutſchland. 5 


N . 
* 
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Auf den ruſſiſchen Hochſchulen kommen für 
uns nur Riga, Dorpat und St. Petersburg in Be⸗ 
tracht. Dort herrſchen betreffs der Schlägermenſur 
andere Anſchauungen und auch ein vom deutſchen 
verſchiedener Komment. | 

Die Beſtimmungsmenſur iſt unbekannt, man 
trägt mit dem Korbſchläger nur Kontrahagen aus, die 
Menſur wird dort als Duell betrachtet, wie auch aus 


der Bandagierung hervorgeht. 


Der Oberkörper iſt nackt, ebenſo der Arm vom 
Ellenbogen aufwärts, dagegen iſt der Kopf mit 
einem Helm aus ſtarkem Leder geſchützt, der Ge— 


ſichtshiebe unmöglich macht und auch den Hals deckt. 


Der ungeſchützte Oberkörper bietet Gelegen— 


heit für ſchwer verletzende, oft letale Hiebe, z. B. 
Art. brachialis, Axillaris, vena subclavia, art. mammaria 
interna, Lunge uſw. 


Die Art und Weiſe der Menſurabſteckung. das 
Voltieren, das ein kurzes Vor⸗ und Zurückſpringen 
während des Herumgehens im Kreiſe zuläßt, das 


Hauen mit nicht ſelten angezogenem Arm, während 


der Vorhieb bzw. a tempo Hieb des Gegners mit dem 


Helm oder Handſchuh aufgefangen wird, machen auch 
Hiebe wie die ſogenannte Buckelterz möglich. 


In ſchweren Fällen iſt die ſogenannte „Philiſter⸗ 


paukerei“ üblich, mit Plempe (Säbel) oder Schläger 
ohne jede Bandage, hier gilt der ganze Körper als 
Treffobjekt, der Helm bleibt weg. 


Charakteriſtiſch iſt der Helm, der die Form des 


öſterreichiſchen Dragonerhelms mit Kamm zeigt, in 
Dorpat mit geradem, in Riga mit gebogenem Schirm. 


Die Bauchbinde in den Farben der Verbindung 
geht von der Herzgrube oder Ende des Bruſtbeines 
herunter, daran ſchließt ſich die Paukhoſe an. 

In Dorpat iſt nur die Kreismenſur üblich, in 


Riga nur bei Baltica; die polniſchen Landsmann⸗ 


ſchaften Asconia, Veletia, die ruſſiſche Landsmann⸗ 
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ſchaft Arctica, die lettiſche Landsmannſchaft Selonia, 
die deutſchen Korporationen Concordia und Rubonia 
haben feſte Menſur. 

Die Form dieſer Verbindungen, offiziell Kor⸗ 
porationen genannt, iſt die der deutſchen Landsmann⸗ 
ſchaften zu Anfang des 19. Jahrhunderts, d. h. es wer⸗ 
den nur Angehörige des Landes aufgenommen, deſſen 
Namen die betreffende Verbindung trägt. Die An⸗ 
rede unter ſich lautet nicht, wie bei uns, Farben- 
Korps⸗ oder Bundesbruder, ſondern man nennt fi) 


Landsleute. 
% * 


* 


Wir ſehen alſo überall, wo deutſches Burſchen⸗ 
leben blüht, wo bei Schläger und Becherklang die 
alten deutſch-akademiſchen Formen hoch gehalten 
werden, die Luſt an Kampf und Waffenſpiel. 

Möge nie die Zeit kommen, von mancher Seite 
ſo innig erſehnt, wo der deutſche Student Blut und 
Eiſen ſcheut. Das Lied von der alten Burſchenherr⸗ 
lichkeit wäre dann ausgeſungen für immer. 
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Das Stiftungsfeft 


Von Walter Bloem h 
| 


A 


Franconia feierte Stiftungsfeſt, 

Es blühte das Corps ſeit achtzig Jahren 
Da kamen aus Nord, Süd, Oſt und Weſt 

Zur Alma Mater die Franken gefahren, 

Die alten Franken, aufs neue die Bruſt 

Vom moosgrün⸗roſa Band umzogen, 

Zu tauchen hinein in der Burſchenluſt 
Erinnerungsduftige Wogen. 


In der nordiſch fernen Millionenſtadt 

Hat einer die Akten zugeſchlagen, 

Um, vom Schaffen und Schuften matt, 

Den Heimritt ins Jugendeden zu wagen. 

Fritz Bergmann, viel Narben auf Stirn und Wang, 
Ein altes Haus von fünfzig Semeſtern, 

Daß man „Bemooſter Burſche“ ihm ſang — 

Ach — war's nicht erſt geſtern?! 


Er iſt vor die Frau Amtsgerichtsrätin 

Mit heimlichem Zittern und Zagen getreten, 
Und hat für die Fahrt zum Stiftungsfeſt hin 
Banz ſchüchtern um acht Tage Urlaub gebeten. 
„Schön,“ ſprach die Gattin mit hartem Geſicht, 
„Doch daß du mir nicht gerätſt aus den Gleiſen, 
dalte ich es für meine Pflicht, 

Zur Hochſchule mitzureiſen.“ 
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Da ward dem Fritzen bitter und weh, 

Doch glättet' er ängſtlich der Stirne Falte — 
Mein Himmel — fie hatte das Portemonnaie — 
Wer lebt auch vom Amtsgerichtsratsgehalte? 
Bald ſaß man im ſauſenden Schnellzug ſelband 
Und raſte dahin durch des Vaterlands Räume — 
Fritz Bergmann ſaß ſtill in der Ecke, gebannt 

In moosgrün⸗roſa Träume... 


Und wieder ſchwang er den pfeifenden Stahl, 
Und wieder trank er viel ſchäumende Neigen, 
Und wieder im lichten Muſeumsſaal 

Dreht' er ein blondes Mädel im Reigen — 

Und andern Tages im Bergeswald 

— wie ſchmetterten ſelig der Nachtigall Grüße! — 
Da hielt er im Arm die ſchlanke Geſtalt 

Und küßte die Blonde, die Süße. 


Zu Ende die holde Aktivenzeit, 

Heim zog der bemooſte Burſche gen Norden 
Ach, das alles wie weit nun, wie weit 

Was iſt wohl dieweil aus der Gertrud geworden?! 
Na, mein Himmel — verehlicht wie wir 

Und die Jugendliebe, ſo keuſch und ſo trunken, 

Iſt lang ſchon der blonden Trudel wie mir 

In des Lebens Proſa verſunken 


Aber einmal möcht' ich fie wiederſehn 
Ach — ſie müßt' im Schwarme der Gäſte 

Auf einmal mir gegenüberſtehn 

Beim jugendfröhlichen Stiftungsfeſte —! 
Und wenn ſie fett und bejahrt und ergraut — 
Ach — im Auge möcht' ich ihr leſen, 

Daß, was ich einſtens darinnen erſchaut, 
Nicht ein Traum nur geweſen 
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— Flatternde Fahnen, Fanfaren, Schalmei'n, 

Wie ein Nebel zerronnen die zwanzig Jahre — 

Auf — in die Wirbel der Jugend hinein. 
Freilich .. . an der Frau Rätin Kandare. hf 
Dennoch ... wie ſchön! „Alter Junge — du auch?“ 
— „Bergmann! und du! und ganz noch der Alte!“ 
(Freilich ... die Jahre runden den Bauch, 

Und ziehn in die Stirne die Falte ..) 


Begrüßungskneipe und Feſtkonvent, 

So will's das Programm für das Jubiläum — 
Und andern Abends die Zechluſt entbrennt 
Beim großen Kommers im alten Muſeum 
Ach, von der nämlichen Galerie, | 

Wo jetzt der Frau Rätin Pleureuſen wehen, 
Hat einſt im Backfiſchſtrohhütchen ... fie 
Auf den Fuchſen herniedergejehen . 


Doch .. . das träumt er wohl . . . da ſitzt ſie noch .. 
Dicht neben Frau Ratin ... die Zarte, die Schlanke. 
Falten um Mund und Wangen . .. und doch 

Sie iſt's — ſeiner Jugendſehnſucht Gedanke. 

Das ſind die Augen, fo gütig und traut, 

Und das Krönchen von aufgewundenen Zöpfchen 
And fie... nun erſchrickt ie... fie hat ihn erſchaut — 
Ind grüßend neigt fie das Köpfchen 


es ſchmettern die Schläger, der Cantus erſchallt — 

fritz Bergmann ſchielt immer ganz heimlich nach oben. 
frau Rätin gähnt . .. und drückt ſich alsbald 

ns Hotel... ins Bett ... und ſchon iſt er oben. 
Herr Bergmann —!“ ... „Gertrud —! iſt es denn wahr?“ 
öchweratmend ſteh'n ih die zwei gegenüber. 

lch ... graue Fäden im blonden Haar 

ind trüb wird das Aug’ und trüber 
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Und ſtockend beginnt er... und fragt... und erzählt. 
Sie ſchweigt und lauſcht mit Sinnen und Nicken 
„Gertrud ... und Sie? auch Sie ſind ... vermählt?!“ 
Da hebt fie die Stirn, um ihn anzublicken .. 

Ein Blick — den Fritz Bergmann nimmer vergißt 
Ein Blick, voll Klagen und Leid unermeſſen 

Ein Blick . . . ein Blick, der die Antwort iſt 

„Ich . .. konnte nicht vergeſſen ...“ 


— — Und der Landesvater brauſt mächtig darein 
Und die Hüte durchbohrt die Burſchenwehre: 
„— Will ſtets ein braver Burſche ſein, 
Immerdar will ich halten auf Ehre ...“ 

Fritz Bergmann, ſtehſt du wie einſt noch allhier? 
Bliebeſt du immer „edel und bieder“? 

Stumm ſchaut in den Braus von der Galerie 
Ein weißes Antlitz hernieder. 


Aus der Kommers ... die Fidelität - . 
Hält die begeiſterten Brüder umwunden . 100 1 
Fritz Bergmann iſt nüchtern . .. Fritz Bergmann geht. 
Das Antlitz droben iſt längſt ſchon verſchwunden. 
Fritz Bergmann wandert in dämmerndem Traum 
Ins Hotel... ins Bett ... zu der Frau, der erkor'nen, 
Und fern im Dunkel verflattert der Saum 

Der Jugend .. . der ſüßen ... verlor'nen. 
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Ein Blättlein des Dankes und der 
Wertſchätzung von Adolf von Muralt 


Brevi manu beauftragt, einige Biographien 
hervorragender und verdienter „Alter Burſchen“ zur 
„Aura academica“ beizuſteuern, befindet ſich Schreiber 
dieſes in der Tat in einiger Verlegenheit. „Wer 
zählt die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich 
hier zuſammenkamen“ in den herrlichen hehren 
Säulenhallen akademiſchen Lebens? Die Zahl 
„Alter Herren“ der Korporationen, Verbände, Ver⸗ 
eine, kurz alles deſſen, was der Aura academica in 
irgendeiner Form zugehört, Männer, die ſich um 
Kunſt und Wiſſenſchaft, um Staat und Geſellſchaft, 
um Technik und Verkehr verdient gemacht haben, iſt 
Hier Legion. Mit genereller Vollmacht ausgeſtattet, 
it es da nicht leicht, ſich des rechten Weges wohl be⸗ 
vußt zu ſein und feines Amtes sine ira et studio zu 
valten. Eine journaliſtiſche Pirſch auf „Material“ 
irſchien weder recht tunlich, noch in der Zeit vor der 
drucklegung, der Zeit der Studien- und Vergnü⸗ 
ungsteijen, der Wander- und Erholungsfahrten, 
ausführbar. Da gilt es den Verſuch anders zu ge⸗ 
salten, um zu einem Ziele zu gelangen und leidlich 
ns Schwarze zu treffen. Der Wageſprung ſei getan! 
zin Griff ins volle, gerade hier ſo überaus reiche 
Nenſchenleben möge in Dichter- und Gelehr⸗ 
en⸗Lande führen. Denn gerade auf die Ge— 
chichtsſchreiber und Dichter ftudenti- 
chen Lebens findet ja wohl auch am ſicherſten 
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und nachhaltigſten, ganz oder wenigſtens teilweiſe, 
das jugendſprühende Alte Herren-Wort des famoſen 
Kommilitonen Viktor von Scheffel Anwen⸗ 
dung, das da lautet: | 


„Nicht raſten und nicht roſten, 
Weisheit und Schönheit koſten, 
Durſt löſchen, wenn es brennt; 
Die Sorgen verſingen mit Scherzen 
Wer's kann, der bleibt im Herzen, 
Zeitlebens ein Student.“ 


Doch „der Worte find genug gewechſelt“. Nun 
die Feder geſpitzt, friſch zum Ziel! Doch halt! 
Biographie? — Lebensbeſchreibung? 


„Hier ſtock' ich ſchon! Wer hilft mir weiter fort? 
Ich kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen, 
Ich muß es anders überſetzen, 

Wenn ich vom Geiſte recht erleuchtet bin.“ 


Mir hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh' ich Rat, 
Und ſchreib getroſt: im Anfang war die Tat! b 
Nicht von Daten, von Taten ſoll hier die 
Rede ſein. Er 


Dr. Hugo Böttger. 
„Burſchen heraus! 
Laſſet es ſchallen von Haus zu Haus, 
Wenn es gilt fürs Vaterland, 
Treu die Klingen dann zur Hand 
Und heraus mit mut'gem Sang, 
Wär' es auch zum letzten Gang, 
Burſchen heraus!“ N 


Fürwahr ein tapferer Kämpe, ein raſtloſer 
Pionier, ein „Ritter ohne Furcht und Tadel“ iſt der 
deutſchen Burſchenſchaft in Dr. Hugo Böttger, 
dem Herausgeber ihres Organs, der allzeit ſchneidi⸗ 
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gen und wehrbereiten „Burſchenſchaftlichen 
Blätter“, geworden. In letzteren aber ift in der 
Tat ein ſtattliches Haus gebauet, ein Haus, das 
jeglich' „Wetter, Sturm und Graus“ zu überdauern 
in der Lage iſt. Immer ſchöner, ſolider und zeitge⸗ 
mäßer weiß es ſein Bauherr Dr. Böttger auszuge⸗ 
ſtalten und herzurichten. Wohl find Hier ſtets viele 
wackere Kräfte mit am Werke, doch ſachkundig und 
zielbewußt lenket ſtets des Meiſters ſtarke Hand. 
„Die Axt im Haus erſpart den Zimmermann!“ Am 
21. Juli 1863 in Osnabrück geboren, iſt Hugo 
Böttger ein echter Sohn Niederdeutſchlands, der feſt 
und zähe an den alten Idealen, an dem vorgeſteckten 
Ziele feſtzuhalten weiß. Das hat auch der Poli— 
tiker Böttger bewieſen, der als Mitglied der 
tationalliberalen Partei längere Zeit dem Deutſchen 
Reichstage angehört hat. Seine nationalökonomi⸗ 
chen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien, die er auf 
ven Aniverſitäten Jena, Berlin und Tübingen 
nachte, kamen ihm dabei trefflich zuſtatten. In 
iner größeren Anzahl bedeutſamer Schriften hat er 
eine große Sachkenntnis auf einſchlägigem Gebiete 
tiedergelegt: „Das Programm der Handwerker“, 
Der Bauſchwindel“, „Zolltarif und Weltmarkt⸗ 
orgen“, „Mittelſtandspolitik“, „Die neue Aera der 
eutſchen Kolonialpolitik“, „Die Induſtrie und der 
staat“ u. a. m. Sapienti sat! Sein Hauptaugen⸗ 
nerk aber gilt doch der Burſchenſchaft und ihrem 
gan, dem er noch die treffliche „Burſchen— 
chaftliche Bücherei“ angegliedert hat. Denk⸗ 
tale von unvergänglichem Werte, die das Werk wie 
en Schöpfer gleich ehren! 
Joſef Buchhorn. 

„Die bunten Bänder von der Wand, 

Den Speer von meiner Seite, 

Ich nehm' mein Bündel in die Hand 

Und fahre in die Weite. 
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Ich fahr' ins Philiſterium, 

Das liegt in grauer Oede — | 
Ich bin von allem Schaffen dumm, 
Und allem Schanzen blöde .. 


Ich merk', es geht jetzt in die Zeit, 

Da alle Blumen ſterben. 

Leb' wohl, du Burſchenherrlichkeit, 

Lebt wohl, ihr frohen Erben!“ 5 

Alſo lauten die Anfangsverſe des Widmungs⸗ 

gedichtes, das Joſef Buchhorn feinem famoſen 
Tübinger Studentenroman „Die Hohenſtaufen“ vor⸗ 
angeſtellt hat. Eine wehmütige Reſignation, die der 
Abſchied vom aktiven Burſchenleben eingegeben hat. 
Doch die echte alte Burſchenherrlichkeit, ſie iſt dem 
liebenswürdigen Dichter-Burſchen durchaus nicht ge⸗ 
ſchwunden, er hat fie ins Philiſterium hinüberge⸗ 
rettet. Ja ſie hat ſich ihm verklärt in poetiſchem Ge⸗ 
wande. Fürwahr die Tübinger Turner⸗ 
ſchaft „Hohenſtaufia“, deren grün⸗weiß⸗rotes 
Band und deren Ehrenband Joſef Buchhorn trägt, 
darf ſtolz auf ihren ſo jugendfriſchen „Alten Herrn“ 
ſein. Er iſt ein begeiſterter Barde ſtudentiſchen 
Weſens, froher Burſchenherrlichkeit geworden. Seine 
Studenten⸗Hymne, ebenſo wie ſein vielge⸗ 
ſungenes Lied „Student ſein, wenn die Veilchen 
blühen“ haben in Otto Lob einen trefflichen Ver⸗ 
toner gefunden. Joſef Buchhorn, am 8. Januar 
1875 in Köln geboren, iſt ein echter Sohn des lebens⸗ 
frohen Rheinlandes; es iſt denn auch entſchieden 
goldener Wein vom Vater Rhein, was uns der 
Dichter in kriſtallklarer Schale darbietet. Hoher 
Idealismus verklärt Buchhorns geſamtes poetiſches, 
novelliſtiſches, ja journaliſtiſches Schaffen. Mit 
plaſtiſcher Treue hat der Dichter ſein ſchönes Heimat⸗ 
land in mannigfaltigſter Weiſe in zahlreichen 
Schriften gefeiert. Niederdeutſche Kleinmalerei in 
vollendetſter Form! Der bedeutſame Naturſchilderer 
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kommt auch in feinem bereits erwähnten Studen- 
tenroman „Die Hohenſtaufen“ zu prächti⸗ 
gem Ausdruck. In entzückender Farbenpracht einer 
herrlichen Natur zeigt ſich uns hier das burgenreiche, 
ſangesfrohe Schwabenland und ſeine alte Alma mater 
Tübingen. Im Glanze edelſter Begeiſterung zieht 
das dortige Studentenleben an uns vorüber; überall 
Ziederluſt und Becherklang, echte Burſchenherrlichkeit! 
Letztere ſpielt auch in Buchhorns Roman „Re habi⸗ 
itiert“ hinein, der ſich zwar einen Beamten⸗ 
‚oman nennt, der aber das Schickſal eines relegier⸗ 
‚en Studenten behandelt, der ſich in ernſter Arbeit 
rehabilitiert“. Echt ſtudentiſche Begeiſterung 
[ter Burſchen iſt hier Trumpf, wie ſie Trumpf in 
len ähnlichen Schöpfungen des ſo überaus fleißigen 
Dichter⸗Burſchen iſt, in „Studentenluſt, Studenten⸗ 
eid!“, „Von drei Univerfitäten“, in dem demnächſt 
ei Reclam erſcheinenden Bändchen „Burſchen her⸗ 
us! Bunte Bilder aus dem Studentenleben“ uſw. 
ſw. Zweifellos hat die ſtudentiſche Dichtung noch 
iel des Schönen von Jungmeiſter Buchhorn, der als 
euilleton- Redakteur an den „Ber⸗ 
iner Neueſten Nachrichten“ wirkt, zu er⸗ 
garten. Vivat sequens! 


Dr. Richard Fick. 

„Wie ſoll ich dich nennen, du hohes, 
edles, rohes, barbariſches, liebliches, 
unharmoniſches, geſangvolles, zurück⸗ 
ſtoßendes und doch ſo mild erquickendes 
Leben der Burſchenjahre? Wie ſoll ich 
euch beſchreiben, ihr goldenen Stunden, 
ihr Feierklänge der Bruderliebe?s .. 
Beſchreiben? Nie! Deine lächerliche 
Außenſeite liegt offen, die ſieht der 
Laie, die kann man ihm beſchreiben, 
aber deinen inneren, lieblichen 
Schmelz kennt nur der Bergmann, der 
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fingend mit feinem Bruder hinabfuhr 
in den tiefen Schacht. Gold bringt er 
herauf, reines, lauteres Gold, viel oder 
wenig, gilt gleichviel. Was er geſchaut, 
mag er dem Laien nicht beſchreiben, es 
wäre allzu ſonderbar und doch zu köſt⸗ 
lich für fein Ohr. . .. Doch dem, der 
mit gefühlt und mit geſungen, gibt 
ſie eine eigene Weihe, wenn er auch 
über das Loch in ſeiner Mütze lächelt, 
das er als Symbolum zurückgebracht.“ 


Dieſe hier etwas gekürzt gegebenen Worte aus 
Wilhelm Hauffs „Phantaſien im Bremer Ratskeller“ 
hat Dr. Richard Fick ſeinem prächtigen Werke 
„Auf Deutſchlands Hohen Schulen“ als 
Geleitwort gegeben. Der treffliche Autor hat damit 
gewiſſermaßen ſein eigenes gründliches und doch ſo 
lebensfrohes Werk charakteriſiert, das nicht geleſen 
und ſtudiert, ſondern auch mit empfunden fein will 
Sehr treffend bemerkt der Herausgeber ja auch: „Für 
ſolche, die in der Betätigung eines ehrenhaften 
deutſchen Studententums nur die Bewahrung totet 
Formen ſehen, nicht aber den lebendigen Quell echt 
deutſcher Volksart erblicken können, der hier 
jo kräftig ſprudelt wie nirgends, iſt das Buch nicht ge 
ſchrieben; es wendet ſich vielmehr an alle, die 
deutſch empfinden und an der Pflege deutſchen 
Burſchenlebens feſthalten. An dieſe aber wendet es 
ſich ohne Unterſchied und mit dem Bemühen, ihnen 
allen gerecht zu werden, von der Vorausſetzung aus 
gehend, daß die ſchöne Vergangenheit unſeres Stu— 
dentenlebens nicht gewiſſermaßen als ein Sonder⸗ 
recht einer einzelnen Gruppe, ſondern als Gemeingut 
allen gehört, die ſich als deutſche Burſchen fühlen.“ 
Daß ſich das Werk aber in dieſem Beſtreben vielfach 
auf die alten Korporationen ſtützen mußte, liegt in 
der Natur der Sache, denn nur aus ihren Quellen 
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‚onnte das betreffende kulturhiſtoriſche Material ge- 
ördert werden. Und es iſt hier unendlich viel ver: 
jejlenes und vergrabenes Gut aus alten Burſchen⸗ 
agen der Allgemeinheit gewonnen worden, nicht nur 
ginſichtlich des reichen Inhalts, ſondern auch hin⸗ 
ichtlich der bildlichen Darſtellung alter Burſchenherr⸗ 
ichkeit. „O alte Burſchenherrlichkeit, wohin biſt du 
eſchwunden?“ „Auf Deutſchlands Hohen Schulen“ 
ellt ſich aber auf jeden Fall als ein Werk von 
rundlegender Bedeutung dar, das feinem Be— 
rbeiter Dr. Richard Fick, dem allerdings noch eine 
lnzahl trefflicher Mitarbeiter zur Seite ſtand, zur 
öchſten Ehre gereicht. Dr. Richard Fick, geboren 
7. Februar 1867 in Schwartau, iſt „A. H.“ der 
andsmannſchaft „Slesvico⸗ Holfa- 
ia“ in Kiel, bei der er 1885/87 aktiv war. Er 
t Orientaliſt und wirkt ſeit Jahren als Ober: 
ibliothekar an der Berliner Kgl. Bi⸗ 
liothek, woſelbſt er feit einigen Jahren dem 
eſamtkatalog der Preußiſchen Wiſ⸗ 
inſchaftlichen Bibliotheken und der da- 
it vereinigten Auskunftsſtelle der Deut- 
hen Bibliotheken vorſteht. Ein ganzes 
zerk und ein ganzer Mann! 

Dr. Rudolf Presber. 


„And als ich ein Studio, trug auf der Bruſt 
Dreifarbig das Band der Rhenanen, 

Da liebt' ich mit ſtürmiſcher Jugendluſt 
Ein Mädel ganz ohne Ahnen. 

Der Vater ein Schuſter, die Mutter tot, 
Der Bruder Hausknecht in Barmen — — — 
Ich aber, wenn ſie die Lippen mir bot, 
Ein Fürſt in ihren Armen — — — — 
Sie hat mir ein Cerevis geſtickt 

Von ihren armſeligen Groſchen, 

And wer mir das Mützchen ſchief angeblickt, 
Dem hab' ich den Schädel verdroſchen.“ 


) 
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Alſo lautet der zweite Vers des Lebens» und 
Jugendluſt ſprühenden Gedichtes „Gekrönte Liebe“ 
von Dr. Rudolf Presber, der zweifellos als 
einer der allerbedeutendſten im guten Sinne moder⸗ 
nen Dichter der Gegenwart anzuerkennen und zu 
würdigen iſt. Und Lebensluſt und Jugendfreude 
ſprüht das ganze ſo umfangreiche poetiſche Schaffen 
des einſtigen Heidelberger und Freibur⸗ 
ger studiosus Rudolf Presber, der in der Goethes 
ſtadt Frankfurt a. M. am 4. Juli 1868 das Licht der 
Welt erblickte. Der ſympathiſche Poet iſt fürwahr 
voll und ganz ein Dichter der Daſeins⸗ 
freude, der mit hellen und offenen Augen „hinaus 
in die ſonnige Welt lugt“, aber auch mit ſcharfem und 
ſicherem Blick das Nechte und Echte zu erkennen weiß, 
Wo fi geſunder Humor und Lebens er nſt zu ſo 
harmoniſchem Bande verſchlingen, wie bei Meiſter 
Presber, dem Herausgeber der „Arena“ und dem 
Leiter von „Über Land und Meer“, da gibt es 
in der Tat einen guten Klang. Kann man ihn ge⸗ 
rade auch nicht als eigentlichen Studentendichter bes 
zeichnen, ſo findet ſich doch viel Studentiſches 
in ſeinem poetiſchen und novelliſtiſchen Schaffen zer⸗ 
ſtreut, das erweiſt, daß er auch zur Zahl „Alter 
Burſchen“ zu rechnen iſt, auf die das einleitend hiet 
zitierte Wort Altmeiſter Scheffels Anwendung findet: 
„Nicht raſten und nicht roſten!“ Als vor etlichen 
Jahren der Verſuch unternommen wurde, über die 
ganze deutſche Trinkliteratur in Bauſch und Bogen 
das Anathema zu verhängen, da war es Rudolf 
Presber, der mutig in die Schranken trat und 
ſchneidig dazwiſchen fuhr: 


„Mir hat Gelahrtheit viel gegolten 
Und war mir nimmer unbequem; 

Doch wer mir guten Wein geſcholten 
And Rhein und Moſel — fort mit dem! 
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Und wenn von allen Erdendingen 
Der Herr Profeſſor klüger ſpricht — 
Daß leere Gläſer beſſer klingen 

Als volle Gläſer, glaub' ich nicht!“ 


Und zum Schluſſe dieſer temperamentvollen Dich⸗ 
tung, die ſich „Inter pocula“ nennt, heißt es dann: 


„Leſt nach, was die Chroniſten melden, 
Und wißt dem Gott der Reben Dank; 
Es tranken die Homerſchen Helden, 
Und Goethe trank, und Blücher trank. 
Und was in kecken, übereil'gen 
Bannflüchen ſchilt auf Weib und Wein, 
Das wächſt ſich aus zu Säulenheil'gen, 
Doch Helden — werden's ſchwerlich ſein!“ 
| 
Sier und anderwärts hat Rudolf Presber ftets 
hen „Fahrtgeſellen“ fein „Schelmenliedlein: „homo 
um“ zu ſingen gewußt, die alte und doch ewige 
Bahrheit und Weisheit der Jahrtauſende. Wir ver— 
nögen hier dem liebenswürdigen Dichter auf dieſen 
Ifaden nicht weiter zu folgen. Er hat uns ja ſo 
ieles Humorvolle und Ernſte, fo vieles Schöne und 
erhabene geſchenkt. „Von Leutchen, die ich lieb ge⸗ 
hann“ wußte er ſo famos zu berichten. „Aus dem 
‚ande der Liebe“ und „Von Traum und 
zanz“ hat er uns herrliche Lieder und Balladen 
eſchenkt, die einen „Dreiklang“ von unendlicher 
schöne erzeugten und „S puren im Sande“ (be⸗ 
ınntlih alles Titel von Presberſchen Gedichts⸗ 
aͤmmlungen) hinterließen, die unvergänglich ſind. 
uch die ſoeben erſchienene Gedichtsſammlung 
resbers, „Und all' die Kränze“ hat vielfach 
udentiſchen Einſchlag, jo in dem Gedicht im 
Trinkzimmer“, das ſich der Dichter in ſeinem 
mütlichen Heim in der Kolonie Grunewald 
ei Berlin eingerichtet und das ob ſeiner Eigen⸗ 
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art jedem in der Erinnerung haften wird, der den 
Vorzug genoſſen hat, es zu ſehen. Es heißt da u. a.: 
„Ein Knopfdruck — es leuchtet das Licht von 
a der Decke, 
Und ſiehe, es grüßen aus dämmriger Ecke, 
In ſchwarzen Bildchen zierlich gereiht, 
Die fröhlichen Söhne vergangener Zeit. 
Sie ordnen zum Kreis ſich, ſie laufen in Ketten, 
Kunſtfertig geſchnittene Silhouetten: 
Schlankgliedrige Herrchen, jungfrohe Profile 
In Rahmen im Biedermeierſtile; 
Flaumbärtige Burſchen, gereckt und bewußt 
Ein farbiges Band um die tiefſchwarze 
Bruſt, 
Und unter jeder gewichtigen Perſon 
Steht: „. .. ſeinem lieben ...“ die Dedikation. 
Und jeder, der hier ſeinen Gruß unterſchreibt 
Dem Bild, hat mit meinem Vater ge⸗ 
kneipt.“ 
So kommt in Rudolf Presbers Poeſie auch die 
Vergangenheit im Studentenleben zu ihrem Rechte, 
wie überhaupt ſein ganzes Schaffen den Unterton 
alter Burſchenluſt aufweiſt. Gaudeamus igitur! 


Arthur Rehbein. 
(Atz vom Rhyn.) 
„Wer Wiſſensdurſt im Leibe ſpürt, 
Der muß zum Rheine kommen; 

Ob Jus, ob ſonſt er was ſtudiert 
Stets wird die Müh' ihm frommen. 
Roll'n leichter auch beim lieben Wein 
Der Taler und der Stüber: 

Student zu ſein am deutſchen Rhein, 
Hoiho, da geht nichts drüber!“ 

Dieſe leicht ſprudelnden Verſe der Anfangs⸗ 
ſtrophe des äußerſt gefälligen Liedes „Rhein⸗ 
Studenten“ von Arthur Rehbein, ge⸗ 
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boren am 26. Oktober 1867 zu Remſcheid, der ſich be⸗ 
ſonders auch am heimiſchen Rhein unter ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Pſeudonym Atz vom Rhyn großer 
Volkstümlichkeit erfreut, verraten ſchon ohne weiteres 
den temperament⸗ und humorſprühenden Poeten, der, 
ein ſtets fideler „Alter Burſche“, die Lande durch⸗ 
zieht. Eine Art moderner „Fahrender Geſelle“, der 
ſtolz das Band der Turnerſchaft Saxo⸗Thu⸗ 
ringia in Hannover trägt. 

„Ja, ſo iſt Vagantenblut, 

Das verträgt kein Raſten; 

Immer wieder in die Welt, 

Immer weiter haſten!“ 
ſo ſingt der Dichter ja auch ſelbſt in ſeinem „Vaganten⸗ 
Abſchied“. „Ich han Lande vil geſehen!“ kann für⸗ 
wahr Arthur Rehbein, der Flinke, mit Walther von 
der Vogelweide ſingen, aber gerade wie dieſer alte 
deutſche Wanderpoet bekennt auch ſein neuzeitiger 
Nachfahre ſtets, daß deutſcher Brauch über allen 
geht. In der Tat iſt Atz vom Rhyn, der „Wilde 
Atz“, wie man den lebensfreudigen Rheinland⸗ 
Sänger auch genannt hat, ein wahrhaft glänzender 
Schilderer von Land und Leuten. Mag die Reiſe 
nun in überſeeiſche Länder gehen, mag die Streife 
ſich durch Thüringens dunkle Berge ziehen, die 
Wanderfahrt ihn ins romantiſche Schwabenland oder 
in die Lande um den Rhein führen. „Grün- 
weiß, Bilder aus Thüringen“, „Schwä⸗ 
biſche Streifzüge“, „Rheiniſche Schlen— 
dertage“, das Prachtwerk „Unſer Rhein“, das 
ind gewichtige und prächtige papierne Denkmale von 
Rehbeins großer Schilderungskunſt. Mit den ſchön⸗ 
zeitstrunkenen Augen des allzeit gut aufgelegten 
Burſchen ſieht unſer Dichter alles im Sonnenglanze 
Yaliegen. Atz vom Rhyn ift begeijtert von „Gottes 
chöner Welt“, und er verſteht es daher auch trefflich, 
dei ſeinen Leſern und ſeiner ſtarken Gemeinde Be⸗ 
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geifterung zu erweden. „Wohlauf die al geht | 
friſch und klar!“ ® 


a 
Von „Alter Burſchenherrlichkeit“ 
weiter zu berichten, verbietet leider hier für diesmal 
der Raum. Dickleibiger Folianten würde es ja auch 
benötigen, um allen ein Blättlein des Dankes und 
der Wertſchätzung zu ſpenden, denen ein ſolches in 
„Aura academica“ gebühren würde. „Ein andermal von 
Euren Taten“, Ihr vielen wackeren „Alten Burſchen“ 
Korporationen und Verbänden aller Art könnte 
gerade hier ja auch die dankbare Aufgabe zufallen, 
für das nächſte Jahrbuch auf beſonders verdiente alte 
Herren hinzuweiſen. i 
über allen Namen aber tront der Geiſt, der 
echte, hehre Burſchengeiſt der Aura academica. Von 
ihm gilt in Treuen und in Wahrheit das ſtolze 
Fauſtiſche Wort: 
„Es kann die Spur von ſeinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn.“ 


An die Sippe 
Von Julia Virginia. 
l. 


So duck mich nur, Philiſtertum, 
Und ſtutz mir das efieder; 
e mehr man ſchnippelt dran herum — 


% ſtärker wächſt es wieder! 
oc 
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Das öſterreichiſche —_ 
Studententum 
Von Dr. phil. Adolf Mahr> 


| 
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. A bbc 


Wenn hier vom öſterreichiſchen Studentenweſen 
die Rede iſt, ſo kann darunter ſelbſtverſtändlich nur 
das deutſche Studententum auf den Hochſchulen 
Oſterreichs gemeint ſein, welches allein eine charak⸗ 
teriſtiſche, wenn auch urſprünglich nicht ganz ſelbſtän⸗ 
dig erwachſene Eigenart beſitzt, denn bei den vielen 
— allzu vielen — andersſprachigen Nationen des 
Kaiſerſtaates unterſcheidet ſich der Student in nichts 
von den anderen Ständen, höchſtens durch eine Art 
politiſches Deſperadotum, wie es überhaupt für die 
ſlawiſchen und romaniſchen Nationen bezeichnend iſt. 
Einen Teil dieſer Auswüchſe wird man gewiß auf die 
Verfahrenheit der politiſchen Verhältniſſe zurück⸗ 
führen dürfen, doch erklärt dies nicht, warum bei den 
deutſchen Studenten Oſterreichs dieſer Zug fehlt, und 
Vorfälle, wie die Attentate ſerbiſcher und rutheniſcher 
Studenten auf mißliebige Statthalter, die Revolver: 
ſchüſſe italieniſcher Studenten in der Aula der Wiener 
Univerfität und die Barrifaden- und Revolverkämpfe 
zwiſchen Polen und Ruthenen auf der Lemberger Uni⸗ 
verſität ſind überhaupt durch nichts zu entſchuldigen; 
die Triebfeder dieſer und ähnlicher Heldentaten ſind 
meiſt nationalpolitiſche Fragen, in denen die ſlawi⸗ 
ſchen und romaniſchen Akademiker ihrem Volke mit 
anerkennenswertem Volksbewußtſein ſtets die Führer 
abgeben; der deutſchfühlende Oſterreicher weiß ihre 
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unermüdliche Agitations- und Minierarbeit wohl ein⸗ 
zuſchätzen und hat ſich erſt in neuerer Zeit, faſt zu 
ſpät, in ähnlicher Weiſe in den Dienſt ſeiner Nation 
geſtellt. 

So müſſen alſo die ſlawiſchen und romaniſchen 
Studenten, von ſporadiſchen Einzelfällen abgeſehen, 
für unſere Betrachtung von vornherein ausſcheiden, 
und auch in Ungarn hat ſich nichts mit dem deutſchen 
Studententum Vergleichbares entwickelt; früher war 
dies anders: bis tief in die 60er, ſogar Anfang der 
70er Jahre blühte auf ungarländiſchen Hochſchulen, 
beſonders in Schemnitz, ein flottes Studentenleben 
unter Führung der Deutſchen, aber ſeit der gewalt⸗ 
ſamen Magyariſierung und der Drangſalierung der 
anderen Völkerſchaften, in erſter Linie der Deutſchen, 
nahm dies ein Ende und allmählich blieben die un⸗ 
gariſchen Hörer auch von den öſterreichiſchen Hoch⸗ 
ſchulen (Wien, Graz) weg, auf denen ſie (Wien) meh⸗ 
reren Verbindungen durch lange Zeit hindurch den 
Nachwuchs geſtellt hatten. Es waren nicht die ſchlech⸗ 
teſten Couleurſtudenten geweſen: durchwegs ſchneidige 
Fechter und gewaltige Zecher vor dem Herrn, aber 
einmal in ihre Heimat zurückgekehrt, verloren ſie mit 
dem Zuſammenhang oft auch das Verſtändnis und 
die Dankbarkeit für deutſches Geiſtesweſen, dem ſie 
ihre beſte Bildung verdankten, und wurden oft zu 
deſſen heftigſten Gegnern. Daß dabei die Renegaten 
die ärgſten wurden, iſt eine traurige, aber häufig be⸗ 
obachtete Wahrheit. | 

Nebenbei mag bemerkt werden, daß bei dieſen 
Verbindungen der Durchbruch nationaler Selbſtbe⸗ 
ſinnung beſonders lange auf ſich warten ließ und 
mehrere daran überhaupt zugrunde gingen. | 

Vor einigen Jahren machten ungariſche Studen 
ten in der Hauptſtadt den kläglich geſcheiterten Ver 
ſuch, ein ſpezifiſch magyariſches Studententum ſozu 
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jagen aus der Retorte zu deſtillieren, natürlich mit 
aufdringlicher grün⸗weiß⸗roter Tünche; man trug eine 
phantaſievolle Nationaltracht, die — bezeichnend ge— 
nug — nach dem Studium ihres Trägers in der Farbe 
wechſelte, veranſtaltete Feſtlichkeiten uſw. uſw., aber 
derlei Verſuche wurden von ihrer eigenen Preſſe mit 
Hohn abgefertigt; ähnliche Verſuche tſchechiſcher Stu⸗ 
denten ſind nicht der Rede wert; in allen dieſen 
Fällen verſpürte die Sffentlichkeit inſtinktiv die 
Nachahmung der verhaßten deutſchen Sitten und ver⸗ 
hielt ſich folgerichtig ablehnend dagegen. 


Die nichtdeutſchen Studenten Oſterreichs ent⸗ 
ſtammen auch vielfach viel zu ärmlichen proletariſchen 
Verhältniſſen, und auch die Beſſergeſtellten verbringen 
ihre Hochſchuljahre oft in einer Bohemien- und 
Kaffeehausexiſtenz, die eine fröhliche Eigenart nicht 
aufkommen läßt; das Brotſtudium nimmt oft alle 
Kräfte in Anſpruch, und der Fall jenes (dann freige⸗ 
ſprochenen) rutheniſchen Studenten, der vor kurzem 
aus Hunger (die Bufowinaer Landesregierung hatte 
trotz wiederholter Mahnung ſein Stipendium nicht 
ausbezahlt) zum Dieb wurde, ſteht keineswegs ver⸗ 
einzelt da, nur unterliegen viele arme Teufel noch 
früher oder verbluten im Stillen. 


Die ganz einzigartige Miſchung von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Ernſt und fröhlicher Lebensluſt, die auf deut⸗ 
chen Hochſchulen annoch herrſcht, it dem ſlawiſchen 
Studenten meiſt fremd; es fehlt ihnen der fauſtiſche 
Erkenntnisdrang, aber auch der ſentimentale Duſel, 
oft auch der Alkoholismus und die berſchätzung 
rennender Momente der Weltanſchauung: im Falle 
her Not tritt jeder für ſein Volk und für jeden ſein 
Bolf ein; in dieſer Hinſicht haben wir Deutſche noch 
hiel von den oft zu gering eingeſchätzten Gegnern zu 
ernen, und an Opferwilligkeit ſtehen wir wohl gar 
rſt in letzter Linie. 
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Für unſer deutſches Studentenleben, das ſich 
hauptſächlich in den Verbindungen und in den großen 
interkorporativen Vereinigungen abſpielt, ſind zwei 
Umſtände ausſchlaggebend geweſen: die unmittelbare 
Übertragung aus Deutſchland und die dann ein⸗ 
ſetzende Umgeſtaltung durch unſere innerpolitiſchen 
Verhältniſſe. 

Jedem Gebildeten iſt es bekannt, daß ſeit dem 
Einſetzen der Gegenreformation die Univerfitäten in 
den habsburgiſchen und bayriſchen Landen dem Je⸗ 
ſuitenorden überantwortet wurden, und welche Folgen 
dies für Hochſchule wie für Studenten haben mußte, 
läßt ſich an den ähnlichen Verhältniſſen auf den Unis 
verſitäten Heidelberg und Freiburg (bis 1806) er⸗ 
meſſen. Die Jeſuiten waren Herren der Univerfi: 
täten und auch nach der Aufhebung des Ordens ließ 
die Auffaſſung, die der aufgeklärte Abſolutismus von 
dem Zwecke der Univerfität hatte, ein Studentenleben 
nicht aufkommen. So lagen die Verhältniſſe bis zum 
tollen Jahr, und die paar Ausnahmen von dieſer 
Regel ſind ſo unbedeutend, daß wir ſie hier übergehen 
können. i 

1848 ſchien es, als ob die Studenten ihre vor 
Jahrhunderten verlorene Stellung und noch viel 
mehr auf einen Schlag wiedererobern wollten. Die 
Rolle, welche die Wiener akademiſche Legion in der 
Revolution geſpielt hat, gehört der Geſchichte an, hat 
aber noch keine geſchichtliche Darſtellung gefunden, ob⸗ 
wobl aute Vorarbeiten vorliegen [Dr. Schandl in den 
„Hochſt'immen a. d. Oſtmark“ (Wien), Dr. Konrad 
im Blatte der A. D. B., mehrfache Romane und Bios 
graphien]: — doch der Freiheitstraum war kurz und 
das Erwachen blutig. Wiederum ſenkte ſich ſchwär⸗ 
zeſte Reaktion über Sſterreich. g 

Erſt 1859 änderte ſich dies bleibend, und die groß⸗ 
deutſche Bewegung hat viel dazu beigetragen, die ſtu⸗ 
dentiſchen Sitten einzubürgern; auf dieſe geſchicht⸗ 
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liche Entwicklung ſoll hier, ſchon aus Platzmangel, 
nicht näher eingegangen werden, doch find zum Ver⸗ 
ſtändnis der jetzigen Parteienverteilung in der Stu⸗ 
dentenrepublik einige Worte unerläßlich. 

Der Mangel an Tradition macht es begreiflich, 
daß man ſich von vornherein eng an die in Deutſch— 
land entwickelten Namen und Formen anſchloß. So 
finden wir, zunächſt in den Deutſchland nächſten 
Städten Prag und Innsbruck, nach einer kurzen Ver⸗ 
ſuchszeit ſchon in den beginnenden 60er Jahren eine 
ganze Reihe von Korps oder korpsähnlichen Verbin⸗ 
dungen, dann auch Burſchenſchaften, von denen die 
letzteren dem Sturme der Zeit beſſer Widerſtand ge- 
leiſtet haben. Schlagend waren von Anfang an nur 
die Korps und ſie haben die ſtrengeren Ehrbegriffe in 
der oſtmärkiſchen Studentenſchaft überhaupt erſt zur 
Geltung gebracht; die Burſchenſchaften beſaßen nur 
in Wien größere Bedeutung, waren zudem faſt durch— 
wegs nichtſchlagend (progreſſiſtiſch). Erſt ſeit 1866 
machte ſich ein Aufſchwung des burſchenſchaftlichen 
Gedankens bemerkbar, andererſeits aber auch ein 
Übergang mehrerer ſeiner Verfechter ins korpsſtuden⸗ 
tiſche Lager. 

Eine dritte Partei bildeten loſe Landsmann⸗ 
ſchaften und Kneipverbindungen, deren Hauptzweck 
das gemütliche Innenleben ohne kriegeriſche Störun⸗ 
gen bildete. Inwiefern die akademiſchen Verhältniſſe 
durch die Folgen der Kriege von 1866 und 1870 eine 
Anderung erfuhren und wie ſich dieſe mit überraſchen⸗ 
der Deutlichkeit im damaligen Verbindungsleben 
widerſpiegelt, habe ich im Jahrgang 1911 der Co- 
burger L. C.⸗Zeitung in einem kurzen Geſchichtsabriß 
der öſterreichiſchen Landsmannſchaften näher darge⸗ 
tellt: das öſterreichiſche Deutſchtum, des Zuſammen⸗ 
hanges mit den Volksgenoſſen im Reiche beraubt, 
war im Grunde genommen vor die Entſcheidung ge⸗ 
tellt, ob es den Staat über die Nation oder die 
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Nation über den Staat ſtellen wolle. Der Großteil 
der Intelligenz wählte den erſteren Weg, der ſich in 
der Folge als der verhängnisvollſte Irrtum erwieſen 
hat: die Utopie, mit dem Staatsgedanken in ſeiner 
damaligen Auffaſſung (und vor allem in der Auf⸗ 
faſſung ſeiner verkappten Gegner) den deutſchen Cha⸗ 
rakter des Staates in Einklang zu bringen, hat das 
öſterreichiſche Deutſchtum ſeine Vormachtſtellung ge⸗ 
koſtet, und die führende deutſchliberale Partei iſt 
daran zugrunde gegangen; ihr Zuſammenbruch er⸗ 
folgte aber ſpät genug, um einer wahrhaft deutſchen 
Volkspartei den Weg zu verſperren. 

Die ſtudentiſchen Vertreter dieſer Richtung waren 
die Korps (und die konſervativen Landsmannſchaf⸗ 
ten), die, urſprünglich national⸗deutſch, ſich zum größ⸗ 
ten Teil ſtatutariſch oder doch praktiſch auf den Boden 
der Internationale ſtellten und damit ihr eigenes 
Grab ſchaufelten. Nur ein kleiner Teil (10) der da⸗ 
maligen Korps hat ſich durch Annahme des natio⸗ 
nalen Prinzips den Weiterbeſtand und neuen Auf⸗ 
ſchwung geſichert, alle andern ſind verſchwunden, und 
von den alten konſervativen Landsmannſchaften be⸗ 
ſteht überhaupt keine mehr. 

Eine kleine Minorität — auf akademiſchem 
Boden die Burſchenſchaften und die progreſſiſtiſchen 
Landsmannſchaften, als zweite Generation ſeit etwa 
1880 die Vereine deutſcher Studenten! — wählte 
den anderen Weg, trotz aller Anfeindungen von oben 
und von den Gegnern. Durch die allmähliche An⸗ 
nahme des ſtrengen Waffenſtandpunktes [der Kampf 
zwiſchen „konſervativ“ und „progreß“ endete 1886 mit 
dem vollſtändigen Sieg des konſervativen Gedankens! 
ſtieg das geſellſchaftliche Niveau der Burſchenſchaften 
und durch Burſchenſchaftserklärung vieler Lands⸗ 


1 Vgl. die ausf"hrlichen Arbeiten v. Terzis in den Akad. Blättern 5 
des K⸗V.; ander: Literatur über die öſterreichiſche Verbindungsgeſchichte 
iſt in meiner erwähnten Arbeit verzeichnet. 0 
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mannſchaften und Verbindungen auch ihre Zahl, 
während die loſeren Vereine deutſcher Studenten, 
deren ältere früher den Korps Gefolgſchaft geleiſtet 
hatten, größere Kreiſe der Studentenſchaft zum natio⸗ 
nalen Verantwortlichkeitsgefühl erzogen. * 
Der Gegenſatz zwiſchen der radikal⸗nationalen 
und der Korpspartei ſtieg noch durch das Hinzutreten 
der Judenfrage: die verwaſchene liberale Partei ge⸗ 
riet im Laufe der Jahre immer entſchiedener ins 
jüdiſche Fahrwaſſer, und als ſeit dem Anfang der 80er 
Jahre die antiſemitiſche Bewegung in Sſterreich weite 
Kreiſe ergriff, ſtellten ſich die Korps gemäß ihres 
kosmopolitiſchen Standpunktes auch auf den philoſe⸗ 
mitiſchen und bewahrten dieſen z. T. noch länger als 
den erſteren; nur die alpenländiſchen Korps hielten 
ſich von dieſen Verirrungen etwas ferner, und von 
ihnen ging auch der Anſtoß zur Geſundung aus. Die 
radikalſten Vertreter des Raſſenantiſemitismus wur⸗ 
den die Vereine deutſcher Studenten, während ſich 
die Burſchenſchaften, z. T. freiwillig, z. T. durch die 
charfe Konkurrenz gezwungen, dieſer radikalen all- 
zeutſchen Bewegung anſchloſſen, deren politiſcher 
Jauptvertreter Georg R. v. Schönerer war. 

Die ausgehenden 90er Jahre vollendeten den Zu⸗ 
ammenbruch der liberalen Richtung; die Partei war 
us dem öffentlichen Leben wie weggeblaſen, an ihre 
stelle traten die deutſchnationale Partei und die be⸗ 
rohlich anwachſenden klerikalen Maſſenorganiſatio⸗ 
en (altklerikal und chriſtlichſozial), auf der Hoch⸗ 
hule die verſchiedenen Schattierungen der deutſch⸗ 
ationalen Verbindungen und als Gegenpol die 
nmer zahlreicher auftauchenden klerikalen Verbin⸗ 
ingen. Die Deutſchliberalen oder, wie man in 
ſterreich ſagt, Jüdiſchliberalen, durch den Unter: 
ing der einen Hälfte, durch den Übergang der ande⸗ 
n ins nationale Lager auf ein Minimum reduziert, 
üben heute höchſtens noch in Prag einige Bedeutung; 
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ihr Verhältnis zu den Jüdiſchnationalen iſt begreif⸗ 
licherweiſe äußerſt geſpannt. | 
Das gleiche gilt oder galt doch von den beiden 
Hauptgruppen der nationalen Verbindungen, — 
Burſchenſchaften und Vereinen — deren Streitigkeiten 
erſt in letzter Zeit an Schärfe verloren haben. Der 
wahre Grund des Gegenſatzes iſt außer in partei⸗ 
politiſchen Arſachen in der Rivalität zu erblicken; die 
Vereine (Couleur, ſäbelſchlagend) werfen den Bur⸗ 
ſchenſchaften überflüſſigen „Pflanz“, geckenhaftes Auf⸗ 
treten und Veräußerlichung vor, die Burſchenſchaften 
den Vereinen äußere Formloſigkeit und nationales 
Schreiertum. Der auf perſönliche Zwiſtigkeiten zu⸗ 
rückgehende Zerfall der alldeutſchen Partei hat die 
großen Gefahren gezeigt, die für eine ſtudentiſche Ver⸗ 
bindung aus der einſeitigen Feſtlegung auf ein 
Parteiprogramm entſtehen, und von der unfrucht⸗ 
baren Politik der Phraſen und Schlagworte hat ſich 
die deutſche Studentenſchaft meiſt zur praktiſcher 
Arbeit zum Schutze der Sprachgrenzen und auf den 
Gebiete der geiſtigen und wirtſchaftlichen Organiſie 
rung des Volkes gewendet. Freilich liegt in dieſet 
Schutzarbeit nicht das einzige Heil, und dieſe „real 
politiſche Betätigung“, die den berufsmäßigen Po 
lititern ſehr willkommen kam, da ſie ſie von de 
läſtigen Kontrolle durch die Studentenſchaft befreite 
darf nicht dahin führen, den ganzen Nationalitäten 
kampf als eine Frage der größeren Geldmittel zu be 
trachten. a 


* * N 
0 
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Wenn alſo auch die Grundlagen unſerer Ver 
bindungen — das Farben und Waffenprinzip, de 
Gegenſatz zwiſchen politifierenden und nicht pol 
tiſchen Verbindungen — unverändert übernomme 
worden find, fo haben doch die jo ganz anders ge 
280 : 


arteten inneren Verhältniſſe das Bild ſtark verändert. 
Sind auch unſere Verbindungen nicht immer ſo ſtraff 
organiſiert wie im Reiche, ſo bildet dafür die ganze 
nationale und ſchlagende Studentenſchaft ein Ganzes 
und geht nach außen hin in allen wichtigen Fragen 
geſchloſſen vor; das Verrufsunweſen iſt gänzlich ab— 
gekommen und ein Zurücktreten der trennenden 
Schranken iſt unverkennbar. Die meiſten (inter: 
korporativen) Fachvereine und viele Finkenſchaften 
„ ſich dieſer Gruppe angeſchloſſen. 

Von der Fähigkeit unſerer deutſchen Studenten: 
ſchaft zu ernſter nationaler Reformarbeit in- und 
außerhalb der Hochſchule legen die beiden großen 
deutſchen Studententage Sſterreichs in Wien [8./9. 1. 
1897; 2.—6. III. 1905] rühmliches Zeugnis ab, nicht 
minder von der Rolle, die der oſtmärkiſche Student 
im Geiſtesleben ſeines Volkes ſpielt, der letzthin (20. 
Stiftungsfeſt des Leſe- und Redevereins „Germania“ 
in Prag, der die dortigen deutſchnationalen Studen- 
ten und Verbindungen umfaßt) abgehaltene 1. ſtuden⸗ 
tiſche Kulturtag Deutſchböhmens und eine ähnliche 
Veranſtaltung ſeitens der Prager „Halle“ im Vor: 
jahr. [Die „Leſe⸗ und Redehalle der deutſchen Stu⸗ 
denten in Prag“ iſt der einzige öſterreichiſche Studen- 
tenverein, der die Revolution überlebte. Lange Zeit 
hindurch von überragender Bedeutung im deutſchen 
Heiſtesleben Prags, ging fie Ende der 80er Jahre 
urch völlige Verjudung ſtark zurück, bis 1892 die 
heutſchnationale antiſemitiſche Gruppe die „Ger— 
nania“ gründete, die heute mehr als doppelt ſo viel 
Mitglieder zählt.] Die größte Bedeutung beſitzt 
jegenwärtig, wie erwähnt, die Schutzarbeit, wovon 
gie ſeinerzeit in Prag veranſtaltete „Deutſche Schutz— 
ſereinsausſtellung“, die Jahresberichte und Hauptver- 
ammlungen der einzelnen Vereine reichliche Beweiſe 
ıblegen. Eine Beſonderheit des Prager ſtudentiſchen 
Lebens ſind die ſog. „Schutzorte“: jede Korporation 
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nimmt einen national gefährdeten Ort in beſondere 
Obhut, ein Verfahren, welches weitgehendſte Nach⸗ 
ahmung verdient. 

Die nächſtſtarke Gruppe, die der kleritalen oder, 
wie ſie ſich ſelbſt jetzt gerne nennen, „katholiſch⸗deut⸗ 
ſchen“ Verbindungen, ſteht mit der erſteren ſeit jeher 
in offenem oder latentem Kriegszuſtand; ſie haben 
die progreſſiſtiſche Menſurverwerfung religiös ver⸗ 
brämt, der Hauptgrund zu der ſtarken Feindſchaft 
liegt aber doch wohl in ihrer ſtarren Ablehnung aller 
nationalen Betätigung, die erſt in jüngſter Zeit — 
nicht ganz freiwillig — einem vorſichtigen Bekenntnis 
zum Deutſchtum weicht, und darin, daß ihnen ihre 
Gegner einmütig jede Berechtigung abſprechen, ſich 
als deutſchfühlende Studenten zu bezeichnen; man 
betrachtet ſie als die akademiſche Vortruppe des Je⸗ 
ſuitismus. Noch am günſtigſten iſt das Verhältnis 
zwiſchen Freiheitlichen und Klerikalen in Prag, am 
ſchlechteſten in Innsbruck und Graz. i 

Die noch beſtehenden liberalen Verbindungen 
leiſten den Nationalen meiſt ungebetene Gefolgſchaft 
gegen Klerikalismus und Andersſprachige. Ganz ab⸗ 
ſeits ſtehen die Zioniſten, deren Zahl ſchon wegen des 
überaus hohen Prozentſatzes jüdiſcher Studenten 
nicht gering iſt, und die ſich beſonders in Wien durch 
herausforderndes Benehmen auszeichnen; ein Grund 
hierfür liegt in dem Umſtand, daß der größte Teil 
der Wiener Deutſchnationalen vor einigen Jahren 
den Juden insgeſamt die Satisfaktionsfäbigkeit ab⸗ 
geſprochen hat: außerhalb Wiens hat dieſer Stand⸗ 
punkt („Waidhofner Standpunkt“) weniger An⸗ 
hänger. g 

Bei den in regelmäßigen Intervallen wieder⸗ 
kehrenden Hochſchulkrawallen ergibt ſich meiſt die 
Konſtellation, daß — aber ohne offizielle Abmachun⸗ 
gen — gegen den Klerikalismus die Freiheitlichen 
aller Parteien zuſammenhalten, gegen nichtdeutſche 
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Deutſchnationale und Deutſchkatholiſche, gegen die 
Jüdiſchnationalen halten die Veutſchen aller Schattie⸗ 
rungen und humoriſtiſcherweiſe auch die Liberalen 
zuſammen; gilt aber der Kampf den Deutſchnatio⸗ 
nalen, ſo bilden Slawen, Italiener und Juden meiſt 
eine durch den Haß zuſammengeſchmiedete Koalition. 
Es iſt alſo eigentlich ein Kampf aller gegen alle, und 
unter ſolchen Umſtänden mußte die reinliche Schei⸗ 
dung ſehr weit gehen; in der Tat iſt heute an die 
Stelle einer verwaſchenen Kollegialität ein geſunder 
nationaler Egoismus getreten, zu allerletzt bei den 

Deutſchen, die nur langſam und mit Mühe die mit 
deutſchem Geld begründeten Begünſtigungseinrich⸗ 
tungen wiedereroberten, nachdem ſie jahrzehntelang 
faſt ausſchließlich Nichtdeutſchen zugute gekommen 
waren. Heute erſtreckt ſich die Scheidung nach Natio⸗ 
nen in Wien z. B. bis in die akademiſchen Speiſe⸗ 
anſtalten. 


Eine genaue Aufzählung der ſtudentiſchen Ver⸗ 
bindungen und Vereinigungen kann nicht unſere Auf⸗ 
gabe ſein; in dieſer Hinſicht ſei ein für allemal auf 
den II. Teil des Deutſchen Aniverſitäts⸗Kalenders 
verwieſen, deſſen ſtudentiſche Angaben von E. H. 
Eberhard‘ vortrefflich auf dem Laufenden erhalten 
werden; es kann ſich hier nur um eine all⸗ 
gemeine Charakteriſtik handeln, die dem Leſer das 
Verſtändnis unſerer Verhältniſſe erleichtern ſoll, 
denn über dieſe herrſchen im Reich noch vielfach falſche 
Vorſtellungen; noch beſſer wird dieſer Zweck freilich 
durch eigene Anſchauung erreicht, ſei es auch nur 
während der Ferienmonate, die ja viele alte und 
junge Studenten in unfere herrlichen Alpen locken; 
am zweckdienlichſten iſt freilich ein hier zugebrachtes 
Studienjahr. Wenn uns auch die idylliſchen kleinen 
Univerſitäten, wie es Marburg, Heidelberg, Tübin⸗ 


1 Vgl. deſſen Beitrag Seite 19 und von P. Seiffert Seite 350. 
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gen, Jena uſw. find, fehlen‘, jo kann Leoben wohl 
jeden Vergleich mit Ehren beſtehen, und Innsbruck 
und Graz gehören zu den ſchönſten Hochſchulſtädten. 
Wer aber das geiſtige Leben der Großſtadt nicht ent⸗ 
behren mag, und wem in dieſer Hinſicht Graz nicht 
genügt, dem ſei neben Wien, deſſen Univerfität (8000 
Studenten) zu den größten der Welt gehört, deſſen 
techniſche und landwirtſchaftliche Hochſchulen beſten 
Ruf beſitzen, und deſſen tierärztliche ein Zehntel aller 
Studierender dieſer Wiſſenſchaft überhaupt umfaßt, 
vor allem Prag empfohlen, das jedem wohl die tief⸗ 
ſten Eindrücke hinterlaſſen wird. Ein in unruhigen 
Zeitläuften mitgemachter Grabenbummel iſt das zu⸗ 
verläſſigſte Heilmittel gegen nationale Lauheit. Er⸗ 
freulicherweiſe iſt die Teilnahme reichsdeutſcher Stu⸗ 
denten an Prager Veranſtaltungen in ſteter Zunahme 
begriffen. 

Anſonſten haben aber die öſterreichiſchen Studen⸗ 
ten mit dem Anſchluß an ihre Kommilitonen im 
Reiche nicht gerade glänzende Erfolge aufzuweiſen. 
Die langjährigen Bemühungen mehrerer Korps um 
Aufnahme in den K. S. C. V. haben nur geringes 
Reſultat gezeitigt, die Zugehörigkeit öſterreichiſcher 
Burſchenſchaften zu älteren Verbänden im Reiche 
(Eiſenacher Konvention) war nur vorübergehend, 
nicht minder die öſterreichiſcher Landsmannſchaften 
zum Coburger L. C. und auch dem Anſchluß einer 
neuentſtandenen Wiener Verbindung an den A. D. B 
iſt keine lange Dauer zu prophezeien. Alle derartigen 
Verſuche ſcheiterten an der Ungleichartigkeit der Ver⸗ 
hältniſſe und ſchaden den betreffenden öſterreichiſchen 


1 Ein eigenartiger und für Ferienreiſende recht gelegener Erſatz ſind 
die feit 10 Jahren in den zwei erſten Septemberwochen in Salzburg abs 
gehaltenen Hochſchulferia ln kurſe, eine ſtändige Proteſtaktion gegen 
die von ultramontaner Seite rübrig betriebenen Verſuche zur Gründung 
einer konfeſſionell⸗katholiſch en Univerſität. Die Kurſe, in denen nomhafte 
öſterreichiſche und deutſche Gelehrte leſen, werden aus beiden Ländern 

11 — ua und es entfaltet ſich ein flottes Studententreiben. Sekretariat 
in Salzburg. 5 
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Verbindungen mehr, als fie ihnen nützen. Nur bei 
den katholiſchen Verbindungen iſt ein faſt vollſtän⸗ 
diger Anſchluß an den großen Verband im Reiche er— 
folgt: der C. V. zählt 19 öſterreichiſche Kartellverbin⸗ 
dungen; doch läßt ſich dies wohl nicht mit der Zuge— 
hörigkeit zu den großen Waffenverbänden vergleichen. 
— Es iſt wohl überflüffig, zu bemerken, daß Gäſte 
aus dem Reich in oſtmärkiſchen Studentenkreiſen mit 


| 


größter Herzlichkeit aufgenommen werden. 


* 


Eine kurze Aufzählung der wichtigſten Verbin: 
dungsgattungen mag den Beſchluß machen. 

Die an Zahl und Einfluß ſtärkſte Gruppe iſt die 
„Burſchenſchaft der Oſtmark“ (ſeit 1905), die alle (zur⸗ 
zeit 41) früher einander aufs ärgſte befehdenden Bur— 
ſchenſchaften umfaßt; die Aktivenzahlen ſind recht 
hoch, beſonders in Prag und Graz; ihr Organ iſt die 
„Wartburg“. Minder glücklich waren die Einigungs: 
beſtrebungen der Korps (18), die ſich zwar ſeit 
10 Jahren kräftig erholt haben, es aber noch zu keinem 
feſten Verband bringen konnten, da der jüngſte der⸗ 
ſelben ſich nach kurzem Beſtand wieder aufgelöſt hat. 
2 Korps gehören dem K. S. C. V. an, die übrigen 
ſtehen in mehrfach abgeſtuften Verhältniſſen zuein⸗ 
ander und haben bis auf 3 durchwegs das radikal⸗ 
nationale Prinzip; ganz iſoliert find die 3 Czerno— 
witzer Korps, die noch auf dem alten „internationa⸗ 
len Korpsſtandpunkt“ ſtehen, wie denn überhaupt der 
genius loci eine ähnliche ſtudentiſche „Miſchkultur“ er— 
zeugt hat wie in Dorpat (rutheniſche und rumäniſche 
Verbindungen mit Farben und Waffen). 

Die übrigen konſervativen Körperſchaften (Lands⸗ 
mannſchaften und Verbindungen) ſegeln vollſtändig 
im burſchenſchaftlichen Fahrwaſſer. 

| Bei den Geſangsverbindungen ift die Entwid: 
lungstendenz zur farbentragenden und ſchläger⸗ 
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ſchlagenden Sängerſchaft im reichsdeutſchen Sinn un⸗ 
verkennbar, wie auch die mehrfache Annahme des 
Namens beweiſt; der Verkehr mit dem Reich iſt ver⸗ 
hältnismäßig rege. Ein größeres akademiſches Sän⸗ 
gerfeſt findet jeden Sommer in Innsbruck ſtatt. 

Den Burſchenſchaftern an Zahl, nicht aber an 
Bedeutung nahe kommen die „Vereinsſtudenten“, die 
es jetzt, nach vielen Verluſten an die Konſervativen, 
wieder zu einem Verband („Kyffhäuſer⸗Verband“, 
Monatsſchrift: „Der Kyffhäuſer“) gebracht haben, der 
aber ſeine Lebensfähigkeit erſt erweiſen muß. Die 
Zerfahrenheit im Lager der Vereine iſt ſeit Jahren 
eine ganz beträchtliche geweſen. Die übriggebliebenen 
Vereine ergänzen ſich faſt ausſchließlich aus den Su⸗ 
detenländern, vor allem Mähren. | 

Freie große Studentenvereine, wie es im Reiche 
V. D. St. und A. T. B. ſind, fehlen im allgemeinen, 
da unſere Vereine dieſen Standpunkt lange ſchon ver⸗ 
laſſen haben; ſie werden nur z. T. durch große Turn⸗ 
oder Sportverbindungen (Wien, dann Brünn und Graz, 1 
der dortige A. T. V. gehört dem A. T. B. an) erſetzt; 0 
die Maſſenwirkung, freilich nicht auch die ſtraffere 
Organiſation bewirken die Leſevereine, die im öſter⸗ 
reichiſchen Leben überhaupt ſtets eine große, in Wien 
und Prag ſogar eine führende Rolle geſpielt haben. 

Von den katholiſchen Verbindungen war ſchon die 
Rede, auf katholiſchem Standpunkt ſtehen auch loſere 
Organiſationen und Leſevereine. Die jüdiſch⸗nationa⸗ 
len ſind höchſtens in Lokalkonventionen organiſiert. 
Finkenſchaften exiſtieren überall, haben aber durch⸗ 
wegs keine Bedeutung. Sie ſind meiſt national oder 
politiſch ſepariert, ein Zuſtand, dem alle derartigen 
Organiſationen zuſtreben und der doch den Todes⸗ 
keim für jede echte „Freiſtudentenſchaft“ enthält; ein 
ſcharfer Gegenſatz zwiſchen Verbindungen und Finken⸗ 


1 Eine ausführliche Geſchichte der Wiener Leſevereine erſcheint 
heuer im Verlag der Wiener „Germania“ (I. Mölkerbaftei 12). 
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ſchaft herrſcht nur in Graz, wo ſich die „Freiſtudenten⸗ 
ſchaft“ recht überflüſſigerweiſe Namen und Allüren 


der gleichnamigen Vereinigungen an den Großſtadt⸗ 
hochſchulen des Reiches zu eigen machte; in den 
anderen Städten gelten fie als quantité negligeable, 
deren Hilfe bei nationalen Kämpfen gerne geſehen 
wird, aber an Nachhaltigkeit zu wünſchen läßt; 


ſie iſt zu ſehr von dem Arbeitseifer und der Initiative 
einzelner abhängig. 

Eine große Zahl von anderweitigen Vereinigungen, 
zu etwa 70 Prozent auf deutſchnationalem Standpunkt 


ſtehend, wäre noch zu nennen: Fach- und Geſelligkeits⸗ 
vereine uſw., wir erwähnen hier nur noch die äußerſt 


zahlreichen Ortsgruppen der nationalen Schutzvereine, 
die, meiſt von Korporationen gegründet, deren Mit⸗ 
glieder und ihren Verkehrskreis umfaſſen. Über die 


Die Ungleichen. Eine Novelle 
aus dem deutſchen Studentenleben 
von Joſef Buchhorn 


In die alten hohen Kaſtanien des Bonner Hof⸗ 
gartens hatte der junge Lenz den erſten duftigen 
Blütenſchnee hineingetragen, und über die Raſen⸗ 
weite, die wie eine Brücke von der gelblichgrauen 
Rückwand der Univerſität zu dem putzig⸗kleinen ar⸗ 
chäologiſchen Inſtitut lief, hatte er ein feines zartes 
Grün gebreitet, aus dem, augenlockend, weiße und 
gelbe und blaue und rote Blumenköpfchen heraus⸗ 
ſchauten. — Mächtig wuchſen zu beiden Seiten der 
ſonnüberglänzten Anlage die Baumrieſen himmelan, 
in deren Schatten ſchon der Knabe Ludwig van Beet⸗ 
hoven geſpielt und ſeine erſten Weiſen beſonnen hatte, 
und unter deſſen Blätterdach die roten Eminenzen 
des kurfürſtlich-kölniſchen Hofſtaates geluſtwandelt 
waren, bis der ſchnelle Schwertſchlag des erſten Na- 
poleon in den Traumzauber tagverſpinnender Behag⸗ 
lichkeit hineingefahren war und an das willen und 
tatenheiſchende Leben erinnert hatte, das in dieſen 1 
Bezirken verſchlafen und verfeiert wurde. . 

Wenn der heiße Sommermittag über der rhei⸗ 
niſchen Muſenſtadt ſtand, war hier heute noch eine 
faſt klöſterliche Stille, in die fragend und werbend 
nur der helle Schlag eines Singvogels aus der Tiefe 
eines Gartengrundes hineinklang. — über dem Far⸗ 
benbunt der Wieſenweite ſchaukelten träge flügel⸗ 
ſchwere Zitronenfalter, brummten unwirſch ver⸗ 
ſchlafene Hummeln, und auf irgendeiner Bank im 
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behaglichen Dunkel eines Baumſchutzes ſaß ein ſüßes 
Mädchenwunder, deſſen kleines Herz einem wage: 
frohen Studenten entgegenpochte, der juſt von 
drüben, aus dem Winkel um Koblenzer Tore, lang» 
ſam herüberbog. 
Wenn aber der lebenweckende Frühling auf 
ſchnellen Schiffen rheinabwärts gefahren kam und 
hier Quartiere aufſchlug, dann war ein Wachſen und 
Werden in dieſem Winkel, das ſelbſt die emſigen 
Heinzelmännchen beſchämt hätte, die voreinſt neben⸗ 
an im heiligen Köln hantiert hatten. Über Nacht 
war die ganze Stadt mit einem lücken- und ſchäden⸗ 
verdeckenden Grün umſponnen; allüberall war ein 
Keimen und Sproſſen: gen Poppelsdorf hin, wo um 
geſchlechteralte Weiher das Geſtern ſeine müden 
Mären ſpann; auf dem windumſpielten alten Zoll, 
wo der wort: und tatenſichere Ernſt Moritz Arndt 
über die meerwärts jagenden Waſſer in die ſieben 
Berge hineinſchaute, über deren Rebenfülle lieb⸗ 
koſend die mütterlich-warme Hand der Sonne ſtrich; 
in dem burgüberdräuten Godesberg, wo ſich die erſten 
Füchſe bei der ſchwarzäugigen Lindenwirtin den Ger⸗ 
manen und Alemannen, den Franken und Cimbern, 
den Sachſen und den Märkern zur erſten Heerſchau 
ſtellten. — Und „Alt⸗Bonna, du traute, dich feiert 
mein Sang, du Kleinod am Ufer des Rheines“ 
jauchzte es von der üppigumwachſenen Höhe des 
Rolandbogens in die weltabgeſchiedene Stille der 
waſſerumſpülten Baumſchläge von Nonnenwerth hin⸗ 
unter, und „An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht 
an den Rhein, mein Sohn, ich rate dir gut“ wanderte 
die Weiſe mit den fußflinken Burſchen die flieder⸗ 
duftenden Hänge entlang, die mit dem eisledigen 
Strome in das noch unentdeckte Land einer wunſch⸗ 
loſen Seligkeit ſtrebten. 
Und da gab es noch Philiſter, die es einem 
jungen Blut verargten, wenn es die dumpfe Schwüle 
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der Hörſäle mied? An den gleichmäßig weißen 
Kalkwänden der Auditorien keinen Gefallen fand? 
Die Geheimniſſe der gotiſchen Grammatik löſte auch 
ein kommendes Semeſter, und das ernſte Ringen um 
die Erkenntnisprobleme des römiſchen Rechtes be⸗ 
gann immer noch viel zu früh die ſchönheitsdurſtigen 
Sinne an das lederne Einerlei des Alltags zu ge⸗ 
wöhnen. „Noch iſt die blühende goldene Zeit“ 
ſchmeichelte es pflichteneinſchläfernd durch den locken⸗ 
den Frühlingstag: 

„O du ſchöne Welt, wie biſt du ſo weit, 


Und ſo weit iſt mein Herz und ſo fröhlich mein Sinn, 
Und ich weiß mit der Freud' nicht woher noch wohin.“ 
Kam da nicht irgendwo ein Trupp blütenſeliger 


Burſchen die Straße herauf, die die töneleichte Weiſe 
dem blankblauen Himmel entgegenklangen? Un⸗ 
willkürlich ſchaute Hans Brennert über die Wieſen⸗ 


weite des Hofgartens in die Wegmündungen hinein, 


die links und rechts auf die Anlage zuſtrebten. — 


Ein Spuk hatte ihn genarrt, eine Viſion hatte ihn 
betrogen — da war kein Lied, das aus einem marſch⸗ 
frohen Kreiſe zu ihm hinſtrebte —, Erde und Himmel, 
Wieſengrün und Wolkenweiß, Lenz und Leben hatten 
den Akkord geformt, der durch ſeine träumedurch⸗ 


zitterten Sinne echoweckend verhallte. 


Aber auch ohne den elektriſierenden Rhythmus 1 
dieſer töneleichten Weiſe warb der funkelnde Tag 
um die Liebe des Studenten, der ſich nach der wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Enthaltſamkeit einiger Semeſter zum 
erſten Male wieder in einen Hörſaal gewagt hatte. 
— Zu zweien und zweien zogen flechtenſchwere Mäd⸗ 
chenſcharen in hellem Blau und zartem Roſa über 


den blühenden Hang und wandten die Blicke nicht 


von dem Boden, über den ihre ſchmalen Lackſchühchen 


trippelten. So wollte es die Regel des Penſionats, 


das ihren erſten Ausflug aus dem Elternhauſe be⸗ 
hütete. — Nur, wenn die ſchwarzgefaßten Brillen⸗ 
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gläſer der peinlich⸗ſtrengen Sittenwärterin, die, wie 
der Feldwebel die Kompagniekolonne, den anmutig⸗ 
konturenfeinen Zug ſchloß, einmal abſeits gingen, 
zuckten die neugierig⸗fragenden Blicke der niedlichen 
Miädelchen über das Leben, das neben ihnen herlief, 
hin und her — über die Infanterieoffiziere, die ihre 
ſchneeweißen Sommerhoſen ſpazieren führten; über 
die Huſaren, deren Silberſchnüre in dem grellen 
Lichte über dem tiefen Blau ihrer Attila Blitze ſprüh⸗ 
ten — über die friſch verhauenen Studenten, deren 
kecke Unverſchämtheit in ihre Herzen lachte. 

| Hans Brennert ſeufzte auf. — Daß er ſich auch 
gerade dieſen zauberumklungenen Frühlingstag als 
Beginn ſeiner Arbeits⸗ und Studienverſuche auswäh⸗ 
len mußte? Morgen wäre es ſicherlich auch noch Zeit 
geweſen — und ſchon ſchielte er nach ſeiner bunten 
Mütze, die zwiſchen derben Filz⸗ und koketten Stroh⸗ 
hüten griffnah am Kleiderhaken hing — ſchon war 
ein leiſes Vibrieren in ſeinen Beinen — da drängten 
immer neue Scharen von Wißbegierigen in den wei⸗ 
ten Hörſaal; alte und junge Semeſter, Verbindungs⸗ 
ſtudenten und Finken; ja, ſelbſt ältere Herren, Ober⸗ 
lehrer, Richter, verabſchiedete Beamte; jener Weiß⸗ 
bart dort, deſſen Haarſchnitt ohne weiteres auf den 
ehemaligen Soldaten deutete, wies ſtolz-beſcheiden 
das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe — Hans Brennert 
vergaß das Vibrieren in ſeinen Beinen und das 
Schielen nach ſeiner Mütze. Jetzt ausreißen? Nein, 
das wäre denn doch zu blamabel geweſen! Wo ſelbſt 
das Alter vor den zirkel- und namenverſchnittenen 
Holzbänken Platz nahm? Gellend ſchlug die elek— 
triſche Glocke durch die hohen kahlen Gänge — und 
gleich darauf ſtand der Profeſſor auf dem Katheder. 
| Längſt ſchon ſchlenderte der Student eine der 
Kaſtanienalleen entlang, die die Wieſenbrücke 
zwiſchen der gelblichgrauen Rückwand der Univer— 
ſität und dem putzig⸗kleinen archäologiſchen Inſtitut 


291 


begleiteten — aber immer noch war er im Banne der 
Vorleſung. Der Mann, der da zu ihm geſprochen 
hatte, war keiner von den Profeſſoren, die mühſam. 
aufgeſtapelten Wiſſenskram an ihre Schüler heran⸗ 
trugen, das war ein Gewiſſenwecker, ein Aufrüttler, 
der ſein Thema an die Gegenwart klammerte. Über 
die Geſchichte der Freiheitskriege wollte er ſprechen 
und hatte im Spiegel der Vorbereitungsjahre zu 
jenen Großzeiten die erbärmliche, idealloſe Gegen⸗ 
wart gewieſen, die in kleinlichem Parteizank und 
kräfteverzehrendem Feilſchen um vergänglichen 
Tageskram ſich verzettelte, die keine großen, himmel⸗ 
anſtrebenden Ziele mehr kannte, von der Hand in 
den Mund lebte, aber keine Magazine errichtete, auf 
daß auch das Geſchlecht, das in der Zukunft gebieten 
ſollte, zu verzehren habe. — Von den faulen Drohnen 
hatte er geſprochen, die die Stunde nicht zu nützen 
verſtänden; die nicht lernen wollten und darum 
ſpäter auch nicht lehren könnten: die als Jungen an⸗ 
fingen und gleich zu Greiſen würden und die darum 
niemals des Segens der köſtlichſten Lebenszeit, des 
ſchaffend-zwingenden Mannestumes, teilhaftig wür⸗ 
den. — Und der Profeſſor beſchwor die Schatten der 
Jahre 1806 und 1807, die nur eine Quittung für die 
lächerliche Selbſtgefälligkeit und greiſenhafte Anma⸗ 
zung des damaligen Geſchlechtes geweſen wären, das 
mit den Heldentaten der Väter und Vorväter koket⸗ 
tierte, aber ſich bereits vom Kapital nährte, das jene 
in mühſeligen Arbeitswochen aufgeſpeichert hatten. 

„Im übrigen iſt es gleich halb eins“, merkte da 
eine Stimme neben ihm an, „und jeder anſtändige 
Menſch, der auf Lebensart hält, ſitzt längſt beim 
Frühſchoppen.“ | 

Hans Brennert ſah unwillig auf — 

„Ach jo, du biſt's, Mennings —?“ 

„Ach ſo, du biſt's, Mennings?“ ahmte der an⸗ 
dere den beleidigend⸗gleichgültigen Tonfall feines 
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Gegenübers nach. „Du kommſt wohl geradeswegs von 
Meſopotamien oder einem der umliegenden Bier- 
dörfer — he?“ 

„Ich war im Kolleg,“ verſetzte Brennert, der ſich 
allmählich wieder zurechtgefunden hatte. 

„Im Kolleg? Ich höre doch recht: im Kolleg?“ 

„Na ja doch —! Was iſt denn da ſo abſonderlich 
dabei?“ 
| „Abſonderlich? Hm. Aber ich meine, der Weg 
iſt eigentlich ein bißchen beſchwerlich.“ 

„Welcher Weg? und was iſt beſchwerlich?“ 

„Wenn du ſchon verliebt biſt, gibt es doch noch 
andere Möglichkeiten, ſie zu treffen.“ 

„Ich bitt' dich, Mennings, das Rätſellöſen iſt nie 
meine Stärke geweſen —“ 

„Hans Brennert, du unſchuldiges Lämmlein, nun 
tu nicht Jo —! Ja? Wenn du ins Kolleg gehſt, halt 
du einen triftigen Grund dazu —“ 

„Hab' ich auch — ich will arbeiten.“ 

„Alſo laſſen wir das — wir wollen uns doch 
nicht gegenſeitig veröden. Sonſt brumm' ich dir, ſo⸗ 
bald wir beim Bier ſitzen, einen Dreifachen auf — 
verſtanden? Nebenbei: blond oder braun?“ 

„Grün,“ ſagte Hans Brennert, nahm ſeine 
dunkelblaue Seidenmütze ab und ſchritt fürbaß. 

Der andere ſah ihm kopfſchüttelnd nach — 

„Schade — und dabei war er bis heute noch ein 
ganz geſunder Menſch — ja ja, Claas Mennings. Das 
mit der Liebe —? Bleib' du man hübſch normal, 
mein Junge, und vergaff dich nicht in irgend ſo 'ne 
Studioſa — mit grünem Haar,“ er lachte. „Na, wart' 
man, Hänschen. An dem Grün ſollſt du noch gelb 
werden.“ 

Bevor er ſeinen Weg wieder aufnahm, pfiff er 
der Ordnung halber laut und lockend den Cimbern— 
pfiff hinter dem anderen her. Aber der hörte nicht 
mehr oder wollte nichts mehr hören. So drehte Claas 


293 


Mennings bei und nahm den Kurs auf die Stadt zu; 
er ſetzte gleich zwei Segel, denn im Hafen lockte ein 


kühler Trank, und das mit Hans Brennert mußte 
ſchleunigſt unter die Bundesbrüder. Möglich, daß der 


eine oder andere die Grüne bereits kannte. 


27 2 2 


über den Kuppen der ſieben Berge ſilberte der f 
blitzblanke Vollmond, und das Flutengekräuſel des 


Stromes warf den Glanz ſeines Zaubers in Hunder⸗ 


ten und aber Hunderten Strahlenbüſcheln zurück. — 
Das war ein Sprühen und Funkeln, als ob unzählige 
Diamantentropfen auf den dunklen Samt der Nacht 
aufgeſetzt worden wären. — Nur vom Drachenfels 
brach ein warmes rotes Licht hernieder. In ſeinem 
milden Scheine ſchloß ſich all das Funkeln und a 
Sprühen wie in einer ruheſammelnden Fermate zu⸗ 
ſamen . . .. Liederklänge kamen auf und verhallten 
— Burſchenlieder von dem Rhein, dem Herrſcher 
ohnegleichen, von dem Sang, der verſchollen; von den 
Mädchen im Städtchen; der Lore am Tore; von Vater⸗ 
landsliebe und Freundestreue; Burſchenlieder von 
Wagemut und Klingenſtolz. Und wenn Hans Bren⸗ 
nert bei ſeinem ſtillen Gange in die Nacht einmal 
ſtehenblieb und ſich umwandte, dann ſah er auch die 


ſcharfen Lichtſtreifen über dem Strome, von wo aus 


die Lieder lockten — die Lichtſtreifen, die von den 
glyzinenüberkletterten Terraſſen der einzelnen Stu⸗ 
dentenhäuſer in das Dunkel brannten. Da ſaßen lenz⸗ 


leichte Jünglinge im ſtolzen Schmucke ihrer bunten 
Farben und holten die alten Sterne vom tiefblauen 
Himmelsgrund hernieder, ſo wie es Jahrzehnte zuvor 
ihre Väter getan hatten und Jahrzehnte nachher 
ihre Söhne wagen würden. — 

Von Andernach her ſchaufelte ein Dampfer rhein⸗ 
ab; rote und grüne Lampions ſäumten ſeinen Bug, 
und Lachen war auf ihm und Liederglück. Nun ſetzte 
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die Kapelle zu dem ſchwermütig⸗wehen Geſang von 
der märchenumglänzten Lurlei ein: 

Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 

Daß ich ſo traurig bin — 

Aber gleich hernach rief ſie den Grafen von 
Rüdesheim als Kronzeugen für die irdiſchen Wonnen 
eines ſturmerprobten Zechgewaltigen an. Dann zitterte 
der melodienzarte Klang kriſtallklarer Römer über 
die pulsſchnellen Waſſer. — — — 

Hans Brennert nahm ſeine Mütze vom Kopfe 
und ließ die windfriſche Briſe durch ſeine vollen 
Haare zerren und zauſen — tief atmete er den 
Würzhauch der Nacht in ſeine Lungen ein, den Bal⸗ 
ſam der Goldregen- und Fliederſträuche vom Lande 
und den klaren Ozon, der ſich über die Waſſer breitete. 

Ihm war ſelten ſo wohl wie heute — trotz der 
Sticheleien und Spöttereien ſeiner Bundesbrüder — 
mochten ſie nach der grünen Studiosa ſuchen; ihn ſollte 
das nicht lümmern — das eine Kolleg an dieſem 
Morgen hatte ihm einen feſten Grund unter die 
ſchwankenden Füße geſchoben. — 

Das Drohnentum wollte er abtun und ſuchen 
und ſtreben, daß eine Kraft in ihm lebendig würde, 
die er einmal für ſich und ſein Volk nützen könnte. 
Daß er den Speer zu führen wußte, hatte er mehr als 
einmal bewieſen, und daß er keine Furcht beſaß, 
konnten feine Gegner einwandsfrei dartun — er 
hatte das volle Glück des Burſchenlebens genoſſen, 
nun wollte er ſich auch an ſeinem Ernſt erproben. 
Er ahnte, daß dazu mehr nötig war als ein leicht 
geſchmiedeter Vorſatz; ihm dämmerte, daß er einen 
Willen brauchte, der in der Weißglut geglüht und 
jehämmert ward. Und es kamen Zweifel über ihn, 
ndes er weiter aus der fallenden Nacht dem ſteigen⸗ 
den Morgen, Godesberg zu, entgegenſchritt, ob er 
ioch die Kraft der Sammlung beſäße, die zu einem 
olchen Werke unerläßlich war? Den Mut, der alle 
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Strapazen überwände und alle Wegwirrniſſe hinweg⸗ 
räume? Am Ende hatte er ſchon allzulange ge⸗ 
ſäumt? War er zu tief in den Zauber deutſchen Stu⸗ 
dententums eingeſponnen worden, als daß er ſich jetzt 
noch in die Proſa der Landſtraße zurückfände? Die 
Semeſter, die er bis heute „verſungen und ver⸗ 
ſprungen“ hatte, waren an ihm vorübergerauſcht wie 
das Scherzo einer Sinfonie. Er hatte den Tönen ge⸗ 
lauſcht und geglaubt, ohne ſich über ihren inneren 
Wert Rechenſchaft zu geben, und war ihnen gefolgt 
wie Hans der Träumer dem Locken des Spottvogels. 
Aber ſchon am Ende des vorigen Semeſters war 
eine Anraſt in ſein Blut gekommen, und oft 
war er in ſeinen Gedankengängen dem Becher⸗ 
zauber der Kneipen entrückt geweſen, ob auch 
ſein Mund noch die gewohnten Liedertexte mit⸗ 
geformt und weitergegeben hatte; und manchesmal 
war eine Leere in ihm, die alle Lebensfreudigkeit 
niederdrückte, und die ihm derart den Kopf vergällte, 
daß er entſetzt geweſen war. Aber immer wieder 
hatte ihn der rot⸗gold⸗blaue Farbenbann ſeiner 
Cimbria wieder aufgerichtet; immer wieder hatte 
das Blinken der blanken Schläger auf willenſtählen⸗ 
der Menſur ſeine Energie geweckt. — Und immer 
wieder war, wenn ein Sonnentag über Wälder und 
Wieſen jagte, die Sehnſucht in die Ferne in ihm wach 
geworden, die Sehnſucht, die ihn aus der Enge der 
Mauern in die Weite des offenen Landes trieb, die 
Sehnſucht, die ihm und ſeinen Bundesbrüdern den 
knorrigen Wanderſtab in die Rechte zwang; die 
Sehnſucht, die ſich Luft machte in ſchrittebeflügelnden 
Liedern: 

Wohlauf, die Luft geht friſch und rein, 

Wer lange ſitzt, muß roſten — 

Den allerſchönſten Sonnenſchein 

Läßt uns der Himmel koſten. 


Wenn wir duch die Straßen ziehen, 
Recht wie Burſch in Saus und Braus — 

und den vielen anderen mehr, wie ſie die Chronik der 
Fahrenden verzeichnet hat. 

Beinahe hätte ihn ſogar der werbende Lenzes⸗ 
glaſt dieſes Sonnenmorgens noch in ſeinen Ent⸗ 
ſchlüſſen, es einmal mit der Arbeit zu verſuchen, 
ſchwankend gemacht. So charakterlos konnte der 
Menſch ſein? ſo jedem Eindruck hingegeben? ſo jedem 
Zufall überlaſſen? 

| Hans Brennert hemmte plötzlich feine Schritte. 
Er war, ohne daß er deſſen achtgehabt hätte, mitt⸗ 
lerweile bis in die Wieſeniederungen des Godes— 
berger Gebietes hineingewandert. Wie ſtruppige 
Landſtreicher waren dräuend windzerfetzte Weiden 
vor ihn hingetreten, und unter ſeinen Füßen knirſch⸗ 
ten die Kieſel des Stromes, der ſeine Waſſer bis in 
die Wieſengründe vorſchob. Und der Student horchte 
auf: da war ein Geräuſch in der Runde, das nicht aus 
dem gurgelnden Schlucken des Stromes ſtammte und 
nicht von dem Harfen der Bäume — das war ja wie 
ein unterdrücktes Weinen, wie ein zähneverbeißendes 
Jammern? Unwillkürlich zog Hans Brennert ſeine 
Seidenmütze feſter ins Genick, und unwillkürlich legte 
er ſeine Rechte ſchlagbereit um den derben Eichenſtock. 
— War hier ein Abenteuer zu beſtehen, das ihm dieſe 
Frühlingsnacht aufgeſpart hatte? Da, wieder das 
zähneverbeißende Jammern, wieder das unterdrückte 
Meinen —! Wo war das Menſchenkind nur, das ſein 
Elend und ſeine Not aus der Gleichgültigkeit ſeiner 
Mitmenſchen und dem atembeklemmenden Druck der 
Häuſermaſſen in dieſe Rheineinſamkeit hinaus ge= 
tragen hatte? Irgendeine der ſtrauchumwachſenen 
Buchten, die die unruhigen Waſſer in das feſte Land 
hineingeſpült hatten, mußte das Rätſel hüten. Der 
Student harrte noch unſchlüſſig auf ſeinem Platze, was 
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zu tun ſei, da gellte ein Schrei in das graue Zwielicht 
des wachſenden Morgens, der wie ein letzter notlöſen⸗ 
der Seufzer verklang, und dort — keine zwanzig 
Schritte von ihm, tauchte eine Geſtalt aus dem blaſſen 
Duſt, taſtete ein paarmal am Uferrand hin und her, 
rang die Arme und klatſchte jäh in die aufſpritzende 
Flut. Das ganze Bild war wie ein Spuk in Collin⸗ 
ſcher Manier an dem Studenten vorübergehuſcht, wie 
ein Nachtſtück von E. T. A. Hoffmann. 

Einen Augenblick nur band die überraſchung 
ſeinen Willen und ſeine Entſchlußfähigkeit, dann 
ſpürte auch er die Eiſeskälte des Waſſers auf ſeiner 
Haut. Unwillkürlich hatte er Stock und Mütze beiſeite 
geworfen und ſich im Handumdrehen ſeines Rockes 
entledigt. Da — vier, fünf Meter vor ihm kam eine 
dunkle Maſſe an die Oberfläche. Die Strömung war 
reißend an dieſer Stelle, und die Gefahr groß, abge⸗ 
trieben zu werden; ſo arbeitete er ſich mit kraftvoll⸗ 
ſchnellen Stößen vorwärts und juſt, als die dunkle 
Maſſe wieder zu verſinken drohte, griff er zu. Der 
andere war noch bei Bewußtſein; er wehrte ſich und 
ſtrebte ab. Blitzſchnell überſah der Student die Lage. 
Sie waren ungefähr zehn Meter vom Lande; wenn 
der andere ſich ſträubte, an ihn klammerte —? dazu 
die Strömung? Noch hatte er Oberwaſſer — ſo ſchlug 
er kurz entſchloſſen den Zerrenden, Zappelnden mit 6 
der vollen Wucht der rechten Fauſt auf den Schädel, 
griff ihn, als er unterzugehen drohte, und ſchleifte 
ihn, ſo raſch und ſo gut es anging, dem Ufer zu. | 

Hans Brennert hatte den Unglüdlihen auf einen 
der Heuſchwaden gebettet, die ſcheuerbereit auf der 
Wieſe ſtanden, und ihn mit ſeinem trockenen Rocke 
behutſam zugedeckt. Das Herz ging, wenn auch lang: 
ſam nur, und die Ohnmacht war lediglich eine Folge 
der Betäubung durch den rettenden Schlag. Ob dem 
Studenten die naſſen Kleider an dem Körper auch 
ſchier anklebten, er empfand nicht die Kühle des 
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Morgens, die ihn umblies. Weit reckte er die ſeh⸗ 
nigen Arme dem jungen Tag entgegen, und ſeine 
Augen tranken das erſte Licht, das über die ſieben 
Berge trat und in die Eifeltäler hineinfunkelte. — 
Fottlob, daß er noch zu was nütze war! Gott⸗ 
ob, daß er dieſes Werk leiſten konnte! Da lag ein 
Menſch vor ihm, der ohne ſeine Hilfe elendiglich er⸗ 
trunken wäre. Stolz zog er das rot⸗gold⸗blaue Band, 
das naß über der naſſen Weſte hing, über der Bruſt 
tramm. — In dieſem Zeichen hatte er heute gewagt 
und gewonnen. In dieſem Zeichen würde er auch 
veiter wagen und weiter gewinnen. 

Jiuſt als die frühe Morgenſonne in den Geſichts⸗ 
reis der Erde getreten war und ihr Rotgold mit ver⸗ 
chwenderiſchen Händen über die Wälder auf den 
höhen und die Wieſenweiten und Felderwellen in 
‚en Tälern verſtreute, alſo daß eine Fülle von Fun⸗ 
en auch in den Wirbel des Stromes eintauchte, der 
ie erwartungsvoll-begierig aufgriff und weitertrug, 
darf ſich der aus der Nacht in den Tag Zurückgerettete 
um erſten Male von einer Seite auf die andere, und 
hans Brennert, der ſich aufmerkend über ihn gebeugt 
atte, vernahm die ſeufzerwehen Worte: „Lene, 
zene! Wie konnteſt du nur!“ 


2 2 


Claas Mennings war ärgerlich und brummte 
folgedejjen in den Tag hinein. So überſah er denn 
uch einen Studenten, der ihm entgegenkam, und 
rallte unſanft mit ihm zuſammen. 

„Verzeihung,“ wollte er ſagen, unterließ das 
ber in demſelben Augenblick, als der andere ihm 
ochnäſig „Eſelei“ entgegenwarf. 

Claas Mennings war gleich im Bilde. 

„Ich weiß zwar nicht, welche Sitten in Ihrem 
zerkehrskreiſe üblich ſind,“ meinte er ruhig und ent⸗ 


299 


nahm feiner Brieftaſche eine Viſitenkarte, „falls Sie 
aber Ihre Flegeleien ein wenig ins Gentlemanlike 
überſetzen wollen, dann bedienen Sie ſich, bitte, dieſer 
Adreſſe.“ \ 

Dem Gegner ſchoß poſtwendend eine Purpurglut 
in die ſchon ziemlich zerfetzten Wangen; man merkte 
es ihm an, daß er am liebſten auf den verbindlich 
lächelnden Claas Mennings losgeſtürzt wäre. Aber 
der Komment ſtand über ſeiner Wut. So quittierte 
er die Karte mit ſeiner Karte, lüftete notgedrungen 
ſeinen Filz, wie der Cimber ſeine Seidenmütze, und \ 
ſtapfte zornbebend davon — — — N 

Hans Brennert hatte ſich von der Univerſitäts⸗ 
bibliothek eine Reihe von Quellenſchriften für das 
Studium des ruſſiſchen Feldzuges ausgeliehen. Re⸗ 
gimentsjournale, Aufzeichnungen von bayeriſchen 
und württembergiſchen Offizieren, Erinnerungen von 
bergiſchen und ſächſiſchen Sergeanten lagen neben 
ruſſiſchen Memoiren und franzöſiſchen Darſtellungen. 
Er wollte dieſe unglücklichſte Unternehmung, die der 
erſte Napoleon in ſeinem cäſariſchen Größenwahn 
jemals gewagt hatte, für ſich als Ergänzung zu der 
Vorleſung über die Freiheitskriege durchnehmen. Und | 
er war mit einem ſolchen Eifer und mit einer ſolchen 
Anteilnahme bei ſeiner Aufgabe, daß er das Klopfen 
an ſeiner Türe überhört hatte und erſt aufſah, als 
Claas Mennings ihm einen freundlichen guten Tag 
bot. Er ſchob die Bücher beiſeite, holte eine Zigarren⸗ 
kiſte aus den Tiefen ſeines Schreibtiſches und reichte 
ſie dem Bundesbruder hin. Während der ſich mit der 
Linken einen fehlerloſen Glimmſtengel auswählte, 
hielt er ihm mit der Rechten eine Viſitenkarte unter 
die Naſe und ſtellte nur kurz und bündig feſt: „Und 
ſo was kommt von ſo was!“ 

Hans Brennert lachte: „Du wirſt mal ein fa⸗ 
moſer Rechtsanwalt, Dicker. Tatſächlich, du haſt eine 
Art, das unverſtändlichſte Zeug mit einer ſelbſtver⸗ 
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ſtändlichen Sicherheit an den Mann zu bringen —! 
Was heißt das nun wieder: fo was kommt von fo 
was? Ich kenne den Kunden nicht: Schultedickkamp, 
cand. med.?“ 
Claas Mennings war an ein Ecktiſchchen getreten 
und hatte ſich der Kognakflaſche bemächtigt. „Proſt,“ 
ſagte er, und goß gleich noch einmal ein, „das Zeug 
ſchmeckt zwar zum zweiten Male genau ſo wie zum 
erſten Male —“ 

„Na alſo?“ warf Hans Brennert ein. 
| „Na alſo? Aber erſt beim dritten Male (unver: 
züglich folgte dem Worte die Tat) kommt man da⸗ 
hinter, daß es nichts wert iſt. Alſo laſſen wir das. 
Er ſetzte die Karaffe wieder an Ort und Stelle.) 
übrigens ſehe ich ſeit einiger Zeit ſchon, um meine 
Freunde durch ſolche alkoholiſchen Schlechtigkeiten 
nicht zu ärgern, davon ab, ſie mit einer gewiſſen 
Protzerei mitten ins Zimmer zu ſtellen ... Deine 
letzten Zigarren waren, das nebenbei, bedeutend 
beſſer, Kleiner —“ 
WwWeiß ich,“ entgegnete der andere, „aber fie 
gingen in meinem Verkehrskreiſe zu ſchnell von Hand 
zu Hand.“ 
„Gemeinheit, als ob man ein Dienſtmann oder 
ein Kutſcher wäre —“ 
Deer andere hielt immer noch die rätſelvolle Vi⸗ 
itenkarte in der Hand. 

„Alſo nun erklär' mal, Dicker — was ſoll das: ſo 
vas kommt von ſo was.“ 

„Zuerſt Collegium logicum!“ 
„Ach — mit deinem —!“ 
dann nicht — möglich, daß du auch ohne Logik 
ertig und glücklich wirſt: die Grüne!“ 

„Die Grüne?“ 

„Ich ſagte es ja: Collegium logicum!! Weil ich mir 
eit etlichen Tagen eingehend, aber vergeblich dieſen 
vertvollen Schädel zerbreche — ſieh ihn dir genau 
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an, er wäre ein gefundenes Freſſen für den alten 
Herrn Lavater geweſen und würde ſein ganzes 
Syſtem über den diesbezüglichen Haufen geworfen 
haben — wertvollen Schädel zerbreche, wer in aller 
Welt deine Grüne ſein könnte (nun lachte Hans 
Brennert aus beiden Lungen laut auf) — anſtändig 
iſt die Art übrigens nicht, mit der du die inhalts⸗ 
ſchweren Worte eines reifen Mannes entgegen⸗ 
nimmſt, na, aber wir Propheten — alſo, noch einmal, 
weil mir euer Schickſal nahe geht, du trinkſt nicht 
mehr, du büffelſt nur noch, trage ich meine Sorgen 
ſelbſt über die Straße, geb' nicht auf die Menſchen 
acht, renne ſie an —“ ) 

„Hino illae lacrimae — alſo dieſe Karte iſt gut 
für eine Kontrahage —“ ö 

„Und das nicht zu knapp, Säbel s. s.“ 

„Warum denn gleich ſo ſcharf?“ 8 

„Na, du kennſt mich doch: Claas Mennings als 
Erzieher! Nun aber, da ich mit meinem warmen N 
Herzblut für dein Glück zeugen werde — fo laß mich 1 
dich befragen —“ N 

Die Wirtin blickte durch den Türfpalt. 0 

„Herr Brennert, ein Herr möchte Sie ſprechen — 
hier iſt ſeine Karte.“ 1 

„Erich Steinfließ, cand. phil.,“ las Mennings, der 6 
das Papier mit einer jede Weigerung ausſchließenden 
Selbſtverſtändlichkeit entgegengenommen hatte — 
„aber natürlich, wir laſſen bitten.“ 1 

„Claas,“ mahnte Hans Brennert „der junge 
Mann —“ Wie ſollte er ihm jetzt klarmachen, daß er 
den Studenten lieber allein empfinge? 

„Soll ich etwa vor einem wildfremden Menſchen 
auskneifen?“ entrüſtete ſich der, „irgendein Schnorrer 
— augenblickliche Geldverlegenheit — in zwei 
Wochen — Edelmut des Herrn Doktors — hungernde 
Kinder — ich kenne das —“ 


„Claas, ich bitte dich ernſtlich —“ 
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Der Student war eingetreten. Mit einer lebens: 
fremden Ungelenkheit ſtreckte er dem unwillkürlich 
rot gewordenen Hans Brennert beide Hände entge- 
gen und leiſe ſtotterte er: „Laſſen Sie mich Ihnen 
zum erſten Male aus innerer Überzeugung heraus 
Dank ſagen für Ihre aufopferungsvolle Tat — 
ich bin allmählich wieder zu mir gekommen — und 
wenn ich jetzt an meine alte Mutter denke — aber 
die Enttäuſchung, der Schmerz, die haben mich im 
erſten Anſturm umgeworfen — ſpäter will ich Ihnen 
gerne das eine oder das andere zur Erklärung ſagen 
— mich ſchüttelt's heute noch, wenn ich an die Nacht 
am Rheine denke, an ihre Kämpfe, an ihre Ab⸗ 
ſichten — ohne Sie wär' alles zu Ende — 

Hans Brennert räuſperte ſich; dieſer Dank in Ge⸗ 
genwart von Claas Mennings war ihm peinlich. Er 
hatte mit keinem Freunde von den Vorgängen im 
Godesberger Grund geſprochen und nun — 

„Am Anfang hab' ich wider Sie gehadert — 
Warum ließen Sie mich nicht handeln, wie ich wollte? 
— Aber dann, wie gejagt —“ 

„Aber ich bitte Sie, das alles iſt ja nicht der Rede 
wert — und dann, nun ſind ſchon einige Tage ins 
Land gegangen — darum —“ 

Claas Mennings räuſperte ſich. Da blickte der 
Philologe auf. 

„eEntſchuldigen Sie bitte,“ ſagte der Cimber und 
zriff nach ſeiner Mütze, „ich möchte nicht gerne 
tören —“ 

Mit einer automatiſchen Gewohnheitsgeſte ſtellte 
Hans Brennert die beiden jungen Leute vor: „Herr 
sand. phil. Steinfließ, mein Bundesbruder Claas 
Mennings.“ 

„Sie ſtören gar nicht, mein Herr. Im Gegenteil, 
ich freue mich, einen Freund des Herrn Brennert 
dennen zu lernen, dem ich zu ſtetem Dank verbunden 
hin und immer gerne verbunden fein werde.“ 
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Claas Mennings blidte den Sprecher mit ein 
ſolch erſtaunt-fragenden Ausdruck an, daß er ſich ı 
terbrach — „Ach jo, Sie wiſſen gar nicht —?“ 

Hans Brennert winkte ab. „So laſſen Sie de 
Herr Steinfließ, ich bitte Sie darum.“ 


„Hallo,“ wehrte Claas Mennings der 2 
ſcheidenheit des Bundesbruders, „jo entwiſchſt du n 
nicht! Wenn es alſo kein Staatsgeheimnis iſt, me 
Herr, dann —“ 

„Herr Brennert hat mich in der Nacht, in der d 
Unglück meine Sinne geſchlagen hatte, aus de 
Rheine herausgeholt und das, trotzdem ich nicht wol 
und mich wehrte —“ 

Nun war es einen Augenblick lang ſtill in de 
Zimmer. Dankbar leuchteten die Augen des Phi! 
logen zu ſeinem Retter hinüber; der ſah verlegen a 
die Teppichmuſter am Boden hin — er fühlte f 
bedrückt, doppelt bedrückt, weil Claas Mennings 
er fühlte es unwillkürlich — ſo eigentümlich zu ih 
hinſchaute. Jetzt nur kein fades Witzwort! Das hät 
ihm die ganze Freude an ſeinem Werke genomme 
Da trat der Cimber mit einem ſchnellen Schritte a 
ihn zu, ſeine ſonſt fo prononzierte Stimme klang wei 
und in ſeinen Augen blickte es feucht — 

„Hanſing,“ ſagte er, „mein Hanſing. Jetzt we 
ich erſt, was für ein Prachtkerl du biſt — Hanſing 

And das Unglaubliche geſchah: Claas Menning 
packte den ſchmächtigeren Hans Brennert um d 
Schulter und gab ihm einen herzhaften Kuß. Dar 
griff er nach feiner Mütze und empfahl ſich. An de 
Türe wandte er ſich noch einmal kurz um: „Nun gön 
ich dir auch die Grüne, Hanſing. And das vı 
Herzen!“ 

Vier Augen blickten dem Burſchen nach. „Ei 
prächtiger Menſch,“ nickte Erich Steinfließ zu Han 
Brennert hinüber. „Mein Bundesbruder,“ lächelt 
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Fäßchenpartie (Marburg) 
nach einem Gemälde von Georg Mühlberg. 


der ſtolz, und „mein Bundesbruder,“ klang es wie 
ein Jubelruf in ihm nach. 
In dieſer Minute, da nur der Menſch zum Men- 


ſchen geſprochen hatte, hatte er den wortſchnellen 


und immer ſcherzbereiten Freund beſſer kennen ge⸗ 
lernt als in Semeſtern zuvor. 


* 


Auf den Waldbezirken des weitläufigen Kotten⸗ 
forſtes laſtete die Schwüle des Mittags. Und eine 


Stille war ringsum, wie ſie ſich ſonſt nur während 
gottesdienſtfreier Stunden in den hohen Kirchen⸗ 
ſchiffen gotiſcher Dome um die Pfeiler und Streben 


breitet. Selbſt die meiſt immer frohen Finken ſaßen 
mit eingeduckten Köpfchen im bergenden Schutze der 
Stämme, und mühſam arbeitete ſich nur ein ſchillern⸗ 
der Goldkäſer durch den weißen Sand der buſch⸗ 
umſtandenen Wege. 

Nun klang fern eine Glocke an. 

Hans Brennert war ſtehengeblieben und horchte 
lauſchend in den Glaſt hinein. 

„Das iſt das Mittagsläuten des Münſters,“ be⸗ 
lehrte ihn Erich Steinfließ, mit dem er nach einem 
gemeinſam genoſſenen Kolleg einen Bummel auf die 
menſchenleere Höhe unternommen hatte. „Jetzt rücken 
ſie in der Stadt die Stühle an den Tiſch, und hungrige 
Augen ſpähen nach den vollen Schüſſeln. va | 

Hans Brennert hatte ſich wider einen der runen⸗ 
alten Eichenſtämme gelehnt und blickte den Tönen 
entgegen. 

„Nun hab' ich doch ſchon ſo manches Semeſter 


hinter mich gebracht, aber in dieſe Idylle habe ich 


mich bis heute noch nicht verirrt. Das iſt ja wie in 
einer Storm'ſchen Heideſtimmung oder in einem 
Muth'ſchen Waldzauber: 

Wie ſtill, wie weit, 

Waldeinſamkeit — ö 
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Hier kann man den Tag vergeſſen und ſich ſelber 
finden — hier laſſen ſich die Gedanken, wenn ſie ein⸗ 
mal in die Irre gelaufen ſein ſollten, wieder ein⸗ 
fangen und zähmen. Ich glaub', hier könnte ich 
ſtundenlang liegen und träumen, in die goldgrünen 
Wipfel ſtaunen und mit den Wolken in die Märchen 
fahren — bis das Einhorn aus dem Dunkel der 
Stämme heraustritt und dem ſchönen Glück ein 
ſchnelles Ende macht.“ 

„Wie oft wohl, glauben Sie, Herr Brennert, 
habe ich mir dieſe Kraft der Höhe in die Niederung 
der Stadt beſchworen? Wie oft, wenn es da drunten 
dumpf war, und die Gedanken bleiſchwer auf das 
Leben drückten, den Weg empor gefunden? Nur der 
Menſch, der hart mit dem erzgepanzerten Tag zu 
ringen hat, weiß die Kampfpauſen in dieſen Bezirken 
nach ihrem wahren Werte zu ſchätzen. Ich habe den 
Segen dieſer Waldgebreiten kennen gelernt, darum 
liebe ich ſie.“ a 

Die Glocken des Bonner Münſters gingen immer 
noch durch den Mittag; aber ſie wanderten nicht mehr 
allein; in Poppelsdorf und Keſſenich und den Dörfern 
und Weilern ringsum hatten ſich die Klöppel der 
einzelnen Kirchen ebenfalls in Bewegung geſetzt, und 
nun war ein Fluten von Tönen wider den Berg und 
ein Verebben dann, daß man die einzelnen Wellen⸗ 
ſchläge ſchier zu ſpüren ſchien. 

Mit einem Male ſetzten alle Glocken ihr Rufen 
und Werben aus, und es war wieder feſttäglich⸗ſtill 
auf der ſtillen Höhe wie zuvor. 

Da — ein Dampferruf, wie ein langgezogener 
Gutturallaut! 

Erich Steinfließ lächelte. 

„Der Rhein, der in dieſen Gebieten mächtig iſt, 
will ſelbſt in dieſem Winkel nicht vergeſſen werden. 
Wollen wir ihm unſere Reverenz erweiſen?“ 

„Gerne; ich mag den Alten nicht unnütz kränken.“ 
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„Gut. Dann ſchlendern wir gemächlich weiter 
und ſteigen nachher gen Godesberg hinab. Ich hab’ 
erſt am Abend wieder in der Univerſität zu tun.“ 

Hans Brennert ſtimmte zu und ſo ſchritten die 
beiden rüſtig fürbaß. 

„Wie ſeltſam,“ dachte der Cimber bei ſich, indes 
er über ein paar morſche Stämme kletterte, die ein 
Winterſturm quer über eine Waldſchneiſe gelegt 
hatte, „wie ſeltſam doch das Leben die Puppen über 
ſeine Bühne führt! Da ſprechen die Menſchen immer 
vom Zufall und machen ihn für dieſes und jenes Er- 
eignis verantwortlich, deſſen Urſachen nicht ohne 
weiteres für ſie klar liegen. Ich glaube dem Zufall 
nicht. Auch daß dieſer faſt gleichalterige Student un- 
verſehends in meinen Geſichtskreis getreten iſt, hat 
ſeine wohlerwogenen Gründe. Hat mich fein Er- 
ſcheinen einmal zu einer entſchlußſchnellen Tat be— 
feuert, ſo wird — 

Wie, bitte? 

Er hatte wohl bei dem Eigengang ſeiner Ge⸗ 
danken eine Frage ſeines Begleiters überhört; denn 
ihm war jetzt, als läge ihm der Nachhall einer Men⸗ 
ſchenſtimme in den Ohren. 


„Ich wollte nur wiſſen,“ wiederholte ſich Erich 
Steinfließ, „ob Sie aus Neigung zur Juriſterei ge⸗ 
kommen ſind?“ 

Hans Brennert hemmte den Schritt. 

„Aus Neigung? Doch wohl nicht ganz! Die ge⸗ 
ſchichtlichen Kollegs feſſeln mich bedeutend ſtärker als 
meine eigenen — und der Ausflug in die rätſelvollen 
Lande Ulfilas, den ich kürzlich mit ihnen gemacht 
habe, war ausblickreicher und nachwirkender als 
irgendeine der mühſeligen Wanderungen in die Ge— 
biete des Rechts, von denen ich immer nur ermüdet 
und zerſchlagen heimkehre. Mathematik war niemals 
meine ſtarke Seite, und faſt ſcheint mir, als wäre um 


11* 307 


den heiligen Innenhof des Rechts eine Fülle von For⸗ 


meln als Fußangeln gelegt.“ 
„Satteln Sie um,“ riet der andere, „ſo lange es 
noch Zeit iſt — und noch iſt es Zeit!“ EN 
„„Sie find lediglich aus Neigung zur Germaniſtik 
gekommen?“ 
„Gott ſei Dank, ja! Als ich zum erſten Male vor 
die maßklaren Sprachdenkmäler geführt wurde, in 


denen unſere Vorväter uns die gewichtigſten Zeug⸗ 


niſſe ihrer Kultur überliefert haben; als mir aus den 
Minneliedern des Mittelalters deſſen eigenartig 


höfiſche Phyſiognomie klar heraus wuchs, aus ſeinen 
ſchwertdurchklirrten Epen ein ſtolzes Mannentum 


entgegendröhnte, das ſich zu einem tagzwingenden 


Tattum bekannte — ach, und als ich erſt vor dem 
Heliand ſaß und mit der naiven Urſprünglichkeit des 


ſächſiſchen Klerikers, dem es das Leben und Leiden 


des Heilands angetan hatte, chriſtliche Weisheit auf 


germaniſches Volkstum pfropfte, da hat es mich nicht 
mehr losgelaſſen, und tiefer und immer tiefer bin 


ich in die Wirrnis ferner Zeiten eingedrungen und 


habe gerungen und gerodet, auf daß ein Licht werde 
auf meiner Wegeſuche — Und es ward Licht! Von Tag 
zu Tag kam ich meinen Ahnen näher, und der deut⸗ 


ſche Urwald gab mir bald ſchon keine Rätſel mehr, f 
und aus dem Rauſchen und Raunen der Wildwaſſer 


um die Klippen und Klüfte der nordiſchen Geſtade 
vernahm ich melodienklare Weiſen. Und Edda und 


Gudrun wurden mir lieb und vertraut, wie dem 


Kinde einſt die Märchen der Gebrüder Grimm —.“ 


„Und doch —?“ 

Erich Steinfließ wurde rot bis über die Stirne 
hinauf. 

„Und doch!“ gab er nach einer kleinen Pauſe zu⸗ 
rück. „Und doch, Herr Brennert ... Ich bin der 
Sohn eines Steigers aus dem Weſtfäliſchen, dem ein 
Förderkorb eines Tages den Bruſtkorb zerquetſchte. 
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Von dem großen Familienglück — und es war 
groß,“ fügte er leiſer an, und ſeine Augen verloren 
ſich für einen Augenblick zwiſchen dem lichten Grün 
eines friſch⸗weißen Birkenzaubers, „blieben eine in 
ihrem Lebensnerv getroffene Witwe und vier Kinder 
zurück. Ich war das älteſte von ihnen und ſaß auf 
Sekunda und war ſchon willens zu werden, was ich 
zum Teil auch geworden bin — ganz zu werden 
hoffe. Hilfsbereite Zechenherren halfen auch über die 
Prima; aber dann rief die Not der anderen, der klei⸗ 
neren Geſchwiſter. Und ich war von allen Unter- 
ſtützungsquellen ausgeſchloſſen, mußte es ſein; ich 
ſtand allein. Zum erſten Male in meinem Daſein. 
Trotzdem wagte ich den Weg in die ſtudentiſche 
Welt — 

In die ſtudentiſche Welt!! Du lieber Himmel! 
Die ſtudentiſche Welt! Aus meinen Knabenträumen 
heraus hatte ich ſie anders angeſehen —: war ſie wie 
eine bunte, ſchillernde Farbe, war ſie wie eine lieder⸗ 
leichte Melodie. Ich habe dieſe liederleichte Melodie 
nie vernommen, und mir iſt jene bunte, ſchillernde 
Farbe niemals offenbar geworden. Sie, Herr Bren⸗ 
nert, kennen nur die bunten, ſchillernden Farben, nur 
die liederleichten Melodien. Ihnen iſt jeder Tag ihrer 
burſchenſtolzen Herrlichkeit ein neuer Traum; jeder 
Lenz ein neues Locken in die Märchenweite der aka⸗ 
demiſchen Lande. — Aber unſer Couleurſtudenten⸗ 
tum iſt nicht das Studententum ſchlechthin. Das ver⸗ 
geſſen ſeine begeiſterten Lobredner gar zu häufig. — 
Blicken Sie einmal, wie ich es an manchem Abend 
innerer Selbſtſchau oft, ſo oft getan habe, in das 
Elend des darbenden Idealismus oder des verzweifel⸗ 
ten Ringens ums karge Brot hinein. 

Mit trockenen Kruſten werden himmelanſtre⸗ 
bende Hoffnungen geſpeiſt, mit knurrendem Magen 
die Wunderwelten deutſcher und griechiſcher und 
römiſcher Klaſſiker durchmeſſen. — Und neben den 


309 


täglichen Arbeiten, die für die Seminarien geleiſtet 
werden müſſen, wachſen andere auf, die einem harten 
Kampf um ein karges Stipendium gelten — das iſt 
der ſchlimmſte Krieg, der unter den Hungrigen um 
die Mittel zur Erhaltung und Behauptung ent⸗ 
brennt, weil er die ſeligſten Erwartungen ſpannt und 
die niederſchlagendſten Nackenſchläge austeilt. — Und 
doch die Freude, wenn irgendein Sieg erfochten, 
ein Schritt auf dem hindernisreichen Wege weiter 
getan iſt! Ob auch das Ziel noch in endlos weiter 
Ferne liegt, der eine Schritt nach vorne iſt ja Beweis 
genug, daß es zu zwingen iſt, ſich zwingen läßt! Dar⸗ 
um: kein Verzagen, kein Ermatten — kein Rajten 
und kein Atemſchöpfen —1 Jede Minute muß ihren 
Gewinn in ſich tragen; jede Stunde kürzt die Qual 
der Erwartung — — —7 


Hans Brennert ſtreifte ſeinen Genoſſen mit 
einem kurzen, ſcheuen Seitenblick. Er ſah, wie deſſen 
Augen in einem dunklen Feuer glühten, wie ſeine 
Wangen in einer roten Lohe flammten — Und der 
Cimber fühlte, daß ſich hier eine lang unterdrückte, 
leidenſchaftdurchbebte Empfindungswelle dammbre⸗ 
chend Bahn ſchuf. — So ließ er jeden Einwand und 
achtete das Schweigen des anderen, der gedanken 
loren ſeinen Gang fortſetzte. N 


„Haben Sie ſchon jemals Hunger gelitten? 
Nein, nicht wahr, das iſt Ihnen erſpart geblieben, 
erſpart geblieben, wie ſo vieles, was in jenen Niede⸗ 
rungen des akademiſchen Proletariertums ſchreckver⸗ 
breitend und entſetzenweckend umgeht. — Und wie 
viele von den jungen Leuten, die zukunftsfroh ins 
küſtenfreie Meer ausfuhren, zerſchellen, trotzdem fie 
gedarbt und ſich gequält haben, in irgendeinem 
Wellengang? Werden an irgendeinem unwirtlich⸗ 
fremden Eiland, das nie ihr Ziel geweſen iſt, ausge 
bootet und verlieren ih und die Heimat —? s 
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Dann find wohl die Weiſen gekommen und haben 
geſagt — ja, mußten dieſe Menſchenkinder denn ge⸗ 
rade ſtudieren? Es gibt doch ſo viele andere 
Möglichkeiten, ſich anſtändig durch das Leben zu ſchla⸗ 
gen? Ich aber meine, wenn in einem blutheißen 
Herzen eine große Liebe wach geworden iſt, dann 
ſetzt ſie auch ihre ganze Spannkraft an das Glück, ſich 
durchzuzwingen und Harren und Hoffen und Glauben 
in ihrer Erfüllung belohnt zu finden —“ 

Ein Raubvogel ſtrich mit lautlos breitem 
Flügelſchlag über die Eichen der Höhe, und wie auf 
ein Warnungsſignal ſchwieg unverzüglich die Vogel⸗ 
prache des Waldes. — Die Beiden waren ſtehen ge⸗ 
blieben und hatten dem Friedensſtörer nachgeblickt, 
bis ſein braunroter Federputz hinter dem Wall der 
Stämme verſchwunden war. Als ſie ihren Gang 
wieder aufnahmen, griff Hans Brennert nach der 
Hand des anderen und drückte ſie ſtumm. Der dankte 
tur mit den Augen und nickte leicht. 

„Der Hunger iſt hart“, begann Erich Steinfließ 
lach einigen Minutenfolgen wieder, „aber ſchlimmer 
us er iſt — der Neid!“ 

„Der Neid? Aber wie das?“ 

„Nicht ſo ſehr der Neid auf die glückbegünſtigte⸗ 
zen Genoſſen, die den Ernſt der Arbeit in einer tage⸗ 
ichteren Umgebung erproben, als der auf die 
Irohnen.“ 

„Die Drohnen?“ durchzuckte es den Cimber da, 
die Drohnen auch hier, wie kürzlich im Kolleg?“ 
„die ſich ohne Zweck und Ziel mit dem Nimbus 
es Akademikers umkleiden und nie ſeinen wahren 
Bert ergründen. Der Neid auf die Geldprotzen, die 
einen Studenten gelten laſſen, der nicht ſeidene 
lnterwäſche oder Lackſchuhe trägt, die in lächerlichen 
ußerlichkeiten ihr Heil ſuchen, mit Zwanzigmark⸗ 
ücken um ſich werfen wie andere mit Groſchen, und 
ie nie um die heiligen Güter edelſter Wiſſenſchaft in 
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heißem Kampfe gerungen haben. Da pocht dann 
wohl, leiſe erſt, dann immer lauter, die Frage an 
das Gerechtigkeitsgefühl — wenn du dieſe Mittel be⸗ 
ſäßeſt, du dir mit ihnen die Not der Wochen vom 
Leibe ſchaffen könnteſt, was würdeſt du dann wohl 
leiſten? Dann erſt leiſten?“ 5 

Hans Brennert köpfte mit ſchnellem Schlag eine 
Diſtel, die am Wege ſtand. | 

„Das find die großen Ausnahmen, von denen Sie 
da Sprechen“, meinte er; „ſolche Kunden verkümmern 
von ſelbſt. Die werden nie zu was nütze und richten 
darum auch keinen Schaden an.“ ; 

„Vielleicht nicht — aber gerade in den Werde⸗ 
jahren, da die anderen ringen, genießen jene ein 
Schlemmerleben, ohne ſich je gerührt zu haben.“ g 

Wieder ſchwieg der Philologe und ſtarrte auf 
den grasbeſtandenen Wegſand. Hans Brennert er⸗ 
wog indes die letzten Worte, die jener geſprochen 
hatte, noch einmal. Sie waren wohl mehr aus einer 
Bitterkeit heraus geprägt worden als aus einer 
ruhig wägenden Unparteilichkeit; aber am Ende war 
es ſchwer, unparteiiſch zu fein, wenn der Magen res 
bellierte und ein fremder Glanz die müden Augen 
blendete — — — \ 

Plötzlich trat der Wald zurück, und aus dem 
blättergrünen Talgrund wuchſen ziegelrote Dächer 
und ſchwarzgefaßte Giebel. Wie weiße Tupfen ſtan⸗ 
den formverſchiedene Ausſchnitte ſauberer Straßen 
zeilen in der Idylle, über der das Gold des Mittags 
feine Netze ſpann. Drüben, über dem Rauch der 
Häuſer, wuchs ein Berg auf, deſſen Kuppe von dem 
Märchenzauber einer eppichumwehrten Ruine geſeg⸗ 
net ward. Kein Laut drang aus der Tiefe empor; 
dann und wann nur kläffte ein Köter in die Stille, 
knarrte ein Räderrollen von der Landſtraße herüber, 
die hinter dem burgbedräuten Berge ins offene Land 
hineinlief — Aber linkerhand war Leben! Dort fie 
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berten die Wellen des Rheines auf; dort ſchaufelten 
ſchwere Laſtdampfer talab, dort ſchoſſen ſchlanke 
Motorboote talauf. 

Die beiden Wandergenoſſen hatten ſich wie auf 
Verabredung gemächlich in den daunenweichen Gras⸗ 
teppich geſchmiegt und ſtarrten wortlos in die Ein⸗ 
drucksfülle des Panoramas, das ſich in wechſel⸗ 
ſchnellen Bilderfolgen vor ihnen ausbreitete. 

Auf einmal ſchreckte der Philologe zuſammen. 
Hans Brennert hatte ſich zu ihm gewandt: „Und 
doch?“ „Und doch!“ 

„Trotzdem Sie den Glauben an Ihre Ideale 
ſicher und unbeſchädigt durch die Niederungen des 
Lebens getragen, ſich geſchunden und geplagt 
haben —?“ 

„Mit kärglich entlohntem Stundengeben und 
geiſttötender Schreibarbeit und dergleichen Schnick⸗ 
ſchnack mehr —? Ja — und doch! Sehen Sie 
Herr Brennert, wenn ſich unſereins in einen Kampf 
wagt, wo die Stärkeverhältniſſe der einzelnen Par⸗ 
teien von vornherein ſo ungleich ſind wie bei mir, 
dann befeuert ihn neben dem Willen zu ſiegen und 
der Hoffnung auf ein glückliches Gelingen meiſt noch 
ein anderes: ein Stern, der heimlich durch die Wol⸗ 
ken glüht; eine ferne Fata Morgana, die aller 
Wunder voll ift; ein Eden, aus dem alle Sorgen des 
Tages verbannt ſind und in dem alle Wünſche ihrer 
Erfüllung entgegenreifen. 

„Nun nehmen Sie einem Menſchen, der zähe um 
jeden Wegesſchritt weiter ringt, dieſen Stern, der ihn 
leitet, dieſe Fata Morgana, die ihn der Erde entrückt; 
dieſes Eden, in das er einmal einzumünden hofft — 
Dann bricht der ganze Bau, an dem er jahrelang ge⸗ 
zimmert und gehämmert hat, jählings zuſammen. 
Als ob die Ratten ſein Fundament zerfreſſen hätten. 
ö „Ich hab' meinen Glauben an ein Mädchen ge- 
klammert, mit dem ich als Kind geſpielt und als 
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Junge gelungen habe; dem die erſten wachen Pulſe 
einer werdenden Liebe entgegenpochten, das in mein 
Unglüd ſeinen Wagemut trug und aufrichtete, da ich 
verzagte. Halte durch; denn du wirſt alle Wider⸗ 
ſtände zwingen, und ich warte auf dich ... Kennen 
Sie das alte Lied der erſten Jugendliebe? Das ſich 
feierlich wie ein Choral aus den Stimmen eines 
Harmoniums von einem bebenden Herzen löſt? Das 


ſchlackenrein iſt wie der Ton aus der Hand eines 


Meiſters? Sie verzweifeln. Da klingt ſeine Weiſe 
an. Und wo Dunkel war, iſt Licht. Sie ſinken er: 


mattet am Wegrand nieder. Da lockt ſeine 


kräftebeſchwingende Fanfare. Und Sie fahren vom 
Graben auf, und vorwärts wieder geht die Bahn, den 
winzigen Lampen entgegen, die hinten weit im 
Abenddämmer aufblinken —“ 


„Sie brauchen mir kein Wort mehr zu ſagen, Herr 


Steinfließ — nun verſtehe ich Sie ganz; auch ohne 


Sätze. Der Stern fiel —“ 


„Fiel in des Wortes ſchlimmſter Bedeutung; fiel 
einer jener Drohnen zum Opfer, wie ſie, geldprotzend 
und tagſtehlend, durch unſere Semeſter gleißen — 
Ein Hofbeſitzersſohn aus der Umgebung, von einem f 
alten erbeingeſeſſenen Schulzengut, der ſeine innere 


Armut mit bunten Farben umkleidet hatte —“ Der 


Philologe unterbrach ſich plötzlich und legte ſeine 


Linke auf den Arm des Cimbers. „So war das nicht 
gemeint,“ ſtotterte er, „damit wollte ich natürlich — 


Seien ſie mir um Gottes willen nicht böſe. Es klang 


anders, als es beabſichtigt war —“ 
Hans Brennert wehrte den Entſchuldigungen des 
anderen. 


„Ich hab' Sie wohl verſtanden, Herr Steinfließ. 


Sie brauchen gar keine Ausreden zu machen. Sicher 


gibt es auch ſolche Kerle unter uns wie jener Schul⸗ 
zenſohn. Aber auch die entlarvt irgendein Tag in 
der Zukunft. Die Ausleſe der Arten iſt nirgends 
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folgerichtiger und unerbittlicher als in unſeren 
Couleuren. Wenn ſeine Leute wüßten, glauben Sie 
mir — — — Aber da, hören Sie nur —.“ 

Von drunten, aus dem blättergrünen Talgrund, 
klang der Gleichſchritt wandernder Muſenſöhne, und 
friſche Stimmen jauchzten in den goldnetzgleich über— 
ſponnenen Lenzestag das alte Lied von der ewig⸗ 
jungen Lindenwirtin, der in dieſem Erdenwinkel 
jahraus jahrein ſchon ſo viele Geſchlechter akademi⸗ 
ſcher Bürger gehuldigt hatten, gehuldigt hatten mit 
der gleichen Begeiſterungsfähigkeit und der gleichen 
Begeiſterungstreue: 


„Keinen Tropfen im Becher mehr, 
Und der Beutel ſchlaff und leer, 
Lechzend Herz und Zunge — 
Angetan hat's mir dein Wein, 
Deiner Auglein heller Schein, 
Lindenwirtin, du junge, 
Lindenwirtin, du junge!“ 


Tripp⸗Trapp, Tripp⸗Trapp hallte es über das 
holprige Pflaſter, und jetzt traten die fahrenden Stu⸗ 
denten auch in die weißen Straßentupfen, die aus 
den Aſten und Sträuchern herausſahen — rote 
Mützen zogen vorüber und weiße und blaue folgten 
ihnen nach. Nun ſchmetterten tonhelle Hörner ihre 
Weiſe in den Tag und 

„Ich ſchieß' den Hirſch im wilden Forſt, 

im tiefen Wald das Reh —“ 
brauſte es in die Stille hinein, und Hörnerſchall und 
Stimmenſtärke vereinigten ſich zu einem Akkord da⸗ 
ſeinsfreudigen Burſchenglückes. — 

„Auch da wandern Tagzwinger ihre Straße; 
Jünglinge, die wiſſen, was ſie wollen; die über ihre 
Lieder an das Leben denken und über ihre Menſur⸗ 
gegner gleichmütig auf die Feinde ſchauen, die ihnen 
der Ernſt der Stunde einmal entgegenſtellt. Unter 
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den bunten Mützen da werden Männer groß, die 
nachher zu den beſten ihres Volkes zählen; werden die 


Führer erzogen, die die kopfloſen Maſſen gebrauchen. 


Hinter dem Spiel ſteht der Ernſt, und die bunten 
Farben ſind nur die Feldzeichen, unter denen ſich wie 
einſt der landsmannſchaftliche Heerbann heute die 
Gleichgeſtimmten aus allen Gauen unſeres größeren 
Vaterlandes zuſammenfinden — denken Sie an die 
Jahre der Freiheitskriege, denken Sie an 1870 und 
1871 — aus unſeren Reihen füllten ſich zuerſt die 
Lücken unſerer Kriegsmacht, und wie vor hundert, ſo 
klang's vor vierzig Jahren ſturmgewaltig und ſieges⸗ 
gewiß von allen unſeren Hochſchulen den Grenzen ent⸗ 


gegen: „Alldeutſchland in Frankreich hinein“ und 


„Friſch auf zum fröhlichen Jagen!“ 


Hans Brennert hatte ſich, während ihm die Worte 
wie herzſchnelle Rhythmen von den Lippen floſſen, 
unwillkürlich erhoben und ſeine Mütze dem fernen 
Silber des Rheinſtroms entgegengeſchwenkt. Nun 
wandte er ſich wieder zu dem Philologen hin, deſſen 
Augen noch wie gebannt an dem Munde des Farben⸗ 


ſtudenten hingen. 


„Sie kennen den Zauber nicht, Herr Steinfließ, 
von dem unſere Tage durchklungen ſind; das Glück 
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nicht, das in unſeren Reihen lebendig wirkt; das den 
Freund an den Freund und beide wieder an den ge⸗ 


meinſamen Bund bindet, nicht nur für die kurze Zeit 


der blühenden Semeſter, ſondern über ſie hinaus ein 


ganzes Leben lang.“ 


„Ich möchte es auch niemals kennen lernen; denn 


ich fürchte, aus ihm gäbe es kein Erwachen.“ 


„Kein Erwachen?“ lachte der andere. „Bin ich 
nicht wach geworden und knüpfe ich jetzt nicht den 


Ernſt der Arbeit an die Luſt der Stunden? Ich will 
Ihnen gerne glauben, daß Sie ſich jetzt nicht mehr in 


meine Empfindungen hineinleben können; dazu iſt 
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Ihnen der laute Tag allzu laut in die Ohren ge- 
ſchrillt. Aber ich will verſuchen, in Ihnen eine 
Ahnung von unſeren Empfindungen zu wecken. Die 
nächſte Kneipe ſoll Sie als unſeren gern begrüßten 
Gaſt ſehen —“ 

„Nicht doch,“ winkte der Philologe ab, „nicht doch! 
Ich fürchte, in Ihrem Kreiſe eine allzu unglückliche 
Figur zu ſpielen.“ 

„Sie kommen als mein Freund. Das iſt der beſte 
Freibrief, den ich Ihnen mitgeben kann.“ 

Nun hatte ſich auch Erich Steinfließ aufgerichtet. 

„Als Ihr Freund? Das Wort danke ich Ihnen. 
Ich werde kommen.“ 

Körperſtraff ſtanden die beiden jungen Männer 
im Wieſenhang der Höhe und maßen die Schöne des 
deutſchen Landes, das von dem Talgrund zu 
ihren Füßen über die feldergeſprenkelte Rheinebene 
zu den Hügeln und Höhen lief, deren zerfallene Bur— 
gen und Schlöſſer ſich in dem Wogenprall wieder und 
wieder beſchauten mit leuchtenden Blicken. Fern ver⸗ 
klang die ſchrittbefeuernde Marſchweiſe der Fahren⸗ 
den, die zwiſchen den Roggenfeldern und den Reben: 
hügeln hindurch ins offene Land hineinſtrebten, und 
nur aus dem Gartenweit, da die braunen Augen der 
Lindenwirtin jeden neuen Gaſt willkommen hießen, 
klang Becherklirren zu dem Forſt empor. 


Aber jetzt ſetzte drüben auf der Ruine eine 
Trompete ein und klagend und reſignierend trug ſie 
die wehmütig⸗weiche Weiſe von dem fahrenden Schü⸗ 
ler, dem wüſten Geſellen, in die Tiefe des Tales hin: 
ein: 

„Der Sang iſt verſchollen, 
Der Wein iſt verraucht, 
Stumm irr' ich und träumend umher.“ 


* de 
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„Das iſt wie im Märchen,“ geſtand Erich Stein- 
fließ ſeinem getreuen Mentor durch den Wirrwarr 
ſtudentiſcher Kneipſitten und Kneipgebräuche. Hans 
Brennert, der ihn über die Anfangsgründe des hei⸗ 
ligen Zechrechtes, den Komment, notdürftig unter⸗ 
richtet hatte, über Zutrinken und Sich-Löffeln, Bier⸗ 
jungen und „Aufs Spezielle“, über „Unter⸗ und 
überkreuz“, Salamander und Landesvater und wie 
die gewichtigen Kapitel alle heißen, die feſtſtehen wie 
das römiſche Recht und unverletzlich ſind wie die Pa⸗ 
ragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuches. — 


Von den reich geſchmückten Wänden blinkten ge⸗ 
kreuzte Schläger, ſahen bunte Mützen in allen Far⸗ 
benſchattierungen des Grün und Rot und Blau und 
Braun auf die fröhlich bechernde Schar hernieder; er⸗ 
zählten alte, ſtockfleckige Gruppenbilder, beredter als 
viele Worte, die Geſchichte dieſer Turnerſchaft, ihre 
Kämpfe, ihre Siege, ihr Wachſen und Werden. Unter 
Glas und Rahmen gemahnten ſchwarz umflorte 
Bänder an diejenigen Cimbern, die einſt gleich den 
heutigen Burſchen hier geſeſſen und geſungen, gehofft 
und geſtrebt hatten — „und alles nun ein Traum 
und alles nun ein Traum. ...“ 


Aber unvergeſſen in den Büchern dieſes Bundes; 
unvergeſſen in der Chronik der Jahre, in den Er⸗ 
innerungen ihrer Conſemeſter, die dieſe von Mund zu 
Mund weiter gaben und in die Zukunft vererbten. 


Lieder jauchzten durch die hohen Hallen und 
prallten wider die wappenverzierten Fenſterſcheiben, 
in denen die einzelnen Mitglieder des Verbandes, 
zu dem die Cimbern gehörten, geehrt wurden. — 
„Schwarz⸗weiß⸗rot: Göttinger Mündenen,“ belehrte 
Hans Brennert den ſtaunenden Freund, dem all dieſe 


Zuſammenhänge fürs erſte wie die Rätſel der Sphing 


vorkamen, „violett⸗weiß⸗gold: Berliner Branden⸗ 
burger, grün⸗weiß⸗rot: Tübinger Hohenſtaufen, rot⸗ 
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weiß⸗gold: Danziger Hanſen, grün: ſilber⸗blau: 
Greifswalder Markomannen — — — —. 


„Und dieſe Völkerſcharen in Greifswald und 
Göttingen, in Tübingen und Berlin haben einen 
Zweck, ein Ziel?“ 

„Haben ſie: Männer zu bilden, Charaktere zu 
prägen — und dieſe Völkerſcharen finden ſich, mehr 
oder minder ähnlich, in einer ganzen Anzahl von 
Verbänden: den Korps, den Burſchenſchaften, dem 
V. C., den Turner⸗ und dem L. C., den Landsmann⸗ 
ſchaften. 

Ja, ja, mein lieber Herr Steinfließ, hier wächſt 
eine Jungmannſchaft heran, deren Lebensfähigkeit 
und Wirkungskraft in ihrer Erziehungsart allein 
ſchon beglaubigt iſt. Was morſch und faul iſt, wird 
hier ſchneller erkannt und ausgemerzt als anderswo. 
Ob auch Aſte und Zweige fallen, ſolange der Stamm 
geſund bleibt, wachſen ſtets neue, keimfähige Triebe 
nach.“ 

Ein Jungburſch bat um Silentium für ein Gei⸗ 
genſolo, und gleich darauf wuchteten die orgelſchweren 
Rhythmen des Händelſchen Largos über die atemlos⸗ 
ſtillen Zechergruppen. 


Ein alter Herr, weißhaarig ſchon und von den 
Jahren gezeichnet, erhob ſich und pries das lockende 
Glück ſeiner Jugend, das er hier genoſſen hätte, das 
ihm ins Wirken der Wochen nachgefolgt wäre und 
immer dann vor ihm Form und Farbe angenommen 
hätte, wenn das Licht an ſeinem Lebenshimmel von 
dem Grau der Sorgen abgeblendet worden ſei. — 
Und der Alte lobte die Jugend und dankte ihr, daß 
ſie in die Jahre der weiſen Bedachtſamkeit den ſchnel⸗ 
len Schlag ihres herzenauffriſchenden Übermutes hin⸗ 
eintrüge, alſo daß die Alten wieder jung würden 
und ſich an die Geſtade ihrer erſten Burſchenſeligkeit 
zurückgetragen glaubten. 
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And wie das Alter die Jugend lobte, dankte die 
Jugend dem Alter — dankte für ſeine Liebe und 
Treue, für ſeine Liebe zu dem Bunde und die Treue 
zu den rot⸗gold⸗blauen Farben — dankte und gelobte 
die gleiche Liebe und die gleiche Treue und 


„Cimbria, dir gehör' ich, 
Solang ins Licht ich ſchau'. 
Auf deine Farben ſchwör' ich 
Die Farben rot⸗gold⸗blau. 
Cimbria ſoll's beweiſen, 
Beweiſen durch die Tat, 

In ſtarker Hand das Eiſen, 
Wieviel's geſchlagen hat.“ 


Wie ein Schwurlied klang die Strophe, wie eine 1 
Salve der Salamander, der die Weihe des Augen⸗ \ 


blids in einen Auftakt zuſammenſchloß. 


Erich Steinfließ ſaß wie im Traume. So gab es © 
alſo doch ein Burſchenglück, das über die dickleibigen 1 
Folianten und verſchliſſenen Schmöker in die Weite 1 
wies, da der Lenz lachte und die Liebe lockte? Da die 1 
Träume wie ſeltene Blüten in dem dichten Grün der 1 
Wieſen ſtanden und den Sonntagskindern ihre Wun⸗ 
der entſchleierten? So alſo ſah das Geheimnis der 


bunten Farben aus, das ihm und ſeiner Not im 


Werben um die Bedürfniſſe des Tages verſchloſſen 


geblieben war und verſchloſſen bleiben mußte? Deſſen 
Schleier ſich aber nunmehr wenigſtens ſo weit vor 


ihm gelüftet hatten, daß er dieſes Burſchenglück be⸗ ‘ 


greifen lernte. 
Er blickte zu Hans Brennert hinüber, der von 


einem Dozenten, der ebenfalls als Gaſt geladen war, 


in ein Geſpröch verwickelt ward. Wie leicht und un⸗ 


gezwungen ſich der Burſche gab? Wie frei in ſeiner N 
Art und doch von einer ſelbſtverſtändlichen Höflichkeit 1 
gebunden? Zweifelsohne war die ſelbſtverſtändliche a 
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Höflichkeit wie die ungezwungen⸗freie Art des Cou⸗ 
leurſtudenten ein Erzeugnis ſeiner Erziehung. Die 
lernte man natürlich in der laſten⸗ und gedanken⸗ 
beſchwerten Einſamkeit ſeiner vier Wände nicht. 


„Wo iſt übrigens Ihr Freund Claas Mennings 
heute?“ fragte er ſeinen Mentor, als der wieder an 


ſeine Seite gerückt war. 


„Claas Mennings —? Hm — der darf heute 


nicht mittun —“ 


„Darf nicht?“ 
„Nein, der muß morgen in aller Frühe eine 


kleine Ehrenſache erledigen —“ 


Ein paar Stühle weiter hatten ſie den Namen 
Claas Mennings aufgegriffen und verbreiteten ſich, 


ohne im Augenblick des Gaſtes zu gedenken, über die 


Ausſichten der Säbelpartie. 


„Laßt's gut ſein, Kinder,“ warnte ein älterer 
Inaktiver den Siegesmut zweier klingenforſcher 
Jungburſchen, „der Gegner von Claas iſt ein nicht zu 
unterſchätzender Fechter — der echte Weſtfale: Bären⸗ 


kräfte und Bierruhe — ich hab' gegen dieſen Schulte⸗ 


dickkamp 'mal vor Jahren ſekundiert — ich ſage 
euch — wo der hinſchlug, war der Wald gerodet.“ 

Erich Steinfließ hatte unwillkürlich die Finger 
ſeiner Linken in den rechten Arm ſeines Nachbars ge⸗ 
krampft. Der zuckte zuſammen. Aber ein Blick in 
das Geſicht des Philologen ließ ihn augenblicklich den 
Schmerz vergeſſen, den er bei der jähen Berührung 
empfunden hatte, und leiſe fragte er: 

„Iſt Ihnen nicht wohl?“ 

„Es geht ſchon vorüber — Wollen wir für ein 
paar Minuten ins Freie hinaus?“ 

„Dieſer Schultedickkamp, mit dem Herr Mennings 
morgen —“ 
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„Soſo — Sieh da! Na, hoffentlich bringt Claas 
ihm eine Abfuhr bei, an der er zeitlebens zu tragen 
hat 1 

„Wenn ich doch an der Stelle Ihres Bundes⸗ 
bruders ſtehen könnte! Ich hab' ja auch ſchon 
daran gedacht, ihn zu faſſen. Aber ſehen Sie, Herr 
Brennert, was richte ich, der ich keine Waffe zu füh⸗ 
ren weiß, gegen einen ſolchen Menſchen aus? Und 
dann, mit welchem Rechte ſpiele ich den Rächer? Er 
hat genommen, was ihm angeboten worden iſt, und 
am Ende trage ich zu dem Schaden noch den Spott — 
Ich weiß da oft nicht ein noch aus. Waffenbelegen, 
ſagt man ja wohl in Ihren Kreiſen und Sichein⸗ 
pauken und dann los. Aber woher ſollen mir die 
Mittel zu einem ſolchen Unternehmen werden, und 
wenn die Mittel ſelbſt da wären, wo finde ich die 
Zeit? Die Zeit zum Üben und nachher die Zeit — 
zum Ausheilen meiner Wunden?“ | 


„Da ift Schwer raten — Aber fo wie die Sachen 
liegen —? Und dann — das Mädel? Ich mag da 
nicht gerne urteilen. Aber wenn es ſchon um eine 
leichte Stunde Treue und Liebe ohne viel Beſinnens 
in den Sand geworfen hat — ob Sie da für ein langes 
Leben mit ihm glücklich geworden wären? Laſſen 
Sie nur — Sie haben an Ihrer herzwehen Enttäu⸗ 
ſchung gerade genug zu tragen und müſſen zuſehen, 
wie Sie's überwinden. Und für eine Unwürdige 
iſt das Blut, das Sie in einem Waffengang mit dem 
anderen wagen wollen, faſt zu ſchade —“ 

„Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie dieſer Frage 
mit ſolch menſchlichem Verſtehen beikommen würden. 
Ich dachte ſchon. Sie empfänden ein leiſes Mißbe⸗ 
hagen bei dem Gedanken, daß ich nicht gleich wie ein 
Couleurſtudent ohne weiteres losgegangen wäre —“ 

„Aber ich bitte Sie, man kann doch nicht alle 
möglichen Lebenslagen nach einer einzigen Formel 
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entwickeln? Dieſer Schultedickkamp wird ſchon feinen 
Meiſter finden. Iſt es nicht Claas Mennings, dann 
iſt es ein anderer. Aber einer wird über ihn 
kommen —“ 

Im Kneipſaal hatten fie unterdeſſen ein neues 
Lied begonnen: „Die Lore am Tore.“ Hoffnung⸗ 
durchglüht und liebesſelig brach es aus den weit ge⸗ 
öffneten Fenſtern in die Beete und Rabatten des 
Vorgartens: 

„Hab' ich im Examen beſtanden mit Ehr', 
Darf frei ich dann wählen und küren, 

Dann nenne ſie keiner Studentenbraut mehr, 
Sonſt möcht' er die Klinge verſpüren —“ 

Erich Steinfließ legte ſeine Linke vor die Augen 
und kehrte dem warmen Licht, das durch die Flieder— 
ſträuche in feinen Strähnen hindurchfloß, langſam 
den Rücken zu. — Da trat Hans Brennert ſchnell auf 
ihn zu, gab ihm einen kräftigen Schlag auf die 
Schulter und ſagte ſchlicht und innig: „Sei nicht 
töricht, Erich, und weine einem Phantom nach — laß 
ſie fahren! Sie war deiner nicht wert. Willſt du Er⸗ 
ſatz für ſie — hier meine Hand — nimm mich zum 
Freunde an.“ 

„Du —“, ſchluchzte der andere in die Nacht, „du 
haſt mich nicht nur aus dem Waſſer gerettet, du haſt 
mich auch dem Leben neu gewonnen; das will ich dir 
danken, ſolang' ich danken kann.“ 


& & & 


Hans Brennert ſchritt mit dem Inaktiven und 
den beiden klingenforſchen Jungburſchen, die dem 
braven Claas Mennings am Abend zuvor das Horo- 
5 geſtellt hatten, mißmutig von dem Menſurboden 

eim. 

„Da ſeht ihr, wie recht ich hatte,“ merkte der In⸗ 
aktive an, „gegen dieſe Bärenkräfte und gegen dieſe 


323 


Bierruhe des Weſtfalen konnte die leichtere Fecht⸗ 


weiſe unſeres Claas nicht aufkommen. Ich hab' das 
Ende ſchon nach den erſten zehn Gängen vorausge⸗ 
ſehen —“ 


„Aber daß der arme Kerl gleich eine ſolch blöde 
Stirnabfuhr heimtragen muß“, bedauerte der eine 
von den Jungburſchen; „daß er ein paar Wochen im 


Korbe liegen muß, das war auch nicht unbedingt 
nötig. Und wenn unſer Mann nur ein wenig ge⸗ 
deckter geſchlagen hätte —“ 

„Ach Kinder,“ unterbrach ihn der Inaktive und 
winkte mit beiden Händen ab, „tut mir die eine 
Liebe und laßt alle Leichenreden unterwegs, die 
haben wirklich keinen moraliſchen Hintergrund. 


Wen's trefft, den trefft’s. Und die Hauptſache iſt ja 


immer nur: hat unſer Paukant geſtanden oder nicht. 
Und er hat geſtanden. Wenn ich behaupte, daß er ſich 
wie ein Halbgott geſchlagen hat, dann —“ 


„—war's, als ob einer von den Olympiern ſelber 
losgegangen wäre“, lächelte der andere Jungburſche. 
„Spotte nur, du krummes Gemüſe; dir werden 
ſie deine Haſenſcharte hoffentlich auch noch einmal 
auf eine natürliche Weiſe operieren — Na, und du 


Brennert? So ſtill und ſo falſch?“ 


„Spaß, daß unſer Claas, ausgerechnet von ſolch ö 
einem Lumpen zuſammengehauen werden mußte — 
Wär' ein anderer als Gegner auf der Menſur ge⸗ 


weſen, meinethalb — aber juſt der? 

Der Burſche hatte in der Erregung ſeine Worte, 
ohne es zu wollen, lauter hervorgeſtoßen, als er es 
ſonſt wohl getan hätte. So waren ſie von ein paar 
Studenten aufgefangen worden, die die Cimbern ge⸗ 


rade überholen wollten. Es waren Mitglieder der 


Verbindung, bei denen der Weſtfale aktiv war. Einer 


von ihnen bat Hans Brennert beiſeite und erſuchte 


ihn um eine Erklärung. Und das mit einer ſolchen, 
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wahrſcheinlich durch den vorhergegangenen Waffen: 
erfolg beeinflußten Anmaßung, daß dem Cimbern das 
Blut in den Kopf ſchoß und er nur kurz erwiderte: 

„Sie haben ganz recht gehört — ich bedauerte, 
daß mein Bundesbruder die Abfuhr von keinem 
honorigeren Menſchen empfangen hätte als von 
Ihrem Herrn Schultedickkamp.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

„Bitte ſehr!“ 

„Ja, aber Menſch, wie kommſt du nur zu dieſem 
Tuſch?“ erkundigte ſich der Inaktive neugierig und 
erſtaunt bei dem wieder völlig gelaſſenen Hans 
Brennert, als die feindlichen Brüder außer Hörweite 
waren. 

„Glaub' mir, Alter, ich habe meine Gründe. 
Fraglich iſt nur, ob der Weſtfale ſie vor ver⸗ 
ſammelter Korona vernehmen will. Sonſt tu' ich 
ihm gerne den Gefallen und beſcheide mich bei meiner 
Randgloſſe. Am Ende denkt er noch, ſein Säbel ſei ſo 
wortgewandt, daß ſich niemand ungezwungen in eine 
Unterhaltung mit ihm verwickeln laſſen will... Du 
biſt mir doch beim Einpauken ein wenig behilflich, 
Alterchen, was?“ 

„Ehrenſache“, knurrte der. „Aber auch deine 
Sache iſt ein totſicheres Minus im Paukbuch.“ 

„Warten wir's ab, auf Anhieb fall' ich nicht! 
Das ſpüre ich — ohne alle Renommage. Menſur iſt 
nicht gleich Menſur. Hier geh' ich mit ſo 'ner gewiſſen 
Freudigkeit ans Werk — und — na, wie geſagt, 
warten wir's ab —!“ 


2 9 © 


Die üblichen Formalitäten waren erledigt und 
die beiden Paukanten ſtanden ſchlagbereit. 

„Menſur! — Auslage! — Los!“ 

Der Weſtfale ging gleich mit einem Quartaus⸗ 
fall aufs ganze. Aber Hans Brennert wehrte ge⸗ 
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ſchickt ab und ſetzte eine Terz nach. Sie kam zu kurz. 
Auch in den nächſten Gängen verſuchte der Weſtfale, 
ſeinen Gegner durch Schwadronshiebe zu verblüffen. 
„Ruhe,“ hatte der Inaktive, der Hans Brennert mit 
Liebe ſekundierte, leiſe geraten. „Ruhe, Kleiner — 
dann hältſt du dich am Ende eine Zeit.“ 


Der hatte höhniſch gelächelt: „Dann hältſt du dich 


am Ende eine Zeit?“ Das war's nicht, was er 
wollte: mit Anſtand aus der Arena weichen — er 
wollte ſiegen, ſiegen und triumphieren, und er 
preßte den Korb ſeines Säbels, als wollte er ihm von 
ſeinem Feuer Flammen leihen. 5 

Der Weſtfale verlor ſeine Selbſtbeherrſchung. 
Sieben Minuten waren ſchon verfloſſen, ohne daß 
irgendein Ergebnis vorlag. — Der Cimber hielt 
kühl und gelaſſen jedem Angriff ſeines Gegners ſtand. 
Da verſuchte der eine Quart⸗Terz⸗Finte, ging aber 
bei ſeinem Hieb mit dem Arme zu weit nach links hin⸗ 
über. Sſſſt — ſaß die Klinge des Cimbers zwiſchen 


den Bandagen, und das erſte Blut troff in den Sand. 


Der Weſtfale ſchäumte — 

Ihn hatte bislang noch kein Gegner gezwungen 
— und dieſer ſchlanke Student da —? der ihn jo frech 
beleidigt hatte? und jetzt ſo überlegen zu ihm hin⸗ 
überſchaute? Der Teufel auch — und umgekehrt 
fielen dieſesmal die Hiebe: er deutete Terz an und 
holte zur Quart aus. Dieſes Deſſin hatte Hans 
Brennert erwartet. Gewandt fing er die Quart ab, 
machte einen ſchnellen Ausfall und „Halt!“ ſchrie der 
Gegenſekundant — „Pauſe, Herr Unparteiiſcher!“ 

„Pauſe auf Seite des Herrn Schultedickkamp“, 
konſtatierte der. 

Der Inaktive trat vor ſeinen Bundesbruder, 
deſſen Mienen ſtrahlten. A 

„Darfſt dich auch freuen, Hans. Haft ihn quer 


über die Stirne und das Naſenbein getroffen. Wenn 


das nicht Reſt iſt — 9“ ö 
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„Ich bitte meine Pauſe für ex zu erklären.“ 

„Pauſe auf Seite des Herrn Schultedickkamp ex. 
Die Menſur ſteigt weiter!“ 

„Menſur! — Auslage! — Los!“ 


Dieſesmal ging Hans Brennert aufs ganze. Er 
ſchlug eine lange Terz an, kehrte mit einer ſekunden⸗ 
ſchnellen Fixigkeit in die Auslage zurück, ſchlug eine 
Quart unter der Klinge des Gegners durch, drehte ab 
und ſetzte mit einem weiten Ausfall wieder eine 
lange Terz auf Treffer, die denn auch bei dem Weſt⸗ 
falen den Schädelknochen bloßlegte. 


Da war die Abfuhr, nach der es den Burſchen ſeit 
Wochen verlangt hatte. Eine Abfuhr, wie ſie ſeit 
langem nicht mehr in Alt⸗Bonnas Bezirken ausge⸗ 
teilt worden war, eine Abfuhr, die den bärenkräfti⸗ 
gen und bierruhigen Weſtfalen glatt umgeworfen 
hatte. Nun lag er ohnmächtig auf einer haſtig rein⸗ 
gefegten Tiſchplatte. 

Wenn das der Freund erführe, den dieſer Schulte⸗ 
dickkamp ſchier zu Tode getroffen hatte? Erich Stein⸗ 
fließ war gerächt, und der Nimbus, der den Kämpen 
da drüben, an dem zwei Arzte herumfingerten, ſo 
lange, allzu lange umgeben und verklärt hatte, war 
wie weggeblaſen. Eine Gemeinheit hätte man ihm 
vielleicht noch verziehen; dieſe geradezu elementare 
Niederlage aber verzieh man ihm nie. Nun war er 
erledigt, ein Spott der Jungburſchen, ein Name von 
geſtern. 


* 0 * 


Als der blanke Mond wieder über dem Fluten⸗ 
drang des Rheines ſeine weißen Wunder ſpann, 
ſchritten Hans Brennert und Erich Steinfließ lang⸗ 
ſam Arm in Arm den Waſſern entgegen, die gen 
Niederland und zum Meere drängten. 
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„Wie ſoll ich dir dieſes Opfer je vergelten, das 1 


du mir heute gebracht haſt?“ fragte der letztere, und 
ſeine Stimme bebte. | 

„Gib du mir von den Schätzen aus deiner Welt; 
laß mich teilhaben an deinem Sinnen und Sorgen, 
an deinem Graben und Grübeln — ich ſattele um, 


Erich — ich will dafür die Sonne, die mein Leben er⸗ 


hellt hat, auch in das Dunkel deiner Tage leiten.“ 
Wieder ſchaufelte ein lampiongeſchmückter 

Dampfer talab, wie an jenem Abend, da der Cimber 

mit den aufbegehrenden Fluten um ein Menſchen⸗ 


opfer gerungen hatte — und zu den Jasmin⸗ und f 


Goldregendüften an den gärten⸗ und parkumſäumten 
Ufern ſchmeichelten wieder die alten Weiſen von dem 
Sang, der verſchollen, von den Mädchen im Städt⸗ 
chen, von der Lore am Tore herüber — und dann 
jauchzte das alle Stimmungen zuſammenfaſſende 
Lied von dem taghell erleuchteten Verdeck in die 


Schatten der Nacht hinein und zu den ſieben Bergen 


empor: i 
„Dort, wo der Rhein mit ſeinen grünen Wellen 
So mancher Burg bemooſte Trümmer grüßt —“ 


Und „dort, wo der Rhein“, flüſterte Erich Stein⸗ 


fließ und drückte die Hand des Freundes ... „dort, 
wo der Rhein“, flüſterte auch der und gab den feſten 
Druck des anderen treufeſt zurück 
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Die Entwicklung der ſtudentiſchen 
Verbände Von Paul Seiffert 


Bereits Ende des 18. Jahrhunderts finden wir 
einen Zuſammenſchluß der „Kränzchen“ (Landsmann⸗ 
ſchaften), vorläufig nur an einer Univerſität, zu ört⸗ 
lichen Verbänden! — Lokalverbänden, Kartells —, 
die Anfang des 14. Jahrhunderts eine gefeſtigtere 
Form annehmen. Der erſte Zuſammenſchluß von Orts⸗ 
verbänden mehrerer Univerſitäten iſt in den 
Beziehungen der Landsmannſchaften (Korps) der 
„ſächſiſchen“ Univerſitäten — Jena, Halle, Leipzig — 
zu ſuchen, die in ihren Zuſammenkünften um 1818 zu 
Naumburg, Köſen, auf der Rudelsburg und in 
Köſtritz ſchon deutlich die Formen eines Verbandes 
annahmen und die auch den Urſprung des „Köſener 
Senioren⸗Konventes“ bildeten. Zu gleicher Zeit — 
am 18. Oktober 1818 — ſchloſſen ſich auch die Ver⸗ 
treter der 1815 entſtandenen burſchenſchaftlichen Be: 
wegung von 14 Univerſitäten zur „Allgemeinen 
Deutſchen Burſchenſchaft“ zuſammen. Die Verfolgung 
der Burſchenſchaft und ihre Auflöſung blieb nicht ohne 
Einwirkung auf die Korps und verhinderten ſo einen 
Zuſammenſchluß aller Korps, der ſchon 1821 erwogen 
wurde. Das Auftauchen der progreſſiſtiſchen Be⸗ 
wegung in den vierziger Jahren, die zunächſt die 
Gründung von Progreßverbindungen hervorrief, und 
der auch eine Anzahl Burſchenſchaften, vereinzelt auch 


1 Es dürfte zu weit führen, auf die Geſchichte und Entwicklung 
des deutſchen Studententums und der mit dieſem eng verknüpften ſtuden⸗ 


tiſchen Verbände einzugehen. 
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Korps angehörten, fpaltete die Studentenſchaft in 

ihrer Auffaſſung über Duell und Menſur in zwei Lager 
und drängte entſchieden die Anhänger der waffen⸗ 
freudigen Verbindungen in den Hintergrund. Daß 
der Progreß und ſeine Anſchauungen die damalige 
Zeit beherrſchte, erſieht man aus dem Umſtande, daß 
der erſte Zuſammenſchluß mehrerer Korporationen zu 
einem Verbande der nichtſchlagenden Richtung ange⸗ 
hörte. 1844 erſtand als erſter ſtudentiſcher Verband 
der „Wingolfsbund“, dem 1850 ein zweiter, der aus 
progreſſiſtiſchen Burſchenſchaften und Vereinen zu⸗ 
ſammengeſetzte „Allgemeine Burſchenbund“ folgte, der 
allerdings nur kurze Zeit das Feld behauptete. Den 
Korps war es vorbehalten, 1855 als erſter Verband 
durch die Gründung des „Köſener Senioren⸗Convents“ 
den ſchlagenden Korporationen das Feld zu ebnen. 

Obwohl der Wingolf kein konfeſſioneller Verband 
war, ſondern lediglich die Prinzipien der „chriſtlichen 
Burſchenſchaften“ erhalten wollte, wurde katholiſcher⸗ 
ſeits 1856 der „Cartell⸗Verband“ ins Leben ge⸗ 
rufen, der aber ſeine Entſtehung auch der großen 
Katholikenbewegung in den vierziger Jahren ver⸗ 
dankte, die den Anſtoß zur Gründung katholiſcher 
Korporationen ſelbſt gab. a 

Demnächſt waren es die Burſchenſchaften, die eine 
Einigung in Verbänden erſtrebten — 1863 „Eiſe⸗ 
nacher Burſchenbund“, 1870 „Eiſenacher Convention“ 
—, die aber nicht von langer Dauer waren und haupt⸗ 
ſächlich an der Uneinigkeit der Burſchenſchaften unter⸗ 
einander ſcheiterten. Erſt ſpäter — 1881 — gelang es, 
es, ſämtliche Burſchenſchaften im „Allgemeinen De⸗ 
putierten⸗Convent“ zu vereinigen. 

Inzwiſchen waren neue Formationen von Korpo⸗ 
rationen aufgetaucht, farbentragende, die ſich 1868 
im „Coburger Landsmannſchafter⸗Convent“, und nicht 
farbentragende, die ſich 1866 im „Waltershauſener 
Blaſen⸗Convent“ vereinten. Beide hatten einen 
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ſchweren Standpunkt den anderen Verbänden gegen: 
über, dem auch der letztere Verband nach Jahresfriſt 
erlag. Während alle dieſe Verbände den ſtuden⸗ 
tiſchen Charakter in den Vordergrund ſtellten, machte 
ſich eine Strömung in der Studentenſchaft immer 
mehr geltend, die andere als rein ſtudentiſche Zwecke 
verfolgte und das geſellige oder wiſſenſchaftliche Ele⸗ 
ment an erſte Stelle treten laſſen wollte. So ent⸗ 
ſtanden in den 60er Jahren die Turn- und Geſang⸗ 
vereine ſowie eine große Anzahl von fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinen verſchiedenſter Richtung. Die Ge⸗ 
ſangvereine kartellierten ſich bereits 1867 (S. V.), die 
Turnvereine ſchloſſen ſich 1872 zum „Cartell⸗Verband“ 
zuſammen. Die damals einſchneidenden 

Fragen — Couleur und Menſurauffaſſung — führten 
bei beiden Verbänden zur Trennung in zwei Lager, 
nichtfarbentragend und farbentragend; ebenſo trenn= 
ten ſich die katholiſchen Korporationen in dieſe Ver⸗ 
bandskategorien. In dieſe Jahre fällt auch die Ent- 
ſtehung von Vereinen, welche die Angehörigen gleicher 
Studienfächer zur Pflege der beſonderen Fachwiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenfaßte und von denen die mathema⸗ 
tiſchen und naturwiſſenſchaftlichen ſich zuerſt — 1868 
— zu einem Verbande zuſammenſchloſſen. Wieder⸗ 
holte Verſuche, farbentragende und nichtfarben⸗ 
tragende Verbände als Konkurrenten den alten Ver: 
bänden an die Seite zu ſtellen, ſcheiterten mit weni⸗ 
gen Ausnahmen durchweg und gehören heute die den 
betreffenden Verbänden angehörenden Korporationen 
zum weitaus größten Teil den alten Verbänden 
an. Ein anſchauliches Bild dafür gibt Tabelle II. 
Auch an Gegenſtrömungen zu den beſtehenden 
Verbänden fehlte es nicht, ſo der Burſchenſchaft 1883 
im „Allgemeinen Deutſchen Burſchenbund“ und der, 
durch den Ausſchluß jüdiſcher Studenten aus den 
meilten Verbänden, bedingten Gründung jüdiſcher 
Korporationen und des „Kartell⸗Convents“ 1896. 
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Als rein politiſcher Verband, vornehmlich vom 
deutſch⸗vaterländiſchen Gedanken getragen, entſtand 
1881 der „Kyffhäuſer⸗Verband“, der als ein Kind 
der deutſch⸗völkiſchen, judengegneriſchen Studenten⸗ 
bewegung zu betrachten iſt. In neuerer Zeit iſt auch 
die ſoziale Frage, die alle Schichten unſerer Bevölke⸗ 
rung durchſtrömt, nicht ohne Widerhall in der Stu⸗ | 
dentenſchaft geblieben und hat zur Gründung ſozialer 
und gemeinnütziger Vereine geführt, die aber durch⸗ 
weg interkorporativen Charakter tragen und gleich⸗ 
falls in Verbänden vereint ſind. Auch die Entſtehung 
von Studentinnenvereinen und „Freien Studenten 
ſchaften“ kann man kurzerhand dieſer Bewegung an⸗ 
reihen. Die ſeit wenigen Jahren ſich bemerkbar 
machende Reformbewegung im Korporationsleben, 
der ſich eine ſtattliche Anzahl von Verbandskorpora⸗ 
tionen nicht verſchließen konnte, hat zur Gründung 
zahlreicher Sportvereine mit ihren Sonderabteilun⸗ 
gen geführt, die ebenfalls in Verbänden organiſiert 
ſind; auch die Abſtinenzfrage, die ja wohl den Anſtoß 
zur Reformbewegung gab, hat zahlreiche Vereine im 
Gefolge gehabt und Anlaß zur Gründung von Ver⸗ 
bänden gegeben. . 


Was das Korporationsleben an Techniſchen 
und Tierärztlichen Hochſchulen anbetrifft, 
ſo konnte dieſes durch die iſolierte Stellung der Hoch⸗ 
ſchulen erſt jpäter einen Aufſchwung nehmen. Dem 
Vorbilde der Univerſitätsverbände nach erſtand 1863 
der „Weinheimer Senioren⸗Convent“ der Korps, dem 
ſich 1867 der „Wetzlarer Allgem. Landsmannſchaft⸗ 
liche Senioren⸗Convent“ entgegenſtellte. Lange Zeit 
beherrſchte der „W. S. C.“ als einziger Verband die 
Techniſchen Hochſchulen und Bergakademien, bis ſich 
1889 die Burſchenſchaften und 1895 die Landsmann⸗ 
ſchaften zu Verbänden zuſammenſchloſſen. Die Tier⸗ 
ärztlichen Hochſchulen nahm der 1883 gegründete 
„Rudolſtädter Senioren⸗Convent“ in Beſchlag, Ver⸗ 
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bände von Turnvereinen, wiſſenſchaftlichen und katho⸗ 
liſchen Vereinen ſind mit wenigen Ausnahmen in den 
Univerſitätsverbänden aufgegangen. 


Die politiſch⸗nationale Betätigung der Studenten⸗ 
ſchaft Oſterreichs, die Anſchauungen über Menſur 
und Duell ließen eine Einigung in Verbänden erſt 
ſpät und unter erſchwerten Umſtänden zu. Den erſten 
Verſuch, ſich zu einem Verbande zuſammenzuſchließen, 
machten die Korps, die ſich 1874 im „Verband der 
Korps der öſterreichiſchen Hochſchulen“ vereinten, ein 
Verband, der aber wie alle ſeine Nachfolger — moch⸗ 
ten ſich auf deutſch⸗nationalem oder internationalem 
Standpunkt ſtehen — nicht von langer Dauer war. 
Auch der Progreß, der in den 70er Jahren auftauchte 
und Duell und Menſur verwarf, konnte im 1876 ges 
gründeten „Salmansdorfer Delegierten⸗Convent“ 
der Burſchenſchaften, Landsmannſchaften und Ver⸗ 
bindungen ſich lein bleibendes Feld erobern und 
löſte ſich noch im ſelben Jahre auf. Der fortwährende 
Druck und die Bekämpfung jeder deutſchen Richtung 
in der Oſtmark ließen die Burſchenſchaften, die ſich 
faſt alle feindlich gegenüberſtanden, erſt ſpät zu einer 
Einigung kommen. 1889 erſtand der „Linzer Dele⸗ 
gierten⸗Convent“, der nach den mannigfaltigiten 
Wandlungen heute als einziger ſchlagender (Beſtim⸗ 
mung) Verband in Sſterreich daſteht und das „Kon⸗ 
ſervative Prinzip“ (unbedingte Satisfaktion auf alle 
Waffen und Beſtimmungsmenſur) vertritt. Eine 
raſchere Einigung erzielten die deutſch-völkiſchen 
„wehrhaften“ Vereine, die Vertreter des ſogen. 
„Vereinsſtandpunktes“, die ſich 1890 im „Waid⸗ 
hofener Verband“ vereinten, der mit dem „Sudeten⸗ 
Verband“ 1911 den „Kyffhäuſer Verband“ gründete, 
in dem beide Verbände noch als Unterabteilungen be⸗ 
ſtehen. Auch dieſer Verband iſt der einzige Vertreter 
des „bedingt konſervativen („wehrhaften“) Prinzips“, 
das nur Satisfaktion auf den leichten öſterreichiſchen 


335 


Säbel und nur bei Kontrahage gibt, den Schläger 
und die Beſtimmungsmenſur aber verwirft und Juden 
gegenüber ſtrikte Satisfaktionsverweigerung hat. Zu 
einem Verbande ſchloſſen ſich nur noch die katholiſchen 
Korporationen zuſammen, die heute durchweg dem 
„C. V.“ angehören. Von reichsdeutſchen Verbänden iſt 
der Köſener S. C. mit 2 Korps, der R. K. V. mit 
einer Sängerſchaft, der A. T. B. mit einem Turn⸗ 
verein, der C. V. mit 19 Verbindungen, der K. V. 
und der Verband IIbB4 mit einem, der „Leuchtenburg⸗ 
bund“ mit 3 und der „Gabelsbergerbund“ mit einem 
Verein vertreten. | 

In der Schweiz, in der die Politik im Studen⸗ 
tenleben eine noch ausgeprägtere Rolle ſpielt, ent⸗ 
ſtanden naturgemäß als erſte, politiſche und menſur⸗ 
feindliche Verbände, ſo 1819 der auf vaterländiſcher 
Baſis ſtehende „Zofingerverein ſchweizeriſcher Stu⸗ 
dierender“, deſſen innere Wirren 1832 zur Abtren⸗ 
nung der „Schweizeriſchen Studentenverbindung 
Helvetia“ führte. Nur ſchwer konnten Korporationen 
auf reichsdeutſcher Grundlage Fuß faſſen und ließen 
eine Bildung von Verbänden erſt recht ſpät zu. Der 
erſte ſchlagende Verband war 1876 der „Aarburger 
Cartell⸗Verband“, der heute die Korps im „Aarb. 
S. C.“ umfaßt. Auch die deutſchen Turnerſchaften 
erzielten — obgleich das Turnen an den Schweizer 
Univerſitäten ein recht hohes Alter beſitzt — erſt 
1899 eine Einigung. Von reichsdeutſchen Verbänden 
iſt der Köſ. S. C. mit einem Korps, der C. V. und der 
Verband der katholiſchen Vereine (IIbß 4) mit einer 
Verbindung vertreten, wohingegen dem „Schweizer 
Studenten⸗Verein“ zwei Verbindungen im Reiche 
und eine in Sſterreich angehören. 

In Rußland, wo nur wenige Univerſitäten 
nach deutſchem Muſter in Betracht kommen, auf denen 
aber das Korporationsleben ein recht hohes Alter be⸗ 
ſitzt, konnte bei der geringen Anzahl von Korpora⸗ 
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tionen an einen Zuſammenſchluß in Verbänden nicht 
gedacht werden. Dagegen ſchloſſen ſich die Korpora⸗ 
tionen einer Univerfität zu einem Verbande zuſam⸗ 
men, der als höchſte Inſtanz in allen ſtudentiſchen 
Angelegenheiten gilt und der auch bis 1894 für die 
„Wilden“ als ſolche bindend war. Mit der Auf⸗ 
hebung des Aniformzwanges 1904, der 1896 einge⸗ 
führt wurde, iſt das öffentliche Farbentragen wieder 
geſtattet, mit Ausnahme von Riga, wo es von jeher 
erlaubt war. 


Die große Maſſe der reichsdeutſchen Verbindun⸗ 
gen und Vereine teilt man am beſten nach ihrer 
Stellungnahme zur Satisfaktion bzw. Menſur ein. 
Es ergeben ſich dann folgende Gruppen: 


J. Mit dem Prinzip unbedingter Satisfaktion. 
a. Mit Farben und eignen Waffen. 
b. Mit Farben, eignen Waffen ohne obli⸗ 
gatoriſche Beſtimmungsmenſur. 
c. Nichtfarbentragend. 
II. Mit dem Prinzip der Menſur⸗ und Duellver⸗ 
werfung. 
a. Nicht konfeſſionell, allgemein chriſtlich. 
b. Katholiſch, a) farbentragend, 5) nicht⸗ 
farbentragend. 
8 Evangeliſch⸗lutheriſch. 
III. Ohne prinzipielle Stellung zur Satisfaktions⸗ 
frage. 
Nicht farbentragend, *) politiſch, 8) mit 
wiſſenſchaftlichem oder Fachprinzip. 
IV. Nichtkorporative Vereine — Ortsgruppen bzw. 
Zweigvereine größerer Verbände. 


la. Verbände an Univerſitäten. 


1. Korps im „Köſener Senioren⸗Convents⸗Ver⸗ 
band“ (K. S. C. V.), geſt. 26. Mai 1855, jährlich 
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Pfingſten Kongreß in Köſen (1912 Naumburg). 
Wahlſpruch: gladius ultor noster. u 

2. „Allgemeiner Burſchenbund“ der Burſchen⸗ 
ſchaften und Progreßvereine, geſt. 15. Auguſt 1850 zu | 
Eiſenach; aufgelöſt 31. Mai 1852. | 

3. Burſchenſchaften im „Eiſenacher Burſchen⸗ 
bund“, geſt. 12. Auguſt 1863 zu Eiſenach, definitiv 
konſtituiert Pfingſten 1865, aufgelöſt 1869. | 

4. Burſchenſchaften in der „Eiſenacher Conven⸗ 
tion“, geſt. 20. Januar 1870 zu Eiſenach; aufgelöſt 
22. Mai 1872. ; 

5. Burſchenſchaften im „Eiſenacher Deputierten⸗ 
Convent“ (E. D. C.), geſt. 10. November 1874 zu 
Eiſenach; übergegangen in den A. D. C. am 20. Juli 
1881. 
6. Burſchenſchaften: „Deutſche Burſchenſchaft“, 
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Burſchenſchaft. Burſchentag jährlich Pfingſten im 
Eiſenach. Wahlſpruch: Freiheit, Ehre, Vaterland. 

7. Landsmannſchaften: „Deutſche Landsmann⸗ 
ſchaft“ (Coburger Landsmannſchafter⸗Convent) C. 
L. C.), geſt. 1. März 1868 als „Allgemeiner Lands⸗ 
mannſchafts⸗Verband“; 1873 Cob. L. C.; ſuspendiert 
18. Februar 77 bis 7. Januar 82; ſuspendiert und ſo 
fort rekonſtituiert 16. Januar 98; 5. Juni 1906 ver 
ſchmolzen mit dem „Arnſtädter L. C.“; Pfingſten 
1908 „Deutſche Landsmannſchaft“. Jährlich Pfingſten 
Kongreß in Coburg. Wahlſpruch: Ehre, Freundſchaft, 
Vaterland. 

8. Turnerſchaften im „Vertreter⸗Convent“ (V. 
C.), geſt. 4. Auguſt 1872 als „Cartell⸗Verband“ 
(E. V.); 11. Juni 1885 Vertreter⸗Convent (V. C.) 
Cartellverband akadem. Turnvereine auf deutſchen 
Hochſchulen; 28. Februar 1891 „Vertreter⸗Convent 
farbentragender akademiſcher Turnvereine an deut 
ſchen Hochſchulen; 5. Juni 1897 V. C., Verband de 
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Turnerſchaften auf deutſchen Hochſchulen. Jährlich 
Pfingſten Kongreß in Gotha; alle 2 Jahre V. C.⸗ 
Turnfeſt. Wahlſpruch: Mens sana in corpore sano. 

9. Verbindungen im „Goslarer Chargierten⸗ 
Convent“ (G. C. C.), geſt. 25. Juli 1882 zu Goslar; 
aufgelöſt 20. Mai 1891. 

10. Landsmannſchaften im „Arnſtädter Lands⸗ 
mannſchaften⸗Convent“ (A. L. C.), geſt. 31. Mai 1898 
als „Verband alter Landsmannſchaften“; 17. Februar 
1900 „Arnſt. L. C.; 5. Juni 1906 verſchmolzen mit 
dem Cob. L. C. 


Techniſche Hochſchulen. 

1. Korps im „Weinheimer Senioren⸗Convent“ 
(W. S. C.), geſt. 6. April 1863 als „Allgemeiner 
S. C.“, 1870 Weinh. S. C. Jährlich Montag vor 
Pfingſten Kongreß zu Weinheim a. d. Bergſtraße. 
Wahlſpruch: Ehre, Freundſchaft. 

2. Korps im „Maturitäts Senioren⸗Convent“ 
(M. S. C.), geſt. 10. Juni 1900; aufgelöſt 1908. 

3. Burſchenſchaften im „Niederwald Deputierten⸗ 
Convent“ (N. D. C.), geſt. 17. März 1889 zu Bingen, 
aufgelöſt 29. November 1896. 


| 4. Burſchenſchaften im „Binger Deputierten⸗Con⸗ 
vent“ (B. D. C.), geſt. November 1896 zu Eiſenach 
als „Germania⸗Deputierten⸗Convent“, bald Bing. 
D. C.,; aufgelöſt 9. März 1900. 


5. Burſchenſchaften im „Rüdesheimer Verband 
deutſcher Burſchenſchaften“, geſt. 10. März 1900 als 
„Rüdesheimer Deputierten⸗Convent“ (R. D. C.); 
Pfingſten 1905 „Rüdesheimer Verband“. Jährlich 
Pfingſten Burſchentag zu Rüdesheim. Wahlſpruch: 
Ehre, Freiheit, Vaterland. 


6. Landsmannſchaften: „Wetzlarer Allgemeiner 
Landsmannſchaftlicher Senioren⸗Convent“ (A. L. S. 
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C.), geſt. 1867, rekonſtituiert 30. März 1872 zu Web- 
lar; aufgelöſt 1875. 


7. Landsmannſchaften im „Auerbacher Lands⸗ 


mannſchafter⸗Senioren⸗Convent“ (A. L. S. C.), geſt. 
3. März 1895; aufgelöſt Sommer⸗Semeſter 1899. 

8. Landsmannſchaften: „Allgemeiner Lands⸗ 
mannſchafter Convent auf der Marksburg“ (A. L. 


C.), geſt. 2. Juni 1904 als „Vereinigung von Lands⸗ 


mannſchaften Deutſcher Hochſchulen“ (V. L. D. H.); 


25. Mai 1907 A. L. C. Jährlich Pfingſten Verbands⸗ 


tag zu Braubach a. Rh. (Marksburg). Wahlſpruch: 
Ehre, Freundſchaft, Vaterland. 

9. „Cartellverband der Akad. Turnvereine an 
Techn. Hochſchulen“, geſt. 27. Januar 1892; aufgelöſt 
1902. 

10. Turnerſchaften im „Goslarer Vertreter⸗Con⸗ 
vent“ (G. V. C.), geſt. 1903; aufgelöſt 1907. 


Tierärztliche Hochſchulen. 
1. Korps im „Rudolſtädter Senioren⸗Convent“ 
(R. S. C.), geſt. 9. Juni 1883 als „R. S. C. der 
Landsmannſchaften an Tierärztlichen Hochſchulen“ 


1902 Korps, 1912 R. S. C., Verband der Korps an 


deutſchen Hochſchulen. Jährlich in der Woche nach 
Pfingſten Kongreß in Rudolſtadt. 

2. „Cartell der Turnerſchaften“ (I), geſt. 11. Mai 
1885; aufgelöſt 1910. 

3. „Cartell der Turnerſchaften“ (II), geſt. 1901; 
aufgelöſt 1903. 


4. „Chargierten⸗Convent“ der veterinär⸗med. 


Verbindungen, geſt. 1886; aufgelöſt 1891. 


Landwirtſchaftliche Hochſchulen. 


1. „Cartell der Turnerſchaften“, geſt. 1893/94 


aufgelöſt Sommer⸗Semeſter 1907. 


— — 
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Handelshochſchulen. 
1. „Teutoburger Deputierten⸗Convent“ (T. D. C.) 
geſt. 19. Mai 1907. Jährlich Pfingſten Verbandstag 
zu Detmold. 


lb. Univerſitäten. 


1. Burſchenſchaften: „Allgemeiner Deutſcher 
Burſchenbund“ (A. D. B.), geſt. 11. November 1883. 
Jährlich Pfingſten Verbandstag a. d. Frankenburg 
bei Frankenhauſen am Kyffhäuſer. Wahlſpruch: 
Freiheit, Ehre, Vaterland. 

2. Sängerſchaften im „Rudelsburger Kartell⸗Ver⸗ 
band“ (R. K. V.), geſt. 18. Mai 1890. Verbandstag 
jährlich Himmelfahrt oder Sonntag vor Pfingſten 
auf der Rudelsburg. 

3. „Deutſch⸗Akademiſcher Sänger⸗Bund“ der aka⸗ 
demiſchen Geſangvereine (D. A. S. B.), geſt. 5. Juli 
1896 zu Breslau; in den M. C. C. aufgegangen am 
15. Dezember 1900. 

4. „Meißner Chargierten⸗Convent“ der akade⸗ 
miſchen Geſangvereine (M. C. C.), geſt. 15. Dezember 
1900 als Fortſetzung des D. A. S. B., verſchmolzen 
mit dem R. K. V. zum W. C. C. am 5. Dezember 
1901. 

5. Sängerſchaften im „Weimarer Chargierten⸗ 
Convent“ (W. C. C.), geſt. 5. Dezember 1901 durch 
Verſchmelzung des M. C. C. und R. K. V. als Char⸗ 
gierten-Convent (C. C.), Verband farbentragender 
akadem. Geſangvereine; 24. Mai 1902 C. C., Verband 
farbentragender Sängerſchaften; 15. Juni 1906 Wei⸗ 
marer C. C., Verband deutſcher Sängerſchaften. 
Jährlich Pfingſten Verbandstag beim Vorort, alle 
drei Jahre Bundesfeſt in Weimar. 

6. Tendenzverbindungen deutſcher Studenten 
jüdiſchen Glaubens im „Kartell⸗Convent“ (K. C.), 
geſt. 8. Auguſt 1896. Jährlich Ende des S.⸗S. oder 
Anfang des W.⸗S. K. C.⸗Tag beim Vorort. 
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7. „Deſſauer Abgeordneten⸗Convent“ der deutſch⸗ 
nationalen Verbindungen (D. A. C.), geſt. S.⸗S. 
1893; aufgelöſt W.⸗S. Dezember 1897. 

8. „Deutſch⸗nationaler Convent“ der deutſch⸗ 
nationalen Verbindungen (D. N. C.), geſt. S.⸗S. 1895; 
aufgelöſt W.⸗S. 1895/96. 

9. Allgemein wiſſenſchaftliche Verbindungen im 
„Teutoburger Chargierten⸗Convent“ (T. C. C.), geſt. 
1897; aufgelöſt Dezember 1907. 

10. Wiſſenſchaftliche Verbindungen im „Stol⸗ 
berger Abgeordneten⸗Convent“ (Stolb. A. C.), geſt. 
1908 als Fortſetzung des T. C. C.; aufgelöſt 4. Mai 
1910. 

11. „Verband farbentragender Akadem. Land⸗ 
wirtſchaftlicher Verbindungen auf deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen“, geſt. Februar 1904; aufgelöft 1909. 


le. Univerſitäten. 


1. „Sondershäuſer Verband der deutſchen Stu⸗ 
denten⸗Geſangvereine“ (S. V.), geſt. 21. Juni 1867 
als Kartell; 6./8. Juli „Verband deutſcher Univerſi⸗ 
täts⸗Geſangvereine; 31. Juli 1880 „Kartellverband 
deutſcher Studentengeſangvereine“; 3./7. Juni 1897 
S. V. Alle zwei Jahre Kartelltag in Sondershauſen. 

2. Akademiſche Turnvereine und - verbindungen: 
„Akademiſcher Turn⸗Bund“ (A. T. B.), geſt. 27. Juni 
1883. Jährlich Auguſt Verbandstag beim Vorort. 
Wahlſpruch: Mens sana in corpore sano. 

3. „Akademiſcher Ruder⸗Bund“ (A. R. B.), geſt. 
15. Oktober 1904. Jährlich Juli Bundestag beim 
Vorort. 

4. „Kartell Zioniſtiſcher Verbindungen“ (K. Z. 
V.), geſt. 11. November 1906. Jährlich in den Weih⸗ 
nachtsferien Kartelltag, abwechſelnd bei den Verbin⸗ 
dungen. Wahlſpruch: Jeder zu ſeiner Fahne. 

5. „Arnſtädter Cartell⸗Verband“, nichtfarbentr. 
Korporationen mit unbed. Satisfaktion auf deutſchen 
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Univerſitäten und Hochſchulen, geſt. 17. November 
1907 als „Cartell⸗Verband pharm. u. pharm.⸗naturw. 
Vereine“, 1909 „A. C. V.“ Jährlich Pfingſten Kar⸗ 
telltag in Arnſtadt. 

6. „Rothenburger Erſten⸗Convent“ (R. E. C.), 
30. Juli 1908 als „Schwarzer Verband“, Pfingſten 
1911 „R. E. C.“ Jährlich Verbandstag in der 
Pfingſtwoche in Rothenburg o. T. 

7. Schwarze Verbindungen im „Waltershauſener 
Blaſen⸗Convent“, geſt. 1866; aufgelöſt 1867. 

8. Schwarze Verbindungen im „Gothaer Erſten⸗ 
Convent“ (Goth. E. C.), geſt. 2. Juni 1881; aufgelöſt 
1885. 

9. „Kartellverband der wiſſenſchaftlich⸗geſelligen 
Vereinigungen“ (G. W. V.), geſt. 1894; aufgelöſt 
1900. 

10. „Kartell pharmazeutiſcher Korporationen“, 
geſt. 15. Juli 1881; aufgelöſt 1907. 

11. „Kartellverband der rechts⸗ und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereine an deutſchen Hochſchulen“, geſt. 
1887; aufgelöſt 1908. 


Techniſche Hochſchulen. 

1. Schwarze Verbindungen im „Mündener Ver⸗ 
treter⸗Convent“ (M. V. C.), geſt. 3. Juli 1903 als 
Fortſetzung des „Fuld. V. C.“ Jährlich in der Woche 
vor Pfingſten Verbandstag in Hannov. Münden. 

2. Schwarze Verbindungen im „Fuldaer Ver⸗ 
treter⸗Convent“ (F. V. C.), geſt. 11. Januar 1883; 
aufgelöſt 1900. 

3. „Kartell der Akadem. Segler⸗Vereine.“ 


lla. Univerſitäten. 
1. „Wingolfsbund“ (W. B.), geſt. 27. April 1844 
bzw. 24. Mai 1850; 6. Juni 1852 Geſamtwingolf; 


343 


1. Juni 1860 aufgelöſt und konſtituiert als Wingolfs- 
bund; Februar 1877 aufgelöſt, 20. Mai 1880 rekon⸗ 
ſtituiert; 6. Februar 1885 aufgelöſt und ſofort rekon⸗ 
ſtituiert. Alle 2 Jahre Pfingſten Wartburgfeſt. 
Wahlſpruch: AV evos nuvıe | 
2. „Schwarzburgbund“ (S. B.), geſt. 4. März 
1885 als Viererbund; Pfingſten 1887 S. B. Alle 
2 Jahre Mittwoch und Donnerstag nach Pfingſten 
S. B.⸗Convent in Schwarzburg, in den Zwiſchen⸗ 
jahren Chargierten-Convent beim Stiftungsfeſt des 
Vororts. | 
IIb a. | 
1. „Cartell⸗Verband“ der katholiſch⸗deutſchen 
Studenten⸗Verbindungen (C. V.), geſt. 6. Dezember 
1856. Cartellverſammlung im Herbſt gelegentlich der 
Katholiken⸗Verſammlung. Wahlſpruch: In necessa- 
riis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. A 
2. „Katholiſch⸗Deutſcher Verband“ (K. D. V.), 
geſt. 7. April 1891 zu München⸗-Gladbach als „Kar⸗ 
tellvereinigung kath.⸗deutſch. Korporationen“ S.⸗S. 
1906 K. D. V., 15. März 1911 mit dem C. V. ver⸗ 
einigt. Wahlſpruch: Deo et patria! 1 


Techniſche Hochſchulen. ’ 
1. „Starkenburger Kartell⸗Verband“ (Starkenb. 
C. V.), geſt. Juni 1897; aufgelöſt Dezember 1901. N 


Tierärztliche Hochſchulen. f 

1. „Cartell katholiſcher Verbindungen“ (C. K. 
V.), geſt. 1. Mai 1896; aufgelöſt November 1907. 
Landwirtſchaftliche Hochſchulen. 0 

1. „Cartell katholiſcher Verbindungen“ an land⸗ 
wirtſchaftl. Hochſchulen (C. K. V.), geſt. 1902. Jähr⸗ 
i abwechſelnd am Ort der Präſidie⸗ 
renden. g 
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IIb B. 

1. „Verband der katholiſchen Studentenvereine 
Deutſchlands“ (ſogen. „K. V.“), geſt. Januar 1866. 
Jährlich Ende Juni Generalverſammlung abwech— 
ſelnd in den Städten der Vereine. 

2. „Verband wiſſenſchaftlich⸗katholiſcher Studen⸗ 
tenvereine Unitas“, geſt. 1. Juli 1853. Jährlich Ge⸗ 
neralverſammlung, meiſt am deutſchen Katholikentag. 
Wahlſpruch: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas. 

3. „Kartell katholiſch⸗ſüddeutſcher Studentenver⸗ 
eine“, geſt. 1903. Jährlich Kartellkonvent beim 
Vorort. 

4. „Verband der kathol. Studentenvereine zur 
Pflege der Wiſſenſchaft“. 

5. „Verband katholiſcher Studentenvereine (V. 
K. St.), geſt. 1898; aufgelöſt 1905. 


llc. 

1. „Leuchtenburg⸗Verband“, geſt. 27. Juli 1909. 
Alle 2 Jahre in den Oſterferien Bundeskonvent auf 
der Leuchtenburg bei Kahla i. Thür. Wahlſpruch: 
 Hyıloseigın wevverw 


III a. 
1. Vereine deutſcher Studenten (V. D. St.) im 
„Kyffhäuſer Verband“, geſt. 8. Auguſt 1881. Jährlich 
Anfang Auguſt Verbandstag zu Kelbra am Kyff⸗ 
häuſer. Wahlſpruch: Mit Gott für Kaiſer und Reich. 
2. Vereine jüdiſcher Studenten (V. J. St.) im 
„Bund jüdiſcher Corporationen“ (B. J. C.), geſt. 
18. Januar 1901. Jährlich in der erſten Januarwoche 
Kartelltag bei den einzelnen Vereinen. Wahlſpruch: 

Hilf dir ſelbſt. 
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3. Freie wiſſenſchaftliche Vereinigungen (F. W. 
V.) im „Bund der Freien Wiſſenſchaftlichen Vereini⸗ 
gungen“, geſt. 23. Juli 1908. Wahlſpruch: Einigkeit, 
Recht, Freiheit. 


III B. 


* Gehört dem am 14. Juni 1910 geftifteten „Deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchafter⸗Berband“ an. 


* 1. „Eiſenacher Kartell“ akademiſch⸗theologiſcher 
Vereine, geſt. 1874 als „Kartellverband Akad.⸗theol. 
Vereine auf deutſchen u. ſchweizeriſchen Hochſchulen“; 
1897 Eiſen. Kartell. Alle 2 Jahre Kartelltag zu 
Eiſenach. 

* 2. „Leipziger Verband“ Theologiſcher Studenten⸗ 
vereine auf deutſchen Hochſchulen, geſt. S.⸗S. 1891. 
Alle 2 Jahre Verbandstag beim Vorort. 

* 3. „Naumburger Kartellverband Klaſſiſch⸗Phi⸗ 
lologiſcher Vereine an deutſchen Hochſchulen“, geſt. 
S.⸗S. 1884 als Kartellverband klaſſ.⸗phil. Vereine a. 
dt. Hochſch., 1908 Naumburger K.⸗V. Jährlich Kar: 
telltag in der Pfingſtwoche zu Naumburg. 

* 4. „Weimarer Kartellverband Philologiſcher 
Verbindungen an deutſchen Hochſchulen“ (W. C. V.) 
geſt. 1879 als Kartellverband neuph. a. dſch. Hſch., 
1901 W. C. V., Akad. Neuph. V. (A. N. V.) a. dtſch. 
Hſch.; Pfingſten 1912 W. C. V. phil. Vb. Alle 2 Jahre 
Verbandstag in der Woche nach Pfingſten zu Weimar. 

* 5. „Leuchtenburgbund“, geſt. 1887 als „Verband 
hiſtor. Vereine an deutſch. Hochſchulen“, 1. Aug. 1911 
„Leuchtenburgbund“. Alle 2 Jahre Pfingſten Ver⸗ 
bandstag auf der Leuchtenburg bei Kahla. 

6. „Verband akad. germaniſtiſcher Vereine“, geſt. 
Anfang 90er Jahre, aufgelöſt. 

* 7. „Arnſtädter Verband Mathematiſcher und 
Naturwiſſenſchaftlicher Vereine an deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen“, geſt. 1868 als „Verband mathem. u. mathem.: 
naturw. Vereine deutſcher Univerſitäten; Pfingſten 
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1909 „Arnſtädter Verband“. Jährlich Pfingſten Ver⸗ 
bandstag in Arnſtadt. 
8. „Deutſcher Kartellverband akad.⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vereine“, geſt. 80er Jahre; aufgelöſt 1895. 
9. „Cartell der naturwiſſenſchaftlich⸗mediziniſchen 
Vereine“, geſt. 1891; aufgelöſt 1895. 

10. „Goslarer Verband naturwiſſenſchaftlicher 
und mediziniſcher Vereine an deutſchen Hochſchulen“, 
geſt. 1895 als Cartellverband; 1898 Gosl. C. V. 
naturw. und med. Vereine a. dt. Hochſchulen; 1911 
„Goslarer Verband“. Jährlich Pfingſten Cartelltag 
zu Goslar. 


11. „Köſener Delegierten⸗Convent“ der pharma⸗ 
zeutiſchen Verbindungen und Vereine, geſt. 1863 als 
„Rudelsburg⸗Convent“, 1882 „K.⸗D.⸗C.“; aufgelöſt 
1883. 

12. „Cartell der Akademiſch⸗Literariſchen Vereine 
an deutſchen Hochſchulen“, geſt. 18. Dezember 1907; 
7. März 1912 zum Verband liter. Vereine. 

13. „Akademiſch literariſcher Bund“ (A. L. B.), 
geſt. 24. April 1907; 7. März 1912 zum Verband liter. 
Vereine 

14. „Verband Literariſcher Vereine an deutſchen 
Hochſchulen“, geſt. 7. März 1912. Jährlich Verbands⸗ 
tag in Weimar. 

15. „Verband akademiſch⸗landwirtſchaftlicher Ver⸗ 
eine an deutſchen Hochſchulen“, geſt. 5. Mai 1882. Im 
S.⸗S., gelegentlich der Wanderausſtellung der „Deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“, Delegierten-Con⸗ 
vent. 

16. „Kartell⸗Verband akadem. Stenographen⸗Ver⸗ 
eine nach Stolze“, geſt. 80er Jahre; aufgelöft. 

17. „Deutſch⸗akadem. Gabelsberger⸗Bund“, geſt. 
15. Juli 1900 als „Deutſch⸗akad. Stenographenbund 
Gabelsberger“. 
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18. „Akademiſcher Stenographenbund nach Stolze⸗ 
Schrey“ (A. St. B.). | 

19. „Kartell der Schachvereine“, geſt. Mitte 80er 
Jahre; aufgelöſt. 

20. „Kartell akad.⸗dramatiſcher Vereine“, geſt. 
Anfang 90er Jahre; aufgelöft. 


Techniſche Hochſchulen. 

1. „Rothenburger Verband Akademiſcher Archi⸗ 
tektenvereine deutſcher Sprache“, geſt. 12. März 1896. 
Alle 2 Jahre Verbandstag zu Rothenburg a. T. 

2. „Akademiſcher Ingenieur⸗Verband“ der Akad. 
Ingenieur⸗Vereine, geſt. 7. Januar 1899. Alle 
2 Jahre Verbandstag beim vorſitzenden Verein. 


Tierärztliche Hochſchulen. 
1. „Verband veterinär⸗mediziniſcher und veterin.⸗ 
wiſſenſchaftlicher Vereine Deutſchlands“, geſt. 5. Mai 
1896; aufgelöſt 1900. 


IV. 
1. „Deutſche Chriſtliche Studenten⸗Vereinigung 
(D. C. S. V.), geſt. 6. Auguſt 1897. 


2. „Guſtav⸗Adolf⸗Verein“ (proteſtantiſch), geſt. 


1832 


Intereſſen, geſt. 5. Oktober 1886. 


4. „Akad. Bonifatius-Einigung“ (ſtudent. Zweig 


des 1849 geſt. Bonifatius⸗V.), geſt. 16. Juni 1871. 


5. „Pius⸗Verein“ (akad. Ortsgruppe des 1848 5 


geſt. Pius⸗V.). 


6 „Bund Jüdiſcher Akademiker“ (B. J. A), geſt. 


24. Juli 1906. 
348 


3. „Berband der akad. Ortsgruppen des Evang. 1 
Bundes zur Wahrung der deutſch⸗proteſtantiſchen ö 


7. „Akad. Bund Ethos“, geſt. 29. Februar 1904. 

8. „Deutſcher Bund abſtinenter Studenten“ (D. 
B. a. St.), geſt. 7. Februar 1903. 

9. „Katholiſcher akadem. Abſtinenten⸗Verband“, 
geſt. 1907. 

10. „Verein für das Deutſchtum im Auslande“, 
geſt. 26. Juni 1881. 

11. „Bund der Vereinigungen ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſcher Hochſchüler“ an den Hochſchulen des Deut: 
ſchen Reichs und Sſterreichs, geſt. 20. Auguſt 1894. 

12. „Kartell akadem. Ruder⸗Vereine“ (K. A. R. 
V.), geſt. September 1909. 

13. „Akademiſcher Sportbund“ (A. S. B.), geſt. 
10. Juli 1909. 

14. „Deutſch⸗öſterreichiſcher Alpenverein“ (akad. 
Sektionen des 1874 gegr. Deutſch⸗öſterr. Alpenver⸗ 
eins). 

15. „Allgemeiner Richard Wagner ⸗ Verein“ 
(Akad. Rich. Wagner⸗Vereine). 

16. „Akademiſcher Bismarckbund“, geſt. 18. Jan. 
1907. 

17. „Deutſcher Akademiſcher Freibund“, geſt. 
10. Juli 1907. 

18. „Bund Deutſcher Akademiſcher Freiſcharen“, 
geſt. 2. April 1908. 

19. „Verband deutſcher Klinikerſchaften“, geſt. 
6./7. Januar 1908. 

20. „Verband der Akadem. Arbeiterunterrichts⸗ 
kurſe Deutſchlands“, geſt. Frühjahr 1909. 

21. „Verband Internationaler Studentenvereine 
an deutſchen Hochſchulen“, geſt. S.⸗S. 1912. 

22. „Weimarer Cartell⸗Verband“ der progreſſ. 
Studentenvereine, geſt. 24.126. Februar 1872; aufge⸗ 
löſt 1877. 


V. Freie Studentenſchaften. 


1. „Deutſche Freie Studentenſchaft“ (D. Fr. St.), 
9. Juni 1900. 
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2. „Bund nichtkorporativer Vereinigungen katho⸗ 
liſcher Studierender“. 


vl. Studentinnen vereine. 


1. „Verband der Vereine ſtudierender Frauen 
Deutſchlands“, geſt. 31. Auguſt 1906. 

2. „Deutſche Chriſtliche Vereinigung ſtudierender 
Frauen“ (D. C. V. S. F.), geſt. Auguſt 1905. 

3. „Deutſch-Akademiſcher Frauenbund“, geſt. 
8. Februar 1909. 


Oesterreich. 

I. „Konſervative“ Korporationen (unbe⸗ 
dingte Satisfaktion, Couleur und Beſtimmungs⸗ 
menſur). 

1. Burſchenſchaften: „Allgemeiner Burſchenſchafts⸗ 
Bund der Oſtmark“ (A. B. d. O.), geſt. 5. Mai 1889 
als „Linzer Delegierten-Convent“ (L. D. C.); 3. Juni 
1900 „A. B. d. O.“, aufgelöſt 26. April 1902. 

2. Burſchenſchaften im „Linzer Delegierten⸗Con⸗ 
vent“ (L. D. C.), geſt. 21. Mai 1904; aufgelöſt und in 
die B. d. O. übergegangen. 

3. Burſchenſchaften in der „Burſchenſchaft der 
Oſtmark“, geſt. 20. Mai 1907. Bundestag jährlich 
Pfingſten an wechſelnden Orten. Wahlſpruch: Frei⸗ 
heit, Ehre, Vaterland. 

4. Korps im „Kongreß der öſterreichiſchen Korps“, 
geſt. 15. Dez. 1874, rekonſtituiert 23. März / 1. April 
1877 als „Linzer D. C. der öſterreichiſchen Korps“, 
ſeit 1. Mai 1878 „Kongreß der öſterreichiſchen Korps“, 
1879 in den M. S. C. übergegangen. 

5. Korps im „Melker Kongreß der Korps der 
öſterreichiſchen Hochſchulen“, geſt. 7. April 1879; auf⸗ 
gelöſt 26. April 1887. 

6. Korps im „Hohen⸗Salzburger Senioren⸗Con⸗ 
vents⸗Verband“ (H.⸗S. S. C. V.), geſt. 11. März 1898; 
aufgelöſt S.⸗S. 1902. 
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7. Korps im „Dürnſteiner Senioren⸗Convents⸗ 
Verband“ (D. S. C. V.), geſt. 3. April 1909; aufge: 
löſt 11. Februar 1911. 


ll. „Wehrhafte“ Korporationen (bedingte 
Satisfaktion (nur auf Säbel und Kontrahage) und 
eigne Waffen). 

1. „Kyffhäuſer⸗Verband der wehrhaften Vereine 
deutſcher Studenten in der Oſtmark“, geſt. 9. Dezember 
1911. Verbandstag jährlich Pfingſten an wechſelnden 
Orten. 

2. „Waidhofner Verband der wehrhaften Vereine 
deutſcher Studenten in der Oſtmark“ (W. V.), geſt. 
24. Mai 1890; aufgelöſt 11. Juli 1892, rek. Oktober 
1892; ſusp. November 1893—26. Februar 1894, be⸗ 
hördl. aufgel. 11. Mai 1896, rel. 8. November 1896. 
Tagung jährlich Pfingſten an wechſelndem Orte. 
Wahlſpruch: Wahrhaft und wehrhaft. 

3. „Landsmannſchaftlicher Verband wehrhafter 
Vereine Deutſcher Studenten aus den Sudetenlän⸗ 

dern“, geſt. 9. Mai 1908. 
(2 und beſtehen als Unterverbände von 1.) 


IL. Korporationen mit dem Prinzip der 
Menſur⸗ und Duellverwerfung. 


1. „Salmansdorfer Delegierten⸗Convent“ der 
progreſſiſtiſchen Burſchenſchaften, geſt. 9. Mai 1876, 
aufgelöſt 1876. 

2. „Kartellverband der deutſchen kathol.⸗öſter⸗ 
reichiſchen Studenten⸗Korporationen“ (Sſterreichiſches 
Kartell), geſt. 9. Juni 1896; aufgelöſt Dezember 1906. 


Iv. Ortsgruppen bzw. Zweig verbände 
größerer Verbände. 
a) Deutſch- nationale Schutzvereine: 
1. „Deutſcher Schulverein“, geſt. 1879. 
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2. „Bund der Deutſchen in Böhmen“, geſt. 7. Juli 
1894. f 


2 


„Deutſcher Böhmerwaldbund“, geſt. 27. April 
1884. 
„Bund der Deutſchen Nordmährens“, geſt. 1886. 
„Bund der Deutſchen Südmährens“, geſt. 1899. 
„Bund der Deutſchen in Niederöſterreich“. 
„Verein zur Erhaltung des Deutſchtums in 
Ungarn“, geſt. 1907. 

8. „Südmark“, geſt. 1890. 

9. „Tiroler Volksbund“, geſt. 1905. 

10. „Deutſch⸗evangel. Bund für die Oſt mark“, 
geſt. 20. September 1903. 

11. „Bund der chriſtl. Deutſchen in Galizien“. 

12. „Salzburger Hochſchulverein“, geſt. 1903. 

b) Katholiſche: 

1. „Katholiſcher Schulverein“, geſt. 1886. 

2. „Katholiſcher Univerſitätsverein“. 

3. „Deutſch⸗akademiſche Kongregation“. 

4. „Oſtmark“, Bund deutſcher Oſterreicher. 

c) Sonſtige: 

1. „Antiduell⸗Liga“. 

2. „Verein Freie Schule“, geſt. 1907. 

3. „Verband italieniſcher Hochſchülervereinigun⸗ 
gen“, geſt. 29. Auguſt 1911. f 

Außerdem ſind die unter IV 1, 2, 4, 9, 1% 18, 14 
der reichsdeutſchen Verbände aufgeführten Gruppen 
vertreten. 


2 


Schweiz. 
1. Nationalſchweizeriſche Verbände 
ohne Politik. 
a) Mit Satisfaktion, eignen Waffen 
und Couleur: 
1. Korps im „Aarburger Senioren⸗Convent (A. 
S. C.), entſtanden 22. November 1884 aus dem S.⸗S. 
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1876 geſt. „Aarburger Cartell⸗Verband“ (A. C. V.). 
Kongreß jährlich am erſten Sonntage nach Pfingſten 
in Aarburg. 

2. Turnerſchaften: „Schweizeriſch⸗ akademiſche 
Turnerſchaft“ (S. A. T.), geſt. W.⸗S. 1899/00. Zen: 
tralfeſt im S.⸗S. abwechſelnd in Lieſtal, Thun, Chur. 
Wahlſpruch: Mens sana in corpore sano. 

b) Mit Menſur⸗ und Duellverwer⸗ 
fung und Couleur. 

1. Studenten verbindungen: „Bund der ſchweize⸗ 
riſchen Verbindungen“, geſt. 23. Juni 1890. Bundes⸗ 
tag in Aarburg. Wahlſpruch: Gott, Freundſchaft, 
Vaterland. 


1. Allgemeinſchweizeriſche politiſche 
Zentralvereine 


a) Mit Couleur, teilweiſe mit Sa⸗ 
tisfaktion und eignen Waffen. 

1. „Schweizeriſche Studenten verbindung Helve⸗ 
tia“, geſt. 12. Juni 1832. Zentralfeſt alle 2 Jahre in 
Langental. Wahlſpruch: Vaterland, Freundſchaft, 
Fortſchritt. 


b) Mit Couleur, Menſur⸗ und Duell⸗ 
verwerfung. 

1. „Zofingerverein ſchweizeriſcher Studierender“ 
(ſogen. „Zofingia“), geſt. 24. Juli 1819. Verſamm⸗ 
lung jährlich Juli oder Auguſt in Zofingen. Wahl⸗ 
ſpruch: Patriae, amicitiae, litteris. 

2. „Schweizeriſcher Studentenverein“, geſt. 31. 


Auguſt 1841. Generalverſammlung jährlich Auguſt 


oder September an wechſelnden Orten. Wahlſpruch: 
Virtus, scientia, amicitia. 

1 iſt auch an Kantonsſchulen, 2 an Kantons⸗ 
ſchulen, Techniken und Gymnaſien vertreten. 
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m. Welſchſchweizeriſche Zentralver⸗ 
eine (farbentragend, ohne Satisfaktion, offizielle 
Sprache Franzöſiſch). 

1. „Soci6t& de Belles Lettres“, geſt. 1806. Zentral⸗ 
feſt jährlich Mai in Rolle am Genfer See. Wahl⸗ 
ſpruch: Union, étude, persévérance. 

2. „Société de Stella“, geſt. 1857. Zentralfeſt jähr⸗ 
lich im Juni in einer romaniſchen Stadt. Wahl⸗ 
ſpruch: Amitie, travail. 


IV. Nichtkorporative Zweigvereine 
größerer Verbände. 
1. „Chriſtliche Studenten vereinigung“. 
2. „Schweizer akadem. Abſtinentenverein Liber- 
tas“, geſt. 1895. 
3. „Schweizeriſche Studentenliga“ (Abſtinenzver⸗ 
ein), geſt. 29. Juni 1899. | 


v. Freiſtudentiſcher Bund, geſt. 1. 3. 1908. 


vl. Sonſtige Ausländer ⸗Vereine. 

1. „Bund der helleniſchen Studenten⸗Vereine“, 
geſt. 1907. 

2. „Verband der Vereine bulgariſcher Studenten 
und Studentinnen Bratſtvo“. 

3. „Jüdiſcher Studentenverband“ (zioniſtiſch). 


Rußland. 

1. „Chargierten⸗Convent“ (Ch! C!) der deutſchen 
Korporationen an der Univerſität Dorpat, geſt. 1834, 
29. April 1847 bis 23. Februar 1850 durch den „Re⸗ 
präſentanten⸗Convent“ erſetzt. 

2. „Chargierten⸗Convent“ (C! CI) der Korpo⸗ 
rationen am Polytechniſchen Inſtitut zu Riga, geſt. 
Januar 1872, beſtätigt 18. Februar 1877. 
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Entwicklung der Verbände 


(Beſtand am 1. Auguſt jedes Jahres) 


Verband 


Köſener S. C. 
a Burſchen⸗ 
ſchaft 


[Der Br ur Zr Zur zur 5 


Deutſche Lands⸗ 
mannſchaft 


Vertreter⸗Con⸗ 
Wi 


Weinheimer S. C. 


Rüdesheim. Verb. 


ens. d. 
Marksb. 


Rudolſt. S. C. 


Teutoburger D.C. 
Weimar. C. C. 
Rudelsb. K. v. 


Kartell⸗Convent. 


1 Eifen. Burſchenbund. Eiſen. Convention. 
5 Binger D. C. 
8 und 2 Stammtifche. 


4 Niederwald D. C. 
und 1 Stammtiſch. 


Ne) 
* 
22 
— — 


10 


1865 
1870 
1875 
1880 
1885 
1890 


58 6866 678308079 


25 14.22 2804145 

12323 
612] 114124 

510018018 


101102022 614 


Ne) 


8 8 


5 8 


6 Auerb. A. L. 


1912 


— 
ud 
O 
— 


8088909309696 
485906006565 65 
31022 2850051051 
2528042505056 
2529380434246 
189266054 
5 610113112 
11/15/12113]15|21 
434 

7 4114124124197 
8119/2217116 

5 71 717 4 4 
an 
3 Eiſen. D. C. 
S. C. 


3 8 


a 
bo} 


Verband 


Sondershäuſ. V.. 
A. Turn-Bund .. 
A. Ruder⸗Bund. 
Roth e. 
Arnſt. C. v. | ö 
K. Zioniſt.⸗Vg. 
Münd. V. C. 
K. d. A. Segler⸗V. 
Wingolfs⸗B . 
Schwarzburg⸗B. 


C. K. V. Landw. 
Hochſchu en 

Kartell⸗Vb. kath. 
deutſch. Stud.⸗V. 


Unita3-Berb. ... 


Kartell kath. ſüd⸗ 
deutſcher Ber. . 


e re „63 „ 


1 und 1 Kartell⸗Vereinigung. 
3 und 2 Stammtiſche. 
einig. 6 und 2 S. B.-Bereinig. 
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94646464 9 9 97 


8 8 3 3 


In 
811012ʃ18014.13015 151519 280212122 
4 57 91101111 
6| 6 5 5 


2 4 5 811016182230 50677779 


2223 
25181145 48151152 
4 91416019019 
20 4 4 4 45 


2 3] 80 45 5 


2 und 2 Kartell⸗Vereinig. 
5 und 1 S. B.⸗Ver⸗ 


Berband 


Leuchtenb. Vo. 
. 
B. Jüd. Corp. 
Fr. will. Vg... 
Eiſen. Kartell. 
Leipz. Vb. 


Naumb. R.-B.... 


Weim. C. vv. 
Reuchtenburgb.. . 
Goslarer Vb. 


Arnſtädt. Vo. 
V. akad.⸗ landw. V. 


Verb. liter. Vg. 
Gabelsberg⸗B. 


Stolze⸗Schrey⸗B. 


Rothenb. v. 


Ak.-Ing.⸗Vb. 
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1 und 2 Inaktivenverbände. 
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Verband 


Burſchenſch. d. 
Ditmar! 


Kyffhäuſer⸗vVbd. 
Waidhofner Vb. 
Subdeten-Bb..... 


Aarb. Senior.⸗Cv. 


Schweiz. Akad. 
Türſterſ ch.. 


B. d. Schweiz.⸗Vb. 


Helvetia 


Zofingia 


Schweiz. St. V. 


Soc. d. Belles 
Lettres 


Soc. d. Stella... 


Ch! 
EI EC! Riga 


1 Allg. Burſch.⸗Bund d. Oſtmark. 
2 Gymnaſialſektionen. 


C! Dorpat 


1844 
1855 
1860 
1865 
1870 
1875 
1880 
1885 


UN 


2 5234303323333 
6 6 6 6 66 6| 6 


4 4 4 50 5 


3 80883 8] 8 3 


4 4 4 4 4 4 4 4 


7 7 6 5 515 59 


305 6) 6 


5 und 17 Gymnaſial⸗ ꝛc. Sektionen. 
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2 Linz. D. C. 
4 und 4 Gymnaſial⸗ ꝛc. Sektionen. 


1890 
1895 
1900 
1905 


oO 
— 
O 
— 


1911 
1912 


19 5 er 5 4140/40 


2015160 6| 9 


6 


80 4 5/1 3] 11 4 


4 5 4 
303 3) 3) 3 
3365 4 4 


60 6 6 6 6 
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5 710.1001011] 
5 


3030 3 4| 4 
4 4 4 30 4 
7 6 6 6 5 


6 889 


4 4 
44 
5 5 


9 9 


3 und 


Verband 


Weinheim. S. C. 


Rüdesheim. Vb. 


Rudolſt. S. C. 
Teutob. D.C... 


Köſener S. C. 


Deutſche Bſch. 36 


Tabelle ! 


ele ice eden den 
22 3 E 2182 18 12 
5 8 SEIFE EIER IM. = 
2 805 823 38 2 23 8 
88 o 28 S 8% f IE 
43 128 9688 4 | 
5 00 48 1819 3 9 1 une 
28 A. T. B 
3 7956 24 8 1 24 5 
71065 3a 2 1 1 
58 
9 5446 15 111 1 
19 am 28 
5 1812 ıs 5 2 *. . 6. 2 
6 2721 32 1 7 
9 66 4 2 75 7 C. 1 
| 
6 4027| 1s 112 | 5 4 
16 25160 1s 8 1 ana 
28 
32652102 5 | W. g. c. g 
6|KVs | | RRB1 


1s — fuspendiert; a— aufgelöft; ? Die Differenz zum 
„Beſtand und Ausgetreten“ erklärt ſich dadurch, das 5 von den 
ausgetretenen Landsmannſchaften im L. C. wieder aufgetan 
find; 3 und 3 Stammtifche; “ und 3 Stammtifche; ? und 4 
Kartellvereinigungen; $ und 2 Kartelvereinigungen; 7 Oeſterr. 
8 Suspendierte freie Korporationen nicht mit gezählt. 
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2222 m mnerLoe rer vorne mern Ca renernererrne ame erme meer Tr TIL nn art Tann a nn 
Beftand V. Geſamt⸗ Von den ausgetretenen 


beftand gehören z. Zt. an 
Verband r „ „„ 

28 65 = 9 5 5 1 ae. h 
A 446 88 1s 76 | 1 
RD... 7 TB 
Rothenb. E. C. 8 8| 8 
A. 41 7 51s 1 1 
N. 2 32 32 | 
W. 717 4 9 
Segl.-Gerene 8 8! 3 
Wingolfsbund. | 4 312218 33 725 1 
Schwarzburgb. | 4 11 13 
„ u lolaaıro 
C. K. V. Landw. 2 | 3| 3 
Berne | e h ı 
Unitas-Berb... | 2 21 19 2 1 
ee 5|5 
Bb. d. Vg. kath. 2 „|, 


Studierender . 
Leuchtenb. V... | 3 [83 5 


1s - ſuspendiert; a = aufgelöft; 2 und 2 Stamm⸗ 
tiſche; 3 und 2 Inaktivenverbände; 4 und 2 S.⸗B.⸗Ver⸗ 
einigungen; 5 und 1 S.⸗B.⸗Vereinigung. 
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V. Geſamt⸗ Von den ausgetretenen ges 
Beſtand beftand 


eſtan hören z. Zt. an: 
1 N | | | 8 
al 2 D 85 4 5 
2 E „ „ 
sie) Els e 


B. .. 5012110 18s 


F. W. v. 883 


1a 
Eiſenacher K..] 7201418 


Leipziger Vb. . 9111111 


Naumb. K. V.] 61613} 1a 
Weimarer C. V. 5118| 9] 4s 
Leuchtenb. B.. 511 738 12 
Arnſtädter Vb. 32818 15 6 1158 


Goslarer Bb..| 6114| 91s 
1 
5 5 
| 


Schweiz; ? Oeſterreich; ? davon 3 öſterreich. Vereine. 
361 


& 
D 
G 
gr 
D 
D 
D 
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Vb. ak. landw. V. 7117 
Verb. lit. Vg. . 8808 


Gabelsberg.⸗B.] 414 9 58s 
7 0 210 7/28 


«42244 „„ 


— 


Rothenb. Vb. . 11/12 7 


Ak. Ing.⸗Vb. 91010 
A 


Seftanb |9,9efamte| on ben ausastreienen 6e. 
Verband S = 
5 5 8 8 8 frei 
3 6 3 8 3 Ahle 
2 231818 
B. d. O. . 3742041 1s 
Kyffhäuſer Vb. 17 18018 
Waidh. Bb. . 19 si 120 2 „ 95 > 
Sudet⸗Vb. 66 5 1 1 
Aarb. S. C. . . 3 55 
S 3 5 4 1s 
B. d. ſchw. Vb. 3 3 21s 
Helvetia 2051 4 18s 
1 
Zofingia . . 2 8263 25 
Schweiz. St. V. 413 11 18 
Soc de Belles 
Lettres 1 4 4 5 
Soc de Stella] 1 4| 4 
Ch! E! Dorpat| 7 9 5 4 4 


C! C! Riga. . 3 9 9 


1 und 2 Gymnaſial⸗Sektionen; 2 und 6 Gymnaſial⸗ ꝛc. 
Sektionen; 3 und 3 Gymnaſial- ꝛc. Sektionen; * und 17 
Gymnaſial⸗ ꝛc. Sektionen. 
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Tabelle II 


Aufgelöſte Verbände. 


Beſtand det ie 958 den ausgetretenen 1 bei der 


N 5. Auflöjung verbliebenen gehören z. Z. an: 

Verband .;|..]e|s7 = les. 

E 92 55 Se s %%% 5 

3 E 228 7 80 s 3e ED 

SE FMH REN 

| 
ziſen. Bur⸗ | B. d 
bund 13 260150 1 10 | 24 a 
fen. Con⸗ i 15 >. 
vention . [791915 5 O. 1 
fen. D. C. . 2184 210 3 10 38 
zosl. C. C. . . 1322 60 2 144 143 3 
lenſt. L. C. .] 518 si 2 3 112 22 
Natur. S. C. 4 4 2 ı 1 1 2 
kiederw. D.C.] 81181151 1 2 1 116 1 
zinger D. C.] 79 9 8 1 
e410 0 2 3 6 101 
baer) de 3 6 2 2 2 11 12 
zosl. V. C. . 232 1 1 2 
art.⸗V. d. A. 
T. V. a. T. H. 2 3 1 2 3 
Fir 5 . 
2 1 2 
art. d. ae 
24 s 

sesee|aalıl 101 


2 efr. Tabelle I, Seite 1 
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Verband 


C. C. d. vet. 
med. Vbg. 

Cartell der Tur⸗ 
nerſchaften an 


landw. Hochſch. 


Deutſch. Akad. 


Sängerbd.. 
Meiß. C. C. 


Deſſau. A. C. 


Deutſch. nat. C. 


Teutob. C. C. 


Stolb. A. C. 


Verb. farben⸗ 
trag. A. L. V. 


Goth. E. C. 


Kart. pharm 
Verbindung. 
Kartellverb. der 


rechts u. ſtaats⸗ 
wiſſenſch. V. 


Kartellverb der 


Fuld. V. C. 


1) darunter 5 öſterreichiſche Geſangvereine. 
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Beſtand 
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5 
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d. 


ı 2 
114 


1622 


368 
% „ 
2 
la 
1 
15 
11 1 
60 102 
1 
2 101 
8 805 2 
1 
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V. Heſamte] Pon den augen bezw. bei der 
rat, Auflöfung verbliebenen gehören 3. Z. an: 


8 


o& 


— 


o 


— 


— 


S 


— 


| 
| 


Verband 


Geſam 
Beſtand a 50 


Von den ausgetretenen bezw. bei der 


15 Aufl. Auflöſ. verbliebenen gehören z. Z. an: 


verſchm. 


ausgeiret. > 


ſuspend. 
o. aufgel. 


Insgeſ. 


b. d. Aufl. 


b. d. Grdg. 


Kath. deutich. 


Starkenb. C. 
V. 


ve „ „„ „656% 


C. K. V. Tier⸗ 


ärztl. Hſch. 


Verb. kathol. 
Studentenv. 


Rudelsb. Cv. 


| K. V. d. natur⸗ 
wiſſenſch. V. 


K. d. naturw.⸗ 
med. V 


K. d. ak.⸗lit. V. 
N Ak.⸗Lit.⸗Bd. . 
V. german. V. 


St. V. Stolze 


K. al. dramat. 


K. d. Schach⸗ 


vereine 


2100 71s | 7 1 


8 
2 
2 
c 


> 
. 
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V. Geſamt⸗ 
Beſtand beſtand vor 
der Auflöſ. 


Von den ausgetretenen bezw. bei der 
Auflöſ. verbliebenen gehören z. Z. an 


Berband z d ee , 5 2 
a F 5 8 S ol» | 2 
2 0 SAS 5 3 8 | « „ 

en 2 2 11 

A. B. d. O. . . 198219 13] 32 

V. d. Korps. 112315] 3a 5 2 12 

Melker Kongr.[22 24 9010s 5 2| 2 12 

Hohenſalzb. 

Sea... 1 6 

Dürnſt. S. C.] 9110| 6 4 10 

N 96 9 9 5 

Oeſterr. Kart.] 285 8 
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Preisausſchreiben 
für graphiſche Arbeiten für Studentenkreiſe — 


Aus den Mitteln, die von der vom Kgl. Württ. 
Landesgewerbemuſeum zu Stuttgart veranſtalteten Stu⸗ 
dentenkunſt⸗Ausſtellung des Jahres 1908 übriggeblieben 
Bere wird abermals ein Preisausſchreiben erlaſſen, um die 
Bewegung zur Hebung deutſcher Studenten⸗ 
kunſt auch in der Folgezeit wach zu erhalten. 

Für das Jahr 1913 hat ſich das Kgl. Württ. Landes⸗ 
gewerbemuſeum von der Kgl. Zentralſtelle für 
Gewerbe und Handel die Ermächtigung erbeten, 
ein Preisausſchreiben für graphiſche Arbeiten zu erlaſſen. 
Es handelt fi) diesmal um ſtudentiſche Urkunden 
(Alt⸗Herren⸗ Briefe b e 
umſchläge, Kommers buchtitel, Ex⸗Libris, 
namentlich aber um ſtudentiſche Poſtkarten, 
Einladungskarten, Liedertexte und ähn⸗ 
liches, wobei auch auf gefällige Anbringung guter 
heraldiſcher Motive geſehen wird. Auch der echte, geſunde 
Humor (fein Kitſch!) kann hierbei zu Worte kommen. 
Bedingung iſt ein ſelbſtändiger, künſtleriſcher 
Entwurf; alle Kopien oder äußerlichen Entlehnungen 
älterer Motive ſind ausgeſchloſſen. Es werden diesmal 
oft nur ausgeführte Arbeiten, die namentlich bei den 
Poſtkarten gewünſcht werden, ſondern auch Entwürfe zu⸗ 
gelaſſen, bei denen die Art der gedachten Ausführung an⸗ 
zugeben iſt. Die Zahl der Entwürfe der einzelnen Ein⸗ 
ender wird nicht vom Preisgericht, ſondern nur von der 

erantwortlichkeit der Einſender ſelbſt beſchränkt. 

Für Preiſe ſteht der Betrag von 1500 Mark 
zur Verfügung, der auf Antrag der Jury ſogar noch erhöht 
werden kann. Die Verteilung auf die einzelnen Gruppen 
und innerhalb dieſer auf die einzelnen Preiſe iſt dem 
Preisgericht überlaſſen; grundſätzlich ſoll auch der ge⸗ 
ringſte Preis nicht weniger als 50 Mk. betragen. 

er Endtermin für alle Einſendungen iſt der 
1. April (Poſtſt. 31. März) 1913; alle Sendungen ſind 
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ſorgfältig verpackt (aber nicht unter Glas) an das Kgl. 
Landesgewerbemuſeum in Stuttgart (Kanzleiſtr. 19) frk. 
mit dem Vermerk „Zur Preisbewerbung“ einzuſenden. 


Die Beteiligung ſteht allen deutſchen Künſt⸗ 
lern und Kunde desgleichen 
Firmen der ee Gewerbe, auch 
außerhalb der renzen des Deutſchen 
Reiches offen. Das gleiche Kennwort oder Zeichen, 
das jedes einzelne Blatt trägt, wiederholt ſich auch auf 
dem verſchloſſenen Briefumſchlag, der innen den Namen 
und die genaue Adreſſe des Einsen enthält, nebſt der 
Verſicherung, füh es ſich um eine erſt zu dieſem Wett⸗ 
bewerb ausgeführte Originalarbeit handelt. J 
Das Preisgericht beſteht unter dem Vorſitze des Prä⸗ 
ſidenten der Kgl. Zentralſtelle für Gewerbe und Handel 
Staatsrat v. Mo f haf aus folgenden Perſönlich⸗ 
keiten: Prof. IJ. V. Ciſſarz⸗ Stuttgart, Karl Kling⸗ 
ſpor⸗ Offenbach, Prof. Paul Lang - Stuttgart, Prof. Dr. 
Heinrich Weizſäcke r⸗Stuttgart, Dr. Erich Willrich, 
Vorſtand der Kupferſtichſammlung in Stuttgart, und dem 
unterfertigten Vorſtande des Landesgewerbemujeums. 


Nach erfolgtem Urteilſpruch, tu den eine Bes 


rufung unzuläſſig iſt, bleiben alle künſtleriſch gelungenen 
Wettbewerbarbeiten durch vier bis ſechs Wochen im Kgl. 
Landesgewerbemuſeum in Stuttgart öffentlich ausge⸗ 
ſtellt, worauf ſie geſchloſſen oder in Auswahl noch in 
zwei oder drei Hochſchulſtädten ezeigt werden können. 
Nach der Auflöſung der letzten Ausſtellung werden die 
Blätter den Einſendern wieder zurückgeſchickt. 


Das Ergebnis des Preisgerichts wird im „Gewerbe⸗ 
blatt aus Württemberg“ ferner gleichzeitig in verſchiede⸗ 
nen württembergiſchen Blättern veröffentlicht g 

Acht Tage nach der Verkündigung des Urteils werden, 
ſofern von den betreffenden Beteiligten kein Einſpruch er⸗ 
hoben wird, auch die Kuverts der nicht preisgekrönten Be⸗ 
werber geöffnet und die Namen bei der Ausſtellung be⸗ 
kanntgegeben. | 


Die Direktion | 
des Kgl. Landes⸗Gewerbemuſeums (K.⸗A.): | 
Pazaurek. 


1 Aura academica wird in ſeinem II. Jahrgange in einem beſonderen | 
Artikel „Studentenkunſt“ das Ergebnis mit Abbildungen bringen. g 


368 


URBANA 


junge u 


ee 


7 
* 


2.2.2 Eee 


eln Jahrbuch fur 


r A je 8 
** 


ee 
2, 


6001 


.BAU6 
Aura academica 


3 0112 088993081 


UNIVERSITY OF ILLINOIS 


830 


a RE a * . We Rate a“ 
— De TA BERN MDR ae a — * za N “ “ “ 
ER a 55 re — et Ber — 5 Bee, eh ak = 2 er . 5 f = 2 ER teu“ 
Et - . 1 3 2 
ö 1 — ass, — 2 


7 Au — 
A Du A, en — 


